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Vorbericht. 


IM: liefern biemie den erften Band unfers im 
vorigen. Jahr angefündigren Hananifchen Mas 
gazins. Die Berfaffer befcheiden ſich gerne, daß nicht 
alle Abhandlungen allen $efern gleich intereffane und 
angenehm haben feyn können, wie das had) der Ders 
fchiedenheit der Leſer, des Geſchmacks und der Mares 
rien zum Voraus vermucher werden mufte. Wenn fie 
über doc) feinen einzigen Theil von £efern, deren Beys 
fall fie fich wünfchen, in dem ganzen Jahrgang diefeg 
Wochenblatts ſollten unbefriedigt gelaſſen, oder abge⸗ 
ſchreckt haben, weiter zu leſen: ſo halten ſie den Anfang 
ihres Wunſches, ſo wie ihres Plans, erreicht, auf wel⸗ 
chen fie ihre Leſer bitten, oft Ruͤckſicht zu nehmen, 
Haͤtten wir auch weiter nichts, als ein vaterlaͤndi⸗ 
ſches Blatt zu Stande gebracht, wodurch wir unſern 
Mitbuͤrgern Gelegenheit geben, manche ihrer nuͤtzlichen 
Bemerkungen und Entdeckungen, die ſonſt — wer weiß, 
wie lang? — vergraben gelegen hätten, allgemeiner bes 
kannt zu machen; fo wuͤrden wir ſchon auf die Gefaͤllig⸗ 
keit und den Beyfall unſers naͤchſten Publicums zum 
wenigſten Anſpruch machen koͤnnen. Damit wollen wir 
freylich diejenigen nicht vermengen, die gleich auf alles, 
was ohne ihren Rath und Beytritt unternommen wor⸗ 
den, ſcheel ſehen, und ſchon auch deswegen es zu tadeln 
ſich berechtigt glauben. Wenn eg einige dieſer Herren 





unter uns giebt, die uns bisher hinter dem Fenſter be⸗ 


obachtet, und mit angenommenen Richterminen geſagt ha⸗ 
ben, daß ihnen das Magen nicht gefalle, daß fie Über 
a dieſe 


Fa 
u 
N 


dieſe oder jene Materie etwas viel Beſſers hätten fagen 
fönnen, oder beffere Nachrichten befäßen, als der Ders 
faffer ; fo bitten wir fieals Parrioren, ſich mit uns zu 
vereinigen, und in unferer Gefellſchaft, für welche wie 
fein ausfchließendes Privilegium verlangen, Gutes wirs 
fen zu helfen. Dies wird ihrem Verſtand und ihrem 
Herzen mehr Ehre machen, als wenn fie fortfahren, ein 
Inſtitut zu verachten, melches zu tief gegruͤndet, und 
auch nun ſchon zu weit gefommen ift, als daß es nur 
von ihrer Stimme abhangen folre, | 
Offenbar haben wir durch diefe Blaͤtter die Merks 
wuͤrdigkeiten unſers Landes mehr zu beobachten, und 
mehr Vortheile zu feiner Cultur zu entdecken angefans 
gen, Offenbar haben wir auch dadurch mehr Litteratur 
bereingesogen und gemeinnüßiger gemacht, und zwar nicht 
aus fremden Zeitungen abgefchrieben, fondern aus der 
erften Hand erhaften. In beiden Stuͤcken haben uns 
fhon andere gedruckte Blätter zu nugen gewußt, wenn 
fie aud) die Quelle nicht anzeigten, woher fie in diefem 
Falle gefchöpfe harten. — Muthig werden wir alfo in uns 
frer Saufbahn fortfahren, fo fang uns der Beyfall unfrer 
Leſer nicht verfäft, welchen wir durch Auswahl, Abwechfes 
lung und innere Bolftändigfeie der abzuhandelnden Ma⸗ 
terien immer mehr zu erlangen uns beſtreben werden, mit 
der Verſicherung, daß wir auch der auswaͤrtigen Leſer we⸗ 
gen’ die localen Stücke nie zu ſehr hinter einander häufen 
wollen, Jeder Beytrag, welcher unfere gutgemeynte Abſicht 
befördern hilft, er komme her, woher er wolle, wird uns 


jederzeit fehr willfommen ſeyn. 
Hanau, den 31. Decemb. 1778, 


— — —— 


1. Berzeichniß 


der in dieſen Bande enthaltenen Stücke, 


! ‚ J. Stuͤck. 

Uett Patriot und Patrio⸗ 
tismus. 

Vorlaͤufige Antwort auf ein 


Paar Briefe. 
Nachrichten. 


II, Stuͤck. 
Von der Viehſeuche. 


III. Stuͤck. 


Auszug eines im Manuſeript 
vorhandenen und vom Jah⸗ 
te 1563 bis 1617 gefuͤhr⸗ 
ten Jahr⸗ und Tagebuchs 

von Hochſtadt. 


IV. Stuck. 
Ueber die Erziehung. Erſter 
Brief. 


Gelehrte Nachrichten, 
Buͤchernachrichten. 
Ankuͤndigungen. 
Nachtrag zum wweiten Stuͤck. 


V. Stuͤck. 


Der 19. December. 
Der 30. Januar. 


Gedanken über die Vorfchlis _ 


ge, Mittel und Anftalten 
zu Derbefferung der Land» 
wirtbfchaft. 


IV. Stuͤck. 
Dom Baromiter. 


VII. Stüd. 


Der Winter, 
Bücher, 
Nachricht. 


VII, Std. 


Denkwuͤrdigkeiten Herzog 
Heinrichs II. zu Lothringen 
und Brabant, als Landgra⸗ 
fen zuThüringen und. Heſſen. 

Ausgeſtopfte Vögel von den 
Würmern zu bewahren. 

Nachrichten. 


IX. Stuͤck. 
Ueber die Viehſeuche. 
Der Kiebip, I 
Der Autor und fein Freund. 
Nachricht. | 


X. Süd, 


Ueber die nothwendige Ders 


befferung der Erziehung und 
bes Schulmefeng befonderg 
auf dem Lande. 

Anfrage, 

Nachricht: 


XI. Stüdf, 
Ueber die Bienenzuchk. 


XI. Stüc, 


Beſchluß der im often Stüd 
abgebrocgenen Abhandlung 
3 | von 


Regifter, 


der Berbefferung des Schulz 
weſens und der Erziehung 
auf dem Lande. 

Von deutſchen Auffchriften 
auf Sdriefe, 


XIII. Std, 


Ueber die Inſekten mit Fluͤ⸗ 


geldecken oder die fogenanns 
ten Käfer, im Allgemeinen, 
uach den Abhandlungen des 
Hr. Hofmarſchalls Degeer, 
aus dem franzöfifchen, Mit 
Anmerkungen begleitet von 
dem Herrn Profeſſor Joh. 
Andr. Benign.Bergfiräffer, 


XIV, Stücd, 


Sortfeßung der im 13ten Stuͤch 
abgebrochenen Materie, 


XV, Stüd, 


Don den Mitteln und Ans 
ftalten, die Landwirthſchaft 
in Aufnahme zu bringen. 
(Eine Fortfegung de sten 
Stuͤcks) 

Zufaͤllige Gedanken. 

Nachricht, 

XVI. Stüd, 
Yon der Nothwendigkeit oͤko⸗ 


nomiſcher Gefellfchaften zur 


—— eh 
ſchaft (der: Des ät 
a mnbeegke 
Anfrage, - 


Bon dem mineralifchen Waſ⸗ 
fer bei Schwalheim, 


Bücher, 
XVII Stud, 


Ueber die Voltsmenge in Ha⸗ 
nau. 


Anekdote von einer jungen 


Poetin von 10 Jahren. 
EX, Stuͤck. 


Religion und Gottesbienft, 
Ein poltifches Fragment. 

Verzeichniß der dießjährigen 
Sonmerlectionen des aka⸗ 
Demifhen Gymnaſiums im 


anau. 
Antwort auf die Anfrage im 
16. Stuͤck. | 
Nachricht, 
XX. Stüd, 


Für den Sandmann. Von 
der Vermehrung dei Vieh⸗ 
futters. 


XXI. Stuck. 


Beitrag zu der Naſſauiſchen 
Geſchichte in einem Schreie 
ben an Kern **, 

Anfrage, 


XXI. Stüd, 


Weber einige in der Gegend 
von Hanau auggegrabeng 
Urnen. | 

Wie kann. man Skelette von 
Blättern machen ? 

Bücher, 

XXIII. Std, 


Junius. 
Der 3. Juniu Dr 


Regiſter. 


Der Sternhimmel. 
Nachricht. 


XXIV. Stuͤck. 


Von der belagerten und den 
ı3ten Junius 1636. gluͤck⸗ 
lich entſetzten Stadt Hanau. 


XXV. Stüd. 
Ode von Hrn, Moſes Mendel⸗ 


ohn. 

Untwort auf die Anfrage im 
16ten Stuͤck, 

Nachrichten, 


XXVI. Stuck. 


Rurze hiſtoriſcheNachricht von 
dem Seidenbau bei Hanau, 
Rachiefe zu dem 20ten Stüd, 


XXVI, Stüd, 
ktwas über Theater, 


XXVIII. Stuck. 


der 10. Julius. 

zeſchluß der im 27 Stuͤck abe 
gebrochenen Abhandlung, 

Beitrag zur Naturgefchichte 
der, Bögel. Der Trappe. 

och eine, Antwort anf die 
Anfrage im 16, Stüd, 
zuͤcher. 


XXIX. Stuck. 


zon den in Hanau angeſtell⸗ 


ten Ramſaiſchen Haͤndeln. 


XXX, Stüd. 
drtfeßung der Ramſaiſchen 
Dandel. 


XXX. Scuͤck. 
Ueber die Erziehung, Zweiter 
Brief. 


XXX. Stüf. 


Don der Tödlichfeit des Aber» 
glauben®. 

Fortſetzung aus der Nakurs 
gefchichte der Vögel. Der 
Seidenfhmwanz. 

Bewaͤhrtes Mittel wider den 
folfen Hundsbiß. 


AXXU, Stuck. 


Unpartheiifhe Unterſuchung 
der Eigenfchaft und Billige 
feit Des gegenwärtigen 
Kriegs in Amerifa, in Rück 
ficht der Brittifchen Waf⸗ 
fen. Aus dem Englifchen. 


XXXIV. Stüdf. 


Beſchluß der Abhandlung über 
den gegenwärtigen Krieg im 
Amerifa, 

Heber die Dämmerung. 


XXXV, Stuͤck. 


Wie unſer Jahrbundert groß 
ſentheils Kuͤnſte und Wiß 
ſenſchaften treibt. 

Die Morgendaͤmmerung. 

Nachricht. 


XXXVI. Stuͤck. 


Von den Schickſalen des Amts 
Babenhauſen zuAnfang des 
dreiſigjaͤhrigen Kriegs. 


%X4 XXXVII, 


Aegifter, 


XXXVI, Stuck. 


Yon berBelagerung der Stadt 
Babenhauſen imJahr 1635. 

Kurze Nachricht von den Fuͤrſt⸗ 
lichen und Graͤflichen Perſo⸗ 
nen, welche in der Stadt und 
in dem Amt Babenhauſen 
gewohnt haben. 


XXXVIII. Stuck. 


Von denSchicfalen des Amts 
Babenhauſen in den legten 
Jahren des dreifigjährigen 
Kriege und nad) demfelben. 


XXXIX. Stück, 


Zweiter Beitrag zu der Ältes, 


fien Naffauifchen Genealos 
gie. | 

Geſetze. Ein politifcheg Frag⸗ 

Buͤcher. 

Nachrichten, 

XL. Stürf. 

Bon dem tollen Hundsbiß 
und der Wafferfcheue, Ef: 
was zur Warnung und Bes 
lehrung für Unwiſſende. 

Anfrage. 

Nachricht. 

XLI. Stuͤck. 


Vom Tobacksbau im Hanaui⸗ 
ſchen. 


XLII. Stuͤck. 


Beſchluß der Nachricht von 
Fuͤrſtlichen und Graͤflichen 


Perſonen, welche in Baben⸗ 

hauſen reſidirt haben. 
Ueber die Wirkung deg Monde _ 

auf unſre Dunſtkugel. 


AL, Stuͤck. 


Beſtimmung und Titel der Fuͤr⸗ 
ſten. Ein politiſches Frag⸗ 
ment. 


Beantwortung der im 40 
Stuͤck enthaltenen Anfra. 
ge: Wieder Soldat geheiß 
fen, der fich ber der Ueber: 
tumpelung von Breda be 
fonder8 ausgezeichnet bat, 

Erläuterung zum 41. Stüd. 

Anfrage. 

Zufällige Gedanfen. 

Anzeigen. 


XLIV, Stuͤck. 


Wann find Monopolien fchäd 
lich und, wann find fie un 
ſchaͤdlich Eine Serrach 
ung, mit einem Gemäl 
für Denter. | 


XLV, Stüf, 


Bortfegung der vorigen Ba 
trachtung über die Wong 
polien. | 
Litterarifche Nachricht, | 
Anzeigen. | 


XLVI Stid. | 


l 


Urfprung des Martintyeins 
anau. 


Don einigen in rg 
Orten der Graffchaft Has 
Rau und umherliegenden 


Doffe 


Regiſter. 


Dorfſchaften noch äblichen 
alten Gebraͤuchen. 


XLVI, Stuͤck. 


Von der Wafferfchene, ober 
der tollen Hundswuth. 

Aufgabe. 

Anfragen. 


XLVI. Stuck. 


Beſchluß der Abhandlung von 
Der Waſſerſcheu und ber tol⸗ 
len Hundswuth. 

Eine Anekdote. 

Ein Mittel wider die Erdflöhe. 


XLIX, Stuck. 
Noch etwas über die Erzier 
bun 


g. 
Toleranz. Ein politiſches 
Fragment. 
Beantwortung der im 47 
Stuͤck geſchehenen Anfrage. 
Nachricht. 


L. Stuͤck. 


Fortſetzung der im vierzehnten 
Stuͤck abgebrochenen Mas 


terie. 
LI, Stuͤck. 


Ueber die ganz weiſſen Voͤgel, 
die von anders gefaͤrbten 
Aeltern erzeugt worden. 

Ein bewaͤhrtes Mittel wider 
den Brand in den Früchten, 
und befonders in dem Wei: 
zen. 


LU, Stcuͤck. 


Auf das zu Ende finkende 
* 1778. eine choriam⸗ 
iſche Ode. 
Mediciniſcher Zuruf bey den 
bevorftehenden Bällen. 
Auszug eines Briefe wegen 
Pflanzung der Rhabarber. 
Nachrichten, 


a 
I. Verzeichnis 
der Materien und Namen nach dem Alph. 


A. Anekdote von einer jungen 

Poetin. S. 160. von Fon⸗ 

Aberglauben Toͤdlichkeit _ tenelle. S.443,f.f, 
deffelben. S. 289. f.f, infrage wegen der Bertils 


Ameifen, Mittel fie zu vertrei- 
ben, ©. 221. f. 247. f. 
Amerika, unpartheiifche Un⸗ 
terfuchung des gegentwärs ſchenBuchdruckerei. ©. 305. 
tigen Kriegs dafelbft, Aug wegen desTobafshaueg. S. 


dem Englifhen, ©. 297. 184. 
f . %X5 


gung der gelbbraunen 
Schnecen in den Kellern. 
©. 438, wegen der Wechelis 


Anre⸗ 


Regifter. 


Anreden und Gebete zum Ges 
brauche bei dem gemein, 
fhaftlichen und auch dem 
hauslichenGottesdienſt / von 
&. J. zollikofer. S. 192. 
Antwort auf die Anfrage we⸗ 
gen der ſchaͤdlichen Inſckten 
in denGaͤrten. S. 168. 221. 
f. 247. f. vorläufige, auf ein 
paardriefe eines Ungenann⸗ 
ten, wegen des herauszuge⸗ 
benden neuen hanauiſchen 
Geſangbuchs. ©. 6. f. 
Appel (Konr.) in Hochſtadt, 
deſſelben von 1563 » 1617, 
geführtes Tagebuch, ©. 17. 


f. f. 

Aufgabe, die Erziehung be⸗ 
treffend. ©. 438. | 
Auffchriften, deutfche, auf 

Briefe. S. 99. ff. 
Autor (der) und fein $reund, 
ein Sinngedicht. ©. 80. 


B. 


Babenhauſen, Schickſale deſ⸗ 
ſelben zu Anfang des dreiſig⸗ 
jaͤhrigen Kriegs. S. 321. f. 
f. in den letzten Jahren Dies 
ſes Kriegs und nach demſel⸗ 
ben. ©. 343. f. f. Belage⸗ 
rung der Stadt im Jahr 


1635. ©. 335. f.f. Nach⸗ 


richt von den Fürftlichen 
und Gräflichen Perſonen 
welche ın dep Stadt und I 
den Amt gewohnt haben, 
S. 34.6.3831. 
Hälle, medicinifcher Zuruf das 


ey. &. 472. 
Barsmeser, Abhandlung yon 
bemielben. S. 41: f. f. 
Belagerung und Entiegung 


der Stadt Hanau 1636. ©. 


901. f. f. 
Bergſtraͤſſer (J· A.B.) S. 30. 
deſſelben chronologiae hi- 
ftoricae particula ſecunda. 
S. 366. deſſelben Idylle aus 
dem Fuͤrſtl. Phaſanengar⸗ 
ten, ebend. 
Beftimmung und Titel des 
Zürften,ein politiſches Frag⸗ 
ment. ©. 391. faf, 
Bibliothek, allgemeine deut⸗ 
fe. S. 31, | 
Bienenzucht, Abhandlung 
iberdiefelbe. ©. 89.f. f. 
Blaͤtter, wie die Skelette von 
denfelben zu machen. S. 


192. 

Böhmann (Prof, in Carls⸗ 
rub) Vervollfommung der 
Witterungslehre S. 477. 

Brand in dem Weizen, Mittel 
dagegen ©, 470. h 

Breda wie der Soldat geheiſ⸗ 
fen, der ſich bei der Ueber 
rumpelung diefer Stadt bes 
fonder® ausgezeichnet hat. 


©. 393: f: 
f. Breidenſteins Choralbuch. S. 


397. 
Briefe über Nußland, vom 
Meyer ©. 64. 
Buchdruckerei, Anfrage we⸗ 
gen der Wecheliſchen. S. 


395. 

Baͤrgers ſaͤmtliche Gedichte, 
Ausgabe derſelben. S. 8. 
C. 
Charakteriſtik der Bibel, von 
Yliemeyer, &, 152, | 
Chronologiae hiftoricae parti« 

cula fecunda , von Berg⸗ 


ftcaifer. S. 366. 
u Clau⸗ 


x 


Regifter, 


Elaudtus, Asmus omnia fua 
fecum portans, Ausgabe 
eines nenen Theild. ©. 7. 


D, 


Dämmerung, Abhandlung 
über diefelbe. S. 309 f. f. 
Degeers Abhandlungen über 
Die Jaſekten mit Flügeldes 
een. Aus demfrangöfifchen, 
mit Anmerfungen von Hrn. 
| Bergfträffer. S. 105, 
455. fe, 
Denfwürdigkeiten Herzog 
Heinrichs TI. zu Lothringen 
und Brabant, als fandgras 
* zu Thüringen und Heſ⸗ 
en. S 57. f. f. 


E. 


Erdfloͤhe, Mittel wider die⸗ 
ſelben. S. 446. 

Erziehung, uͤber die, erſter 
Brief S. 25. f. f. zweiter 
Brief. S.281. f. f. Verbeſ⸗ 
ſerung derſelben und des 
Schulweſens auf dem Lan⸗ 
de. ©. 81. f. f. 97. f. f. noch 
etwas über dieſelbe. S. 447. 


— 


Fabeln des Phaͤdrus, neue 

Ausgabe derſelben. S. 320. 

Sontenelle, Anekdote von dem⸗ 

felben. S.443.f, 

- Sürften, Beftimmung und Tie 
tel derſelben. S. 391. f. f. 


G. 
Gebraͤuche, alte noch uͤbliche 


in der Grafſchaft Hanau. 
©. 428. f. f, 
en zufällige, ©. 135. 


399. f. 
Bedichte, nach einem Gewit⸗ 
ter ©. 217-der 19. December 
S. 33. der 30. Januar, 
S. 193. der 3, Jun. ©. 
193, der zo, Julius. ©. 
241. der Autor und fein 
Freund. ©, 80. Die Mors 
gendämmerung. S. 319. 
Worte und Werfe, S. 395, 

Gemälde, enttworfen für Den» 
fer. S 417. f. f. 

Geſangbuch (neues) Hanaui⸗ 
189, S. 6. Caſſelſches ©. 
478. 

Geſchichte, Beitrag zur Nafe 
fauifchen ©. 177, f. f. zwei⸗ 
ter Beitrag S. 359: faf. 

Geſchichte der Staatsveräns 

derungen Sranfreichg,die fich 
zur Zeit der Minderjährige 
keit 8. Ludwigs des XIV, 
unter Kardinal Mazarine 
Minifterante begeben, Aug 
dem Franz. und mit Unefdos 
ten aus einer Handfchrift 
von dieſes Miniſters Brie⸗ 
fen vermehrt, von Herrn 
Molter. S. 192. 

Geſellſchaft zu Homburg, 
Nachricht von der patrioti⸗ 

en. S. 29. 

Geſellſchaften, Nothwendig⸗ 
keiten öfonomifcher, zur Ver⸗ 
beſſerung der Landwirthe 
fchaft, S. 137. fı f. | 

Gefege, ein politifcheg Trage 
ment. ©. 364. 

Goli Wörterbuch der orientas 
lifchen Sprachen, neue Auge 
gabe, S. 31. 2. 


Regifter. 


3. 


Banau, über bie Volksmenge 


in der Stadt. S. 153. f.f. 
über einige in der Gegend 
um Hanau ausgegrabene 
Urnen. S. 135. f. f. Bon 
der Belagerung und Entfe 
gung der Stadt 1636. ©. 
‚ zor. f.f. Bonden Ramfais 
ſchen Händeln dafelbft. ©. 
249. f. f. Urfprung Des 
Martiniweins daſelbſt. S. 


423. f. f. 

Hausmanni (I. 1.) Fridericus 
pius. S de vita et rebus ges- 
tis illus triffimi Principis 
Friderici III, Comitis Rhe- 
no - Palatini etc, Ausgabe 
deffelben durch Jac. Cre- 
mer, ©. 200. 

geinrich II. Herzogs zu Loth» 
ringen und Brabant Denfs 
mwürdigfeiten. ©. 57. f. f. 

werbelotsBibliotheque Orien- 
tale, neue Ausgabe. ©. 31. 

Yegels (D. Wild. Friedr. ) 
die fich felbft erflärende Bis 
bel. ©. 422. 

Bochſtadt, Auszug eines das 
felbft geführten Tagebuchs 
von 15631617. ©. IT. 


f. f. 

Bundsbiß, Mittel wider den 
tollen. ©. 295. f. Vom tol⸗ 
len Hundsbiß und der Wap 
ae S. 367. fi 431. 


7. 
Idylle aus dem Fürftlichen 


Mhafaneriegarten yon Berg⸗ 
iiräffer. S. 366, 


Inſekten mit Fluͤgeldecken, 
Degeers Abhandlung Ddars 
ee ©. 105, f. f. 455. 


RB, 
Kempf (D.u. Oberhofr.) 
fommt nahHanau,S. 374. 
Kiebitz, Naturgefchichte def 
& felben. ©. 78: ® 
Krieg in Amerifa, unpars 


theiifche Unterfüchung def 
felben. ©. 297: fl f. 


Ar 


Landmann, für den; vonder 
Vermehrung des Diehfuts 
ters. ©. 169. f. f. 228. 


Landwirthſchaft, Gebanfen 
zur Verbefferung derfelben: 
©. 34. f.f. Mittel und Ans 
ftalten, diejelbe in Aufnah⸗ 
me zu bringen. ©. 139. f. 
f. Nothwendigkeit oͤkono⸗ 
miſcher Geſellſchaften zur 
Verbeſſerung derſelben, S. 


137. f. f. 

Leben Johann Bunkels, nebſt 
dem Leben verſchiedner 
merkwuͤrdiger Frauenzim⸗ 
mer, aus dem Engliſchen. 


S1. 

Lebrbegriff der ſaͤmmtlichen 
oͤkonomiſchen und Cameral⸗ 
wiffenfchaften. S. 365. 

M. 


Martiniwoin in Hanau, Ur⸗ 
ſprung deſſelben. S.423.f.f- 


Men⸗ 





Regifter 


Mendelſohns Dde nach einem 
Donnerivetter. ©. 217. f. f. 
— Briefe uͤber Rußland. 


. 64. j 
Meyers (Reck. in Hildesh. ) 
Merk über die Künfte. ©. 


477. 
Mond, Wirfung deffelben auf 
a Dunitfugel. ©. 384. 


Tonopolien, wann find fie 
fchädlich, und wann find fie 
unſchaͤdlich. ©. 399, f. f. 

Moral über den Werth derfels 
ben, von Noͤſſelt S. 248, 

Morgendömmerung, ein Ge: 
dicht. ©. 319, 


IT. 


Tachricht von den Fürftli» 
hen und Gräflichen Per: 
fonen , welche in der Stadt 
und in dem Amt Babens 
haufen gewohnt haben. ©. 
341. f. f. 38 f. f. 


3 
VNamen des Soldats, der ſich 


bei der Ueberrumpelung von 
Breda beſonders ausge— 
zeichnet hat. ©. 393. f. 
Naſſauiſche Geſchichte, Bei⸗ 
trag zu derſelben. S. 177. 
f. f. . Beitrag. ©. 


359. f. f. 

Ireiobart , Pfarrer zu Vill⸗ 
brunn, litterarifche Nach— 
richt von demſelben. S.421, 

Niemeyers Charakteriſtik der 
Bibel. S. 152. 


®, 


Ode zum Lobe Gottes nach 
einem Donnerwetter, von 


Hrn. Moſes Mendelfohn. 
©. 217. f. f 


u AR? 
Oekonomiſche Sefellfchaften, 
ihre Nothwendigkeit. ©. 


137. f. f, 


Patriot und Patriotismus, 
Abhandlung darüber ©. 


u. f. f. 
Phaͤdrus Fabeln, neue Aus⸗ 
gabe derſelben. S. 320. 
Poetin, Anekdote von einer 
jungen Poetin von Io Jahr 

ren. ©. 160, 

Politique (veritable) des per- 
fonnes de Qualite, Beurs 
theilung- zweier Ddeutfchen 
ge etzungen dieſes Buchs. 


—72— 

Pope (Alex) neue Ausgabe 
feiner Werke- ©. 31. 

Phyfiognomid wider die Phys 
ſiognomenS. 208. 


R⸗ 
Rafais Händel zu Hanan. 


Recueil des plus jolis contes, 
tires des Mille et ane nuit. 
©, 64. 

Rebbergers Sammlung voll» 
ftändigerPredigten über alle 
Sonns Zeft «und Feiertags⸗ 
Evangelien des ganzen 
Sahre. E- 390. 

Religion und Goftesdienft, 
ein politifcheg Fragment ˖S. 
161. f. f. 


Religionsbegebenheiten, die 
neueſten, mit unpartheiiſchen 
Anmerkungen für das gans 
ie Jahr 1778. S. 365, 


Regiſter. 


Reſewitz Gedanken zur Ver⸗ 
beſſerung der oͤffentlichen 
Erziehung. S- 56. 

KBabscher * einpflanjung. 


S. 475: 
Rollins römifehe Geſchichte. 
Auszug aus derſelben. S. 


422. DEE 
Rußland, Briefe darüber S ˖ 
64. re 


Sachſens (Hans) Werke; neue 
Ausgabe derfelben, S. 222: 

Scidfale des Amts Baben⸗ 
baufen zu Anfang deg Dreir 
figjähtigen Kriegs 5. 32r: 
f. f. in den legten Jahren 

des dreiſigjaͤhrigen no 
und nach demfelben: & 


323.hh 
&Scähullebrer Cein lieben®twür: 
diger und glücklicher ) auf 
dem Lande S: 56- 
Schummel (Convent: zu 
Magd.) Kosmologifche Ger 
fpräche für Kinder S. 478: 
Schwalbeim, mineralifches 
Maffer dafelbft: S: 145,f: f. 
Seidenbau bei Hanau, furze 
biftorifhe Nachricht von 
demfelben. &: 225. fı f: 
Seidenſch wanz, Naturge⸗ 
ſchichte deſſelben ˖ S. 293.f.f. 
Skelette von Blaͤttern, wie 
fie zu machen ˖ S. 192, 
Socins Anfangsgruͤnoe der 
Elektricitaͤt. S. 374, 
Sternhimmel, Abhandlung 
über denſelben ˖ S ˖ 194. f. f 


” T, 
Tagebuch von Hochſtadt, Aus⸗ 


jug auß demſelben · 5, 17. 


Theater, Etwas über daffelbe: 
5.233. f-f. 242. fif. 

Tobacksbau, Abhandlung von 
demſelben im Hanauifchen. 
S. 375: 393:  f. 

Tobaderauc, Mittel, ein 
Zimmer im Winter ohne 
Verluſt der Wärme von 
demfelben zu befteien, ©. 


453: f- 
Toͤdlichkeit des Aberglaubeng, 


©: 289. f: f. 
Toleranz, ein politiſches Frag⸗ 
ment- ©: 451; ff. 
Trappe, Naturgefchichte dep 
felben, ©, 244: fe. fi 


u, 


Kinterfuchung ( unpartheiis 
ſche) Des gegenwärtigen 
— in Amerifa- ©. 297. 


Lirnen, die in der Gegend von 
Hanau ausgegraben: ©: 
185. ff. 


v. 


Verbeſſerung (uͤber die noth⸗ 
wendige) der Erziehung und 
des Schulweſens auf dem 
Lande. S. 87. f. f. 97. f. f. 

Verzeichniß der Getauften und 
Geſtorbenen zu Babenhau⸗ 
je Harreshaufen und’ Das 

denhofen von 1650 » 1720. 
S. 3564 f.f. 

Derzeichniß derSommerleftios 

nen 1778. des afademifchen 
Gymnaſiums zu Hanau. S. 

165. f. f. 
Vieh⸗ 


Regiſter. 


Diebfutter, von der Vermeh⸗ 
rung deffelben. ©. 169. fı f. 


228. f. f. 
Viehſeuche, Abhandlung das 
von. ©. 9. 32. 65. f. f. 
Vögel (ausgeitopfte) von den 
Würmern zu bewahren. S. 
64. weiſſe von anders ges 
färbten Aeltern. ©. 463. 
Volfsmenge in Hanau, ©. 
153. f. f. 


w. 


Waſſer, mineralifches, bei 
Schmalheim. ©. 145. f. f. 


Wafferfcheue, Abhandlung 


von derfelben. S. 367, f. f. 


431: f. f. 

WechelifcheBuchdruckerei, Ans 
frage wegen derfelben. S. 
395. f. f. 


wenks Heſſendarmſtaͤdtiſche 
Landesgeſchichte. S- 454. 
Winter (der) eine moralifche 
Abhandlung. ©, 49. f. f. 
Wirkung des Monds auf une 
freDunftfugel. ©. 384. f. fe 
wiffenfchbaften und Fünfte, 
wie fie unfer Jahrhundert 
groffentheilg treibt S- 313- 


Worte — Werkeein Sinnge 
dicht» S- 395- 
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Zeitung (neue lateinifche ges 
lehrte) zu Helmftädt- €. g. 
Zollikofers Anreden und Ge⸗ 
bete- S. 192, 
— (theiniſcher) ©. 
4. 
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Ueber Patriot und Patriotismus. 








feine Entſchuldigung, warum er hier an der Spitze dies 
fer Blätter ſteht, da er immer das Ehrwuͤrdigſte in 

dem Verband einer bürgerlichen Gefelfchaft bleibe, wornach 
der Werth der Muglieder, und der Nutze des Staats zu 
berechnen ift, Es kann nie überflüfig, nie ganz verfohene 
Arbeit ſeyn, zumal bey einer ueuen Unternehmung, die dent 
Nutzen des Vaterlandes vorzügiich gewidmer fern fol, ihn 
oft zu betrarhten, fich oft ©’ feinen Mitbuͤrgern vor dieſen 
Spiegel zu ſtellen, um zu wiſſen, wie weit man auf den Ti⸗ 
tel eines Pastioten Anfpruch machen könne oder nicht, weil 
man damit ofe fo verſchwenderiſch und unbeſtimmt, fie mie 
dem Tel Menfchenfreund umgegangen ift. Eine Sees 
fe — fie fen m einem männlichen oder „weiblichen Körper 
(denn ich fereche diefe Tugend feinem Geſchlecht ab, obr 
gleich Erziehung, Gelegenheit md Beruf dem männlichere 
mehr "Aufforderung zum Patriorismus, wenigſtens einer 
größeren Limfang deflelben geben als dem andern). eine 
Seele alfo ; welche den Nutzen ihrer Mirfeelen ‚die die Vor⸗ 
fedung in einer kleineren oder gröfferen Gefellfchafft an E⸗ 
nem Orte, in Einem Sande, unter gleichen Gefegen Eirer 
Obrigkeit, mie ihr verbunden har, mit Wärme, mir Geiſtes⸗ 
fraft und Thaͤtigkeit Tiebr, unterſtuͤtzt und befördert, und 
allenfalls, um diefen Zweck zu erreichen, ſelbſt prams von 
an Magaʒ. A ihrem⸗ 


Er fo oft abgehandelter Gegenſtand verdiene gleichwohl 


ihrem Privatnutzen, von ihren aͤußerlichen Vortheilen, 
Vergnuͤgungen oder Bequemlichkeiten aufopfert, und die 
Ehre, unter einem guten gluͤcklichen Volke zu leben, fuͤr 
die beſte Ehre des geſellſchaftlichen Lebens haͤlt — eine ſol⸗ 
che Seele iſt patriotiſch, und die Uebereinſtimmung dies 
fer ihrer geſellſchaftlichen Neigungen heift Parriorismus, 
Siebe bes Geburtsorts, Siebe des eigentlichen Vaterlandes, 
vorzügliche Zuneigung gegen Landsleute, ( die ſich doch in 
einem fremden Sande, wenn fie. da sufammentommen, im⸗ 
mer am ftärfften auszeichnee Jift freylich da, wo fie ſich 
mit der Liebe des gefelfchaftlichen. Beſten insbefondere vers 
. kinder, große Verftärfung des Parrivrismus. Die Natur 
ſchont Hier den Fleiß. Oft verbinder ſich damit auch eine 
gewiße Portion Nationalſtolz, die Triebfeder mancher glaͤn⸗ 
zender Handlungen, die man in der Geſchichte alter und 
neuerer Voͤlker, inſonderheit der alten, bewundert. 


Es giebt aber auch ein Vaterland der Wahl, oder des 
Zufalls in den Scyieffalen des Lebens. Alle Menſchen fols 
sen nicht in ihrem Dorfe, in ihrer Stade, in ihrem Sande 
bleiben: das wollte die Vorſehung um des allgemeinen Bes 
ften willen nicht, Verbindung der Menfchen durch Hans 
del und Wandel, durch mechfelfeiige Dienfte, inder Fer⸗ 
ne nicht ausgefchloflen,, durdy Aufnahme Der Fremden und 
uͤberall gleichen Genuß der Rechte der: Menſchheit, die fich 
mie jedem Grundgeſetze des Staats versragen , — fol die 
große Familie Gortes auf diefem Planeten zufammen bafs 
ten, wozu der Paragonier fo gut wie der Europäer gehört. 
Mancher kann an dem Orte, wo feine Wiege ftand; fo viel 
Gutes niche wirken, als an einem andern, wo manihn mie 
wenigern Vorurtheilen ſieht und hört, und eine günffigere 
Berbindung der Dinge für ihn da.ift, zu wircken: Mana 
eher fann glücklicher an dem einen Orte feyn , ald an dem 
andern. Wir wolken uns alfo in die Fragen nicht einlaflen > 
Haben wir auch ein Barerland? und, gehört nothwendig | 
ein freyer Staat: dazu, um. eins zu haben? — die, | 
| en⸗ 


% . a j 3 


Menſchen, feine Zeitgenoffen liebt, und das geſellſchaftliche 
Band, das ihn mit ihnen verbindet, muß in einem gewißen 
Verſtande uͤberall eins haben, doch in dieſem allgemeine⸗ 
ren immer ein naͤheres nach ſeinem Standorte in der Welt. 
Ja, ich bin uͤberall in meinem Vaterlande, wo ich bin, 
(denfe der Weltbuͤrger in ber beſten Bedeutung) aber doch 
mehr da, too idy nicht blos durchreife, fondern wohne, Feus 
er und Heerd babe — nody mehr da, wo ich durch einen 
befonderen Beruf, durch ein Amt, in der ganzen Kette der 
Geſellſchaft, ein sufammenhängender , nothwendiger, gehal⸗ 
tener und baltender Ring bin, wo meine Mitbuͤrger mir ein 
Unterpfand anvertraut, und mich dadurch verpflichter haben, 
ihnen nüßlidy zu fen — wo ich ihnen in meiner ganzen 
Wohlfahrth und in dem Glück meiner Kinder wieder Un⸗ 
terpfänder anvertraue — da muß ich in einem näheren Ver⸗ 
haͤltnis wirken, fo gut ich kann; jede Gelegenheit dazu ift 
Aufforderung für mich. Gott hat mir diefe Menfchen durch 
gemeinfchaftliche Bebürfniffe und Vortheile näher ars Herz 
gelegt, als andere. Gern zwar will ich überall zum Deften 
der Menfchheie wirken: aber ich kann nicht überall — und 
wenn ichs koͤnnte — nicht überall gut. Am verbundenften 
alfo mie dem nächften Kreife, den mir die Dorfehung 
angewieſen hat, mil ich mich da nach meinem Vermögen, 
nach) meinen Talenten ımd Umſtaͤnden meinen Mirbürgern 
und Zeitgenoffen, und wärs möglid, auch noch ihren 
Nachkommen, recht nüglicy su machen fischen, und fo die 
Sphäre meines Dafeyns durchleben,, fo mich dankbar für 
das Gute bejeigen, das ich in diefer Geſellſchaft genieſſe, 
fo mir Thaten beweifen, daß ich hier gefebr habe. — Hier 
firirt ſich alfo die Neigung des Weltbürgers aus dem allgemeis 
nern in das Socalverhälenis, alsihren eigentlichen QBirfungss 
freis; unterfehieden von denen, welche überall und nirs 
gende zu Haufe find, uͤberall gleichwenig nuͤtzen und ſcha⸗ 
den, überall vorlieb nehmen wie fies finden, überall mit 
Bleichgüfrigkeie fommen und gehen. Er fühle in der all 
gemeinen Siebe — brüderfiche Siebe — concensrirte gefell- 
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ſchaftliche Kraft, einen blühenden Winkel der Welt ers 
fchaffen zu heſfen — dazu vielleiche brauchbar genug — 
für einen gröfleren Umfang zu ſchwach. Gr will nicht 
ſowohl auswärts groß und beruͤhmt ſcheinen, gleich gewiß 
fen Bildern, die nur in der Ferne gefallen — nicht dag 
Intereſſe fremder Staaten wägen, und das Beſte feiner 
Familie, feiner naͤchſten Pirbürger vernachläfligen. Ein 
guter Name ift noch beifer als ein berühmter. Und wie 
serwelflich insgemein der berühmte, der bald durch andere 
neue verdrungen wird! Zeige mir dag Grab des Menſchen⸗ 
freunds, des Wohlthaͤters feines Dorfes — und es wird 
wich mehr rühren, als der Pofgunenhall des Mannes, 
der auf Thränen, Blut und Seichen daher gieng, ohne 
glückliche Dienfchen zu machen, — mehr als das Geraͤufch 
eines Autors, der fich in: ganz Europa mit Bild und Schriff 
herumtragen ließ, ohne an feinem Orte gelisbe und liebens⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn. Deld und Autor — wie bald vergeifen, 
wenn He nicht Wohlthaͤter ihrer Nebenmenfchen waren — 
von auſſen nur groß, und klein daheim! — Wenigen 
Sterblichen iſts vom Himmel gegeben, gleich Fixſternen 
mehr als Eine Welt zu erleuchten und zu erwaͤrmen. Aber 
gut und nuͤtzlich tann ſich doch jedes feinem Zirkel machen, 
worinn er lebt, wenn er ernfilich will. Das iſt fein er⸗ 
fies angewieſenes Publikum, fein eigentlichſtes Darerlandz. 
dies ruft ihm zu: Sey Patriot! Um dieſen Namen zu 
verdienen, brauchts nicht ſchlechterdings lauter glaͤnzender 
Aufopferungen, wie jene: fuͤr das Vaterland zu ſterben, 
‚arm zu werden, Verweifung zu dulden — wie Codrus und 
Ariſtides. Freylich, wenn Nothfaͤlle fo wichtige Opfer ers 
beifhen: Sollte da der Geift des Chriftenshums ir eines 
Patrioten Seele unfräftiges wirten, als mas Heiden aus 
niedrigern ober ſchwaͤchern Bewegungsgruͤnden thun konn⸗ 
ten? — Aber ſchoͤn iſts auch fuͤr das Vaterland leben, 
für dos Vaterland Gitter beſitzen und reich ſeyn, dent 
Vaterlande mit Gegenwart und Thaͤtigkeit nüßen. Laßt 
ihn alſo auf dieſen Stufen der Verdienſte anfangen mie 
dem Gluͤcke feiner Mitbuͤrger fein rigenes zu perbinden p : 
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Patriot ift der Bauer, der nicht, blog feinen Acker 
grünen, und des Nachbars feinen mit Gleichgiiftigkeit wel⸗ 
ten feben kann, ber feines Dorfs Rathgeber, Freund und 
gutes Erempel if, — Patriot iff der Bürger und Hands 
wertsmann, der nicht, neidifch auf feinen Nebenbürger und 
Mitmeiſter alles allein an ſich zu stehen wuͤnſcht, nie von 
einem Irrthum oder von einer Unwiflenheit zum Schaden 
des andern Mifbraudy macht, der.dem Staat gute Kinz 
der erzieht, bey Noch und Gefahr der erfte mir ift, zu hel⸗ 
fen, mehr die Pflichten eines fleifligen ſtillen Einwohners 
ausübt , ‚als. bey den Zechen über die Obrigkeit raiſonirt. — 
Patrior ift der begürerte Privarmann, der arme Handwerfgs 
leute unterſtuͤtzt, ehrlichen Arbeitern ‚auch ohne Procente 
Geld leiht und forthilft, Dürftige, -Kranfe, Kümmerlis 
che troͤſtet und erquiche, Waifen erzieht, und zu guten 
Stiftungen für das gemeine Weſen gern die Hände ‚bietet. — 
Patriot iſt der Gelehrte, der zum Beſten der Menſchen 
uͤberhaupt, und ſeiner Mitbuͤrger insbeſondere, lehrt und 
ſchreibt, gute Erfindungen bekannt macht, und die vor⸗ 
bandenen verbeſſert — der Schulmann und Prediger , 
welcher Erkenntnis, Mahrheit und Tugend, auch unter 
eingeſchraͤnkten Auflerlichen Belohnungen , ausbreiter, dem 
Staat gute Bürger bildes, und zum Vortheil der Sitten nicht 
anders lest, alser lehrer — der Arzt, Sachwalter und Richter, 
welche die Prozeſſe der Geſundheit, des Bermögeng und der 
bürgerlichen Ruhe mie Gewiſſenhaftigkeit behandeln, und den 
Armen eben fo willig und sren umſonſt dienen, als ums Geld — 
der Kriegsmann, der das Baterland fchüst, und auſſerdem 
nach der Regel des gröften Sittenlehrers niemand Gewalt 
noch Seids thut, und fich begnügen läft mis feinem Solde — 
jede obrigfeitliche Perfon, die auch ohne Sporteln , ohne 
ausdrückliche Gefege, fo viel Gutes veranftalter, und fo 
viel Böfes abfchaft, als fie fan, — Parrjorifche Frauen 
‚von jedem Stande find die, welche ihren Pflichten gesreu, 
ihre Kinder wohl erziehen, ihrem Hausmwefen wohl. vorftes 
ben, und in ihrem billigen und uͤberlegten Aufwand und 
Putze licher die einbeimifchen Waaren nugen, als die frem⸗ 
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den, mehr die einheimifchen Fabrikanten und Handelsleute 
emporbringen helfen, als die Putzmacher und Modehänds 
fer von Lyon und Paris. — Hats eine Zeit gegeben, two 
man beiden Ghefchlechtern, wo niche im Ganzen — doch 
nad) dem überwiegenden Theil fein Komplimene darüber zu 
machen braudyre, fo zu denken, und fo zu handeln? — 
Gern wollten wir ihnen unendlich dafür danfen, wenns 
beiden gefiele, einmal ihrer Welt — auch nur ihrer klei⸗ 
nen Welt, fo eine Zeie sufchenfen, und mehr Patriotis⸗ 
mus mie mehr Frugalitaͤt zu verbinden; denn diefe beide 
Tugenden waren von jeher unzerttennliche Freunde. 


Heil dem Fürften, welcher nicht blos von feinem Lan⸗ 
de, fondern auch für fein Sand Iebr, als der Vater feines 
Volks über gluͤckliche Unterthanen herrſcht, und von ihnen 
wie von Kindern geliebe wird — welcher gute Erziehungs: 
anftaleen, um wahre Menfchen zu bilden, begünftige, 
Gerechtigkeit und Ordnung beſchuͤtzt, Willenfchaften und 
Künfte beförderer, Stade und Sand verfchönert, und in 
allem, was recht und gut heißt, felbft daserfte Erempel — 
der erfte Parrior ift! | 


Vorlaufige Antwort auf ein Paar Briefe. 


Es hat jemand unterm 14ten Nov. u. 14 Decd. J. ohne feis 
nen Namen anders als mit den Anfangsbuchftaben J. C. R. 
und feinen Ort mit H. su Begeichnen, aller Wahrſcheinlich⸗ 
feit nach ein Prediger in einem benachbarten Sande, mid) 
mit einigen ausführlichen und freundfchafrlichen Schreiben 
beehret, und darinn wegen unſers beraussugebenden neuen 
Gefängbuchs mancherfey Winfche geäuffere, in welchen 
ich mich zum Theil fehon sum voraus mit ihm vereinigr has 
be, zum Theil aber auch aus guten Gruͤnden mich nicht 
vereinigen kann. Ich wähle dieſer Weg, dem mürdigen 
Many, wofür er. ſich durchgehende in feinem — * 
J 9 * 
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fündige, wenn ibm diefe Blaͤtter zu Gefichte fommen folls 

con, die Berficherung zu geben, daß wenn es ihm gefal⸗ 
len möge, ſich näher gegen mich zu entdecken, meine Antz 
wort im Detaiß ihm bejeigen würde, wie lieb mie feine 
Gorrefponden; fen, und ie weit das neue Geſangbuch feir 
nen Erwartungen enefprechen, oder nicht entfprechen 


Stockhauſen. 
—— 9 


Nachrichten. 


1. Hr. Nicolai in Berlin veranſtaltet eine Lleberfee 
hung von dem Leben Johann Bunfels, nebft dem 
Zeben verfchiedener merkwuͤrdiger Srauenzimmer, 
aus dem Engländifchen, in vier Bänden in Octav auf 
feinem Schreibpapiere, mit Kupfern von Chodowiecki ges 
siert, Das Werk wird in der künftigen Oftermefle 1778. 
erfcheinen, und koſtet in der Pränumerarion drey Thaler 
zwoͤlf Grofchen Convenfionsmünze, in Louisd'or a 5 Rehle. 
gerechnet. Nachher fofter das Eremplar einen Louisd'or. 
Die Pranumeranten haben aufferdem den Vorrheil ‚ die 
erften beften Abdruͤcke der Kupferftiche zu erhalten, und 
ihre Namen werden dent erften Bande vorgedruckt. Das 
Avertiffemene giebt von dem Innhalt diefes launigten und 
su einer geiftreichen ‘Lecture ſehr unserbaltenden Buche 
nähere Nachricht, ge 


2. Hr. Claudius in Wandsbek giebt auf Oſtern 
einen neuen Theil feiner Werke heraus, davon der erfte 
unter dem Titel: Aſmus omnia fua fecum portans, 
befanne ift. Die Lebhaber, welche darauf ſubſcribiren 
Ze sahlen einen Gulden in hiefigem Conventions⸗ 


% 


2. hr. 


3. Hr. Juſtig⸗ Anumann Buͤrtter zu Woͤllmershau⸗ 
fen ohnweit Goͤttingen, wird auf Oſtern feine ſaͤmmtliche 
Gedichte, gedruckte und ungedruckte, ohngefaͤhr 1 Alph. 
in kl. Octav auf feinen. weiſſen Schreibpapier ſchoͤn 
gedruckt, und mit neuerfundenen Kupfern und Vignetten 
von Chodowiecki geziert, in der Dieterichſchen Officin zu 
Goͤttingen herausgeben. Die Subſcribenten, deren Na⸗ 
men vorgedruckt werden ſollen, zahlen einen Rthlr. in 
Golde, die Louisd'or zu 5 Rthlr. gerechnet. Auſſer der 
Praͤnumeration kann man nicht anders als fuͤr 12 Rthlt. 
das Exemplar bekommen. Die praͤnumerirten Exemplare 
werden poſtfrey bis Frankfurt am Main geliefert. 


4Hr. Profeſſor Henke in Helmſtaͤdt giebt mit dies 
ſem Jahre eine neue gelehrte Feitung in lateiniſcher 
Sprache heraus, wovon woͤchentlich zwey Stuͤcke erſcheinen 
ſollen. Der ganze Jahrgang fol drey Rthlr. in Braun⸗ 
ſchweigiſchem Gelde koſten; und man kann ſich desfalls 
entweder an die Fuͤrſtl. Zeitungs-Expedition in Braun— 
ſchweig, oder an das Fuͤrſtl. Poftame in Helmſtaͤdt, auch 
an Hr. Prof. Heute felber wenden. | 


—— | 
Das hiefige Lutheriſche Waiſenhaus nimme Praͤ⸗ 
numerarion und DBeftelungen auf alle diefe Werke an, 
wo auch die Avertiſſements zu befommen und einzuſehen 
ſind. uno | 
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Bon diefem Magazin erfcheint im Verlag des Ev. Luthers 
rifchen Waifenbaufes zu Hanau Wöchentlich ein Stück von 
einem halber over garzen Boden. Der Jahrgang loſtet ı Rthir. 
in Vorauszahlung. Beftellungen von Auswärtigen übernimmie 
gedachtes Waiſenhaus, wenn fis pofifrey an daffelbe gefangen, 
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Zweites Stüd, 





on der Wiehfeuche, 
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GBohn Swaine, ein Englaͤnder, hatte Gelegenheit, vie⸗ 
le Beobachtungen bey Viehſeuchen anzuſtellen, und 
ſchrieb eine tleine Abhandlung darüber unter dem 

Titel: in jeder Hausvater fein eigener Dieharst. 

Gr behauptet darinn, daß die jegigen Seuchen unter dem Horn⸗ 

vieh mit denen, deren Sivins und Plutarch, befonders 

aber Eolumella erwähnt haben, einerley wären. Auſſer der 

Erfahrung, auf welche er feinen Sag gründer, iſt es auch 

fhon a priori wahrſcheinlich; denn da das Vieh von jeher 

meift einerley Nahrung genoflen, und nicht wie Menfchen 
darinn abwechſeln, fo muß auch feine Krankheit nicht ſehr 

verſchieden ſeyn. Man ſieht es an alten Leuten, die ſich im⸗ 

mer an die natuͤrlichſte Koſt gehalten: Sie haben wenige 

und beynahe einerley Krankheiten, denen leicht abgeholfen 
werden kann, und wenn ſie ſterben, ſo leiden ſie faſt weiter 
nichts, als daß ſie zu leben aufhoͤren. 

Im neunten Jahrhunderte war dieſe Seuche in den mei⸗ 
ſten Europaͤiſchen Laͤndern ſo allgemein, daß ſich auch der 
Aberglaube davon ernaͤhrte. Um das Vieh geſund zu er⸗ 

lten, zeichneten es die Geiſtlichen mit einem Kreuz auf der 

irne, und der Cardinal Baronius verſichert: es waͤre kein 

—— angeſteckt worden, das man auf dieſe Art gezeich⸗ 

ner e. 

So gelehrt aber ſonſt auch dieſer Cardinal war, ſo begegnen 
doch) die neuen Aerzte dieſer Meinung mit verdienter Verach⸗ 
sung, und ſelbſt in Italien, wo doch ſonſt der Aberglaube zu 
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Hauſe iſt, braucht man dergleichen Mittel nicht mehr. Man iſt 
uͤberzeugt, daß die Krankheit in den Leibern der Thiere ſteckt, 
und daß folglich natürliche Mittel gebraucht werden muͤſſen. 
Nur ift der gang unwiſſende gemeine Mann noch fo abergläus 
bifch, daß er ſich an Nachrichter uud fogenannte Weißemäns 
nes wendet, und fich Mittel gegen Hexerey geben läßt. - 
1) Urfachen der Arankbeit. 
Es ift niche möglich, alle Urſachen der Seuche bey ung 
anzugeben, Here Swaine erwaͤhnt nur-der befanteften, und 
ich werde noch einige hatzuſetzen. ı 
Es iſt wahrſcheinlich, daß fie ihren Lirfprang in denen Laͤn⸗ 
SHE Fra ‚ welche diefer Plage am meiften unterworfs 
en find, * 
Wenn der Nilfluß in Egypten ungewoͤhnlich ſtark aus⸗ 
tritt, fo verurſacht der in allzugroßer Menge zuruͤckgelaſſene 
Schlamm, befonders in den heilen Herbſtzeiten, diefe Seuche 
unser dem Hornvieh; And folglich iſt ihm auch bey uns ſum⸗ 
pfiges amd truͤbes Waſſer fhädlih. - | 
Eine andere Urſache, und die zugleich der Menſchheit 
Schande macht, ift die Begierde sum Gewinn, die mit Haͤu⸗ 
ten von Vieh, das an diefer Peft gejtorben, handele, und 
dadurch diefe Kranfhrie dahin bringe, wo fie fonft nicht bins \ 
gefommen feyn würde, Nicht allein aber in Haͤuten, 
ſondern fogar auch in Kleidern kann das Uebel von 
einem Orte zu dem andern getragen mwerden, befonders 
von Leuten, die viel mit franfem Vieh umgehen. — 
Boͤſe Luft, die aus allerley verfaulten Koͤrpern entſteht, 
iſt ebenfalls eine Urſache; folglich auch Staͤlle, die nicht rein 
gehalteu werden, oder wo ſich Schweine und Huͤner aufhal⸗ 
ten, die mit ihrem Koth die Luft verunreinigen. | 
- Hanprfächlich aber find öffentliche Weiden- ſowol an der 
Entſtehung als auch an dev Ausbreitung diefes Uebels, Ur⸗ 
ſache und Gelegenheit, Denn einmal ift die Anſteckung 
von anderm Vieh mehr zu befürchren, als in den Srällen, 
mo es nie Gemeinfchafe mit fremdem Vieh har, und dar⸗ 
nach find die Pfügen oder Sachen, did das VBieh aufder Wei⸗ 
Ga de 
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de ſuchen, und daraus trinken muß, eben wegen des truͤben 
Waſſers ſchaͤdlich. Es regnet entweder zu viel, und dann 
iſt das Waller davon truͤbe, oder. es regnet zu wenig, und 
dann muß das Dieb bis auf den Grund trinken, und folgs 
lich auch truͤbes Waſſer genießen, das es mit dem Hineintres 
sen noch truͤber macht. Ja, das Graf felbft ift ungefund, 
wenn ds zu trocken oder zu naß iſt. Daß Pferde aber nicht 
fo leicht auf den Weiden .ungefund werden, ıft fein Schug 
für fie: Denn man träge mehr Sorge, die Pferde anreinem 
Waſſer zu tränfen, und nime fie überhaupt mehr in Obacht 
als anderes Vieh. Zudem fo find fie auch eigenfinniger, und 
genießen lieber.gar nichts, als doß fie truͤbes Maler traͤn⸗ 
fen, wenn fie der Außerfte Durft nicht dazu zwingt. Ueber⸗ 
al wo feine. gemeine Viehweiden find, ift die Krankheit des 

Viehes feltenet und weniger anſteckend. 
. Das zu frühe Hinaussreiben iſt dem Vieh nicht weniger 
ſchaͤdlich, umd befonders wenn der Sommer zu naß ift. In 
“der Fruͤhe ſitzt noch Than auf dem Grafße,der den Magen 
‚leicht vertaͤltet, der aber nicht mehr ſchaͤdlich ift, ſobald ihn 
die Sonne theild erwärmer, und theils abgeleckt hat. Der 
Schaden, welchender unerwaͤrmte Thau verurfacher, ift viel 
leicht auch die Alrfache, warum der Sandmann fein Dieb 
an den Tagen, an. weldyen eine Sonnenfinfteruiß ift, nicht 
auf die Weide treibt. Gift faͤllt nun freylid) niche vom 
Himmel, aber der Bauer bat doch durdy mündficye Ueber⸗ 
dieferung von feinen Borfahren gehört, daß man alsdann fein 
Vieh aufs Feld oder-auf die Weide laſſen dürffe, und er 
bleibt bey-det Regel, welche die Alten gewiß aus der Ers 
fahrung gemacht.baben. Die Brunnen aber fonnte man 
ben diefen Finſternißen vermuthlich ohne Gefahr unbedeckt 
laſſen. Was nun eine Finſterniß verurſachet, das kann 
auch) ein zu früher talter Morgenthau. Mitten im Som⸗ 
‚mer muͤſte der Hirte nicht. vor 8. Uhr, im Frühjahr und 
Herbſt nicht vor 10, und früh im Fruͤhjahr, fo wie aud) 
ſpaͤt im Herbfte, gar nicht hinaustreiben. Ueberhaupt 
‚aber muß das Vieh auch feinen Mangel feiden, und bey 
Seinem Weidegang noch au Due gut gefuttert werden, wei 
2 ' 
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es bey magerem Leibe leichter krank und auch leichter ange⸗ 
ſteckt werden kann, als wenn es munter, iſt, und Kräfte hat. 
2) Kennzeichen der Krankheit. 
Auf die Kennzeichen der Krankheit muß man genau Acht 
> weil man fonft leicht ein Vieh für gefährlich krank 
alten fönnte, und um weitere Anſteckung zu verhüten ‚ohne 
Noch, todftechen müßte. 

Zuerſt alfo zeige fi) Mangel der Luſt zum Treffen, Kopfs 
ſchuͤtteln, Ohrenhaͤngen, trübe wäfferigte Augen, ein teils 
der und unruhiger Gang, und augenfcheinlicher Schmerz 
am ganzen Seibe, welches alles bis an den vierten Tag währe 
rer, Hierauf folge ein dreyrägig anhaltendes und entfräfs 
tendes Fieber. Das Vieh ift daben mie fühlloß, bewege 
die Augen flarf, befomme einen trockenen Hufen, und hat 
immer noch feine guft sum Freſſen. Einer Kuh vergeht 
fogleich die Milch, und in den drey erſten Tagen hat fie 
einen folhen Durchfall, der alle ihre noch übrige Kräfte 
erſchoͤpft; am vierten Tage hört das Purgiren auf, ſie gibt 
noch) feine Milch, aͤchzet ſtarck, und liege faft ohne alle Bes 
wegung darnieder, 

Die Seuche wirft aber verfchiedentlich, nad) dee Vers 
ſchiedenheit der Thiere ſelbſt. Kühe findihr mehr untermors 
fen als Ochfen, doch breiter fie ſich auch bald unter diefen aus. 

Es iſt befonders merkwuͤrdig, daß eine Kuh, die waͤh⸗ 
rend ihrer Krankheit falber, wenn anders das Kalbtod von 
ihr abgeht, und fein anderes an ihr rrinfer, faſt allegeit da⸗ 
von kommt, wenn ihr gehörig gewartet mird. 

Nicht weniger merkwürdig iſt es, Daß fich die Seuche nach 
den Jahreszeiten richte. Im Sommter und Herbfte grafft- 
rer fie am meiften, fie ift aber nicht fo gefährlich als im 
Frühjahr und Winter, ob fie gleich da felener if. 

Den fiebenten Tag zeigt fich endlidy, ob das Vieh davon 
fomme oder nicht. Wenn fich Gefchwüre auf der Haut, 
auf dem Rückgrad hinunter, aus weldyer Materie länft , zei⸗ 
gen, fo ift das Thier auffer Gefahr. Der abgeheride Miſt 
ift dabey trocken, und die völlige Geſundheit nahe. Auch 
find es Zeichen der Erholung, wenn des Biches Nafe wund 
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iſt, wenn die Augen nicht mehr waͤſſerigt ſind, und wenn 
es mit groͤſſerer Begierde als vorhin friſſt. 

3) Mittel gegen die Seuche, 

Sobald ſich die erften Kennzeichen der Krankheit äuffern; 
fo muß man folgende Regel genau beobachten : 

Dean wähle einen großen Plag, 3. B. eine Scheuer: 
tenne, wo die Luft freyen Umlauf hat wo es weder zu falt 
noch zu warm iſt, und ſtellt das Vieh dahin. Die Streue 
muß alle Tage friſch gemacht, uud die Luftloͤcher, wenn es 
warm iſt, gegen die Mittagsſeite täglich erliche Stunden auf? 
gemacht werden, um frifche Luft einzulaffen, und der ber 
dorbenen Ausgang zu verfchaffen. Vorzüglich muß man 
verhuͤten, daß fic) dns Vieh erfälte, welches gemeiniglich 
geſchieht, wenn die Defnungen gegen Norden nicht forgs 
fältig sugefkopfe werden. Und darum märe eine mollene 
Decke über das Vieh gehängr, fehr nuͤtzlich, ob es gleich, 
zumal, wenn viele Stücke auf einmal franf find, fehr fofts 
bar wäre. Einer rrächrigen Kuh "läßt man einen ftarten 
Schorpen Blut am Halfe ab. Sie darf aber niche ſchwaͤch⸗ 
lich feyn, dann in dem Falle ift ihr das Aderlaflen ſchaͤdlich. 
Nach“ diefem waſcht man fie mir warmem Waſſer mis 
Eſſig vermiſcht, und reibe fie mir einem mollenen Tuche, 0% 
der mit weichen Stroh. Es bat den Nutzen, daß alles 
Ilngesiefer und aller Unflath von der Haut abgeht. Waͤh⸗ 
'tend dem ftelle man dem Vieh eine Schüffet mie fochends 
heiſſem Eſſig vor, worinn wohlriechende Kräuter eingereicht 
find, damir e8 vom Kraͤuter⸗ und Effigdampf neue Kräfte 
und Munrerfeic erhalte, 

So fange die Seuche anhält, muß das Thier alle Mors 
gen, wenigſtens eine Viertelſtundelang mit einem wollenen 
Tuche oder weichem -Strob gerieben werden. Das’ Reiben 
findere ihm nicht allein die Schmerzen, fondern es oͤfnet 
und reiniget auch die Schweißlöcher von der Unreinigkeit 
die ſich darauf fee, und befördert die Ausdünftung; Das 
bey muß man den Eiter des Morgens mit Del fchmieren 
‚und ihn ſowol vor der Kälte als auch der au großen Waͤr⸗ 
me bewahren. 
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Nach dem Tage, an weichen man dem Vieh zur Ader 
gelaſſen, macht man einen Todye von Hanf, Flache oder. 
erg eines Daumens dick und eines Fufles lang , beftreiche ” 
ihn mie Schweinenſchmalz, und zieht ihn durch ein Jod) ‚das‘ 
man dem Thier am Kalg, d. 1. durch die an der Bruſt hera 
abhängende Haut ‚geflohen, fo da er an beyden Enden 
herabhaͤngt. Wenn diefes Seil 24 Stunden geſteckt, ſo 
sieht es hin und her, und beftreicht den Theil, welcher durch 
die Wunde gezogen wird mit venetianifchem Terpentin und 
Eyergeld. Mann die Wunde aber ſchwillt, fo legt man 
Pflaſter von Brod , Mildy und Schwemenfett darauf, Es 
befördert den Ausfluß der Materie und vertreibt den Ger 
ſchwulſt, wenn es. täglich sweymal und anhaltend wiederho⸗ 
let wird. Der Tocht muß aber wenigftens einen Monach 
lang, nadydem ſich das Thier wieder erholer, ftecfen bleiben, 
um die Materie alle herauszuziehen. Hänge das Thier 
nach dem Aderlaffen den Kopf,oder holt es ſchwer Athem, 
fo muß man. ihm folgende fühlende Abführung geben; 
Man kocht vier Händvon Weitzenkleye in ı)2 Maas 
Brunnenwaſſer fo lange bis eg etwa auf 3 12 Schoppen rin;s 
gekocht ift: nach diefem gielfer man- die Brühe davon ab, 
loͤſet 1 Loth Glauberiſch Salz darinn auf, und giebt. es 
dem Vieh milchwarm ein. Auf diefes giebt man ihm noch 
eine halbe. Maas Habergrüge zu trinken. 
Wenn das Vieh gehörig laxirt har, oder wenn «8 deflen 
nicht bedarf,fo giebt man — Folgendes: Man nimmt 
2 12 Maas gut gehopftes Bier, 6 Loth Faͤrberroͤthe, 2 Loth 
Meerrereig, 2 Loth Tormentill, eine Handvoll Kamillen, 
eine Handvoll Raute, und eine Handvoll Salbey, laͤßt es 
sine halbe Stunde kochen, gieſſet es ab und giebt es darauf 
dem Vieh, die eine. Hälfte des Morgens und die andere 
des Abends ein. Dabey muß man ihm. aber fo- lange, fein 
trockenes Futter geben, bis e8 wieder anfänge zu kaͤuen. 
Auf diefes giebt man ihm folgenden Trank: Man foche 
3 Schoppen Milch, wenn es feyn-fann vonder Kuh ſelbſt, 
und. eben ſoviel Brunnenwaſſer, zehen Minuten miteinan⸗ 
der, darnach gieſſet man einen ſtarken halben Schoppen gu⸗ 
ten 
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den Weineſſig darzu, und ſchuͤttet es dem Vieh milchwarm ein. 
Zur Reinigung des Mundes und der Nasloͤcher, die alle 
Woche zwey oder mehrmal vorgenommen werden muß, 
dient folgendes: 3 Schoppen Mitch, dann fo viel Waſſer 
nebft 4 Loth groſſe Rofinen, 4 Loth Feigen, 1Loth geftofs 
fenen Senf, laͤßt man über die Häffte einfochen, thut darnach 
— Honig, ı Loth Spir. Sal. amoniac. dazu, und waͤſcht 
em Thier das Maul und die Naslöcher folange, bis ſich 
das Geſchwuͤr, das etwa daran ift , in trockene Schuppen 
verwandelt, die darnach feichrlich abgehen, wenn man fie mit 
Salbeythee, worein Honig gethan worden, recht oft anfeuchter. 
Am Anfange der Krankheit hat das Vieh meift einen 
Wunden Scylund, und dagegen braucht man: Fünf Schop⸗ 
pen Brunnenwaſſer,, 4 Loth Eichenrinde, 2 Loth Chinas 
einde und 2 Loth Myrrhen, läflt es bis auf 3 Schoppen 
einfochen und giebt es dem franfen Vieh, wenn e8 zuvor 
burchgefeihee worden, lauliche ein. Iſt das Thier ſchwach, 
fo gieſſet man noch einen halben Schoppen Heefen von ros 
them Wein dazu. Auch ift es fehr dienlich, wenn man des 
Thieres Maul über heiß. Waſſer und Weineflig hält. 
Die gefährlichfie Aeuſſerung der Seuche ift, wenn die 
Haut aufſchwillt. In dein Falle macht man einen Ein? 
ſchnitt hinein umd verſchaft dadurch der Materie Abzug. Nach? 
ber füllee man das Loch mir einem Stopfen Werg, der vor 
ber in eine Salbe, die aus Eyergelb, Terpentin, und ge 
ſtoſſenen Myrrhen befteht, eingerunfe worden, Lieber die 
Bunde lege man ein Pflafter von Habermehl , ſaurem Bier; 
wozu 1/4 Schoppen Spirit. Bin. gegoffen wird, täglich 
zweymal. Auf diefes Schwellen der Haut Auffere ſich su? 
weilen ein fehr ftarfes Purgiren, melches aber nicht fehr 
abmatter. Man branche dabey: 2. Loth Rhabarber, 2. 
Seh kleingeſchnitten Suͤßholz, 2. Loth Anisförner, T. 
Sorh Sennesblärter, welches man in 1. Maas Bier folange 
kocht, bis nur noch 3. Schoppen übrig find, darnach wird 
ed dntchgefeiher und dem Vich eingegeben. Zuletzt giebe 
man ihm noch Habermehlbrühe, und Läße es uͤbrigens, ohnẽ 
erachten feines Apperits, nicht gar zu viel freſſen. N 
| ey 
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Beſy dieſem Mittel ftehe noch mie Neche das untruͤglich⸗ 
fie gegen die Entftehung und Yusbreitung der Seuche, Es 
ift nichts anders als die Abfchaffung der Viehmweiden, ei⸗ 
ne Sache, die dem Sandmanne, der den Nutzen der Stalls 
fürterung nicht verſteht, an das Seben gebe. Dadurch wuͤr⸗ 
den fowohl viele von den Urſachen der Seuche verhürer, als 
auch die Anftecfung durch anderes Vieh vermieden. An Or⸗ 
sen, wo Stallfuͤtterung ift, iſt diefes Uebel felten, und breie 
ger fich faft gar niche aus, wenn man nur die geringfte Vor⸗ 
ficht gebraucht. Indeſſen wird diefes Mittel, fo zuverlaͤſſig 
es ift, folange nur ein Wunſch bleiben, bis man dem Sands 
manne zeigt, daß die Weiden mehr eintragen, wenn fie su Wie⸗ 
fen liegen bleiben oder urbar gemacht werden, daß fein Vieh 
im Stalle mehr Mild) giebt, mehr Dung macht, die es auf 
den Weiden vertraͤgt, und daß damit feine Aecker um mehr 
als die Hälfte frudjtbarer gemacht werden fönnen. Aber. 
alles diefes muß man ihm durd) Exempel zeigen, fonft drücke 
er feine Augen dagegen zu, und bleibe bey feinem Sat, weil 
feine Doreltern dabey geblieben find. | 

Linterdeffen muß man bedacht fen, dem Sandmanne bie 
oben vorgefchlagenen Mittel leicht zu verfchaffen. In der 
Noch verläft er fich, halb verzweifelt, auf die unmittelbare Huͤl⸗ 
fe Gottes, und erwartet Reber den Ausgang, als daß er eis 
nen weiten Weg nad) der Stadt in die Apotheke gehe, und 
vielleicht ungewiſſe Mittel hohlt. Auf jedem Dorfe follte als 
fo jemand beftelle werden, der mir dem Vieh umzugehen und 
die Mittel zu bereiten wüßte, . | 

Eben daich fchließe, erhalt ich ein Blatt von den Franffurs 
ther gelehreen Nachrichten. Es wird darinn ein Mittel des 
Herrn Doctor Heins gegen die Viehfeuche, vorgefchlagen.,. 
und sum Beweiß der Untruͤglichteit wit der Befantmacher 
das Vieh aſſecuriren. Mean darf aber die Affeeurance + Reche 
nung nur. ein wenig verftehen fo beweißt fein affecuriven nichts. 
Iſt aber das Präfervarifmittel, (denn weiter foll e8 nichts 
feyn ) wirklich gue? — Ja! — Wolan, heraus mit dem 
Geheimniße, sur Ehre, und sum SBeften “ Menfchheirt , 
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Auszug eines im Manufcript vorhandenen und dom 
Sabre 1563. bis 1617. geführten Jahr⸗ und 
Tage» Buche von Hochitadt. 








E⸗— wuͤrde in vielem Betracht nuͤtzlich ſeyn, wenn von 
alten Zeiten her mit brauchbaren Beobachtungen 
geſchriebene Tagebücher. in mehrerer Anzahl vorhan⸗ 
den waͤren. Ein jeder begreift wohl, daß hier nicht von 
ſolchen die Rede iſt, worinn ein Privatmann nur ledig⸗ 
lich die in ſeinem Leben vorgefallenen haͤußlichen Umſtaͤn⸗ 
de, oder Begebenheiten, die blos allein auf feine Perfon - 
eine Beziehung haben, aufzeichnet. Es müllen Bemer⸗ 
fungen darinn mit angebradye werden, die mehr als das 
Gewöhnliche zum Gegenftand haben; fie müßen das Pus 
blikum intereflicen, wenigſtens in einem gemißen Bezirk, 
interejliren. Das Andenken folcher Begebenheiten, fie 
mögen die Gefchichte, Künfte und Wiffenfchaften, Oes 
fonomie, das Naturreich oder die moralifchyen Handluns 
gen der Menfchen betreffen, melche die Aufmerkſamkeit 
unferer Voreltern von “Jahrhunderten ber nach fich ger 
sogen, wird auch die fpäten Enfel angenehm unterhalten: 
fönnen. Vielleicht dürfte e8 auch Sefer geben, welche an 
diefem Auszuge des Jahr und Tagebuchs, welches einges 
wißer Konrad Appel in Hochſtadt, einem nur eine Stun⸗ 
de von der Stade Hanau gelegenen Orte, aufgeſetzt 
bat, einiges Bergnügen finden. Man ermarte von dies 
ſem Manne nicht Erzählungen von wichtigen Staatsvers 
änderungen. Er fehrieb feinen Kindern zur Nachricht auf; 
was indem Zeitraum feines: Lebens Merkmürdiges um ihn 
San. Magaʒ. C her 


ber, das ift etwa der Graffchaft Hanau und den ums 
liegenden Gegenden, fid) zugetragen harte. Es gehörer 
nicht zur Abfiche diefes Blatts, diejenigen Vorfälle hier zu 
berühren, welche unfer Konrad Appel in dem Zirkel feiz 
ner Samilie erlebe hat, oder anzuführen, warn ergebohs 
ren, wann er ſich verheirarher, wann, und wie oft er 
taufen faffen, oder wie viel Aecker er gekauft; alles dies 
fes fonnte nur feinen Kindern und Nachfommen alkein 
yon einigem Nusen feyn. Man trift darinn aufler ans 
dern Beobachtungen, auch folche an, die dem Liebhaber 
der Haussund Landwirthſchaft nicht ganz gleichgültig 
feyn werden. Der Titel diefer Handfchrife iſt: „Chro⸗ 
„nica oder DBefchreibung erlicher Ding, fo ſich in und 
y, auffer diefem Flecken Hochftare bey meinem $eben ver⸗ 
zrlaufen und begeben haben, durch Conrad Appel bes 
 ufehrieben.,, Unter diefem Titel fteher: „Vermah⸗ 
nung, Ihr meine Kinder! es ift mein Euers Vatters 
„Will, daß Ihr diefes Büchlein nach meinem Tode 
„verwaͤhrlich die Zeit Eures Lebens behalter, Ewor ges 
„treuer Vatter Conrad Appel. 


Unſer Chronifenfchreiber fänge feine Bemerkungen 
an vom “jahre 1563. und melder, daß in eben dieſem 
Sabre in dem Stecken Hochftade ein groffes Sterben ges 
toefen, und 500. Menfchen begraben morden find. — 
Zu Mittelbuchen find 1568, Donnerflag vor Chrifttag 
30 Gebäude abgebrannt, — Im Jahr 1684. ift der 
ein fo wohlfeil gemwefen, daß das Maaß mehr niche 
als.ı2 Heller gefofter hat — Dahingegen hat man 
1587. für ein Achtel Korn 5 Gulden bezahlen müffen, 
und ift daher eine grofle Hungersnoth entftanden — 
Den gten September 1589. hat Dörnigheim einen bes: 
trächtlichen Brandfchaden erlitten. — Im Jahre 1597. 
iſt die Neuſtadt Hanau zu bauen angefangen, und das 
erſte Haus zum Paradies genannt worden — Den 
29ten May diefes Jahrs hat das Wetter Wein und 
Korn erfehlagen, und das Achtel har 3 Gulden gegol⸗ 
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gen, welches vor beynahe zweyhundert “jahren, als ein 
fehr hoher Preis angefehen wurde, — 1599. hat das 
Korn im April zu blühen angefangen, und auf Wal⸗ 
purgis hat man ſchon zeifige Kirfchen gehabt. — Im Ju⸗ 
lius Monath find bereits in den NBeinbergen reife Trau⸗ 
ben gefunden, ımd man machte ſchon den sten Septem- 
ber mit der NBeinfefe den Anfang. Der Wein murde 
ſehr gut, wovon das Fuder damals zwar nur 42 Guls 
den, in dem folgenden Jahr aber 100 Gulden getoſtet 
bat. — Im jahr 1600. den ıgten April brannte die 
Hälfte von dem Flecken Bergen ab — Der Weinfteck, 
wie auch die Nußbäume find erfroren, und man har auf 
Michaelis uicht einmal zeitige Trauben gehabt. Es gab 
daher fauren Wein, welchen man doch) mit 36 Gulden 
bezahlen mußte. — Den gten September 1601. har 
man ein Erdbeben verfpürt, welches folche Erſchuͤtterun⸗ 
gen gemacht, daß einige Thüren fid) aus den Angeln 
gehoben haben. — Der Wein ift in diefem Jahre nicht 
gerachen , und deflen ohngeachtet foftere das Fuder 60 
Gulden — 1602, haben die Kirfchenbaume im Märzs 
Monach fchon verblüher, und ift vorher die Witterung 
den ganzen Winter hindurch warm gemefen ; dahingegen 
fiel den 2ten Aprileine folche Kälte ein, daß die Wein⸗ 
ftöcfe und Obftbäume erfroren, mithin tourde das Obft 
aufferordentlich var und theuer, und im Herbft galt das 
Fuder Wein 56 Gulden — Graf Philipp Ludwig der 
Zweyte zu Hana ließ 1603. Geld münzen. — Die 
Weinleſe gieng ſchon den 14 Sept. vor fich, es gab guten 
Wein, und das Fuder wurde für 60 Gulden vers 
fauft — 1604. gerierh der Wein ebenfalls überaus wohl, 
und gale mehr nicht als 40 Gulden. — 1605, fchon in 
. der Mitte des Sept. wurde Herbft gemacht, es gab viel 
und guten Wein; der Preis davon war damals nur 36 
Gulden, swegen feiner Guͤte hingegen flieg er nach» 
ber auf 100 Gulden — Sinn diefem Jahr war das Korn 
fo wohlfeil, als es in den damaligen Zeiten noch nie ars 
weſen, indem man eis Achtel um ı 1/2 Gulden faufen 
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konnte. — Den 1zten December ward Hermann Fir 
ſcher, weil er ſeine Frau in dem Selbolder Wald er⸗ 
mordet, zu Bruchkoͤbel mit dem Rade hingerichtet, nach⸗ 
dem er vor her zweymal mit gluͤhenden Zangen gezwickt 
worden — Im Jahre 1606. war die Feier des Oſter⸗ 
feſtes der Roͤ miſch⸗ Katholiſchen und Proteſtanten fünf 
Wochen von einander unterſchieden, indem die Oſtern 
der erftern "auf den 16ten März, der leztern aber auf 
den zoten April fielen — Der in diefem Jahr gewach⸗ 
fene Wein ift fo ſauer gemefen, daß felbigen Niemand 
£aufen wollen, fondern zwey Jahre liegen geblieben iſt, 
bis nachher das’ Fuder für 24 Gulden erlaffen worden — 
Das folgende s6orte Kahr brachte fehr guten Wein hers 
vor; diefee galt zwar nur Anfange 6o Gulden, aber 
nachher ſtieg der Preis deffelben auf 100 Gulden — 
Den 16. Dcrober ift ein Stuͤck auf der Leuchte (em 
Wald nabe ben Hochftade) zu einem jungen Walde mit 
Eichen und Bäumen befege worden — Den zıten 
Oetob. entftand zu Seckbach ein Brand, welcher doch 
nicht weit um fich gegriffen — Zmifchen den Jahren 
1607. und 1608. ift ein fehr Falter Winter geweſen. 
Die firenafte Kälte nahm 14 Tage vor Weihnachten 
thren Anfang, und dauerte bis Perri, andy war der 
Mayn 6 ganzer Wochen mit Eig belegt. — Der Wein 
von diefem Jahr mar fehlecht, fehr fauer und wenig, 
fo daß man felbigen nicht einmal verkaufen konute. Eben 
fo wenig gerierh auch die Maſt, welches alles-der falte 
und naffe Sommer, der nur während den Hundestas 
gen warm war, verurſachte — 1609. hat man 4 Wo⸗ 
chen vor Petri angefangen in den Weinbergen zu fehneis 
den, nachdem ein fehr gelinder Winter vorher gegangen 
war — Ein Achtel Korn wurde nur mit 2 Gulden 
geßl. ein Maaß Wein aber hier bey dem Wirth mit 7, 
undin Hanau mit gauch 9 Albus bezahle, — Die dent 
aren Junius zu Bifchofeheim eneftandene Fenersbrumft 
wurde, nad) Abbrennung ven vier Schenern, glücklich 
wieder geloͤſcht. — Unſere gnädigfte Herrſchaft zu Par 
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nau hat den Weg auf der Kirſchſchale mie Sand auf 
füllen, ünd von den Fuhrleuten Wege + Geld zu Dürs 
nigheim erheben laſſen. — Der Preis des Korns ftieg 
in diefem jahr von 2 Gulden 8 Bl. Em Schilling oder 
ßl. ift fo viel als 10 Heller) bis 3 und 4 Gulden damaz 
liger groffen Währung — Der Wein ift gut gerathen, 
uns hat das Fuder 7o Gulden gekoſtet. — 1610. mar 
Anfangs der Preis vom Korn 3 Gulden und ftieg bie 
zu 4 Gulden, vom Gerften 3, vom Weiten 4und von 
Erbfen ebenfalls 4 Gulden. — Die gnädiafe Herrfchafe 
fiberließ den Alnterthanen das Korn für 3 Gulden 36, — 
Der Wein diefes fahre war fehr gut, und bezahlte 
man das Fuder mit jo Gulden, welches zwey Jahre 
nachher ſchon 100 Gulden foftere — Im Jahr 1611, 
find die Lebensmittel cheuer gewefen, indem ein En 4 
und 6 Pfenninge gefofter, meldyes noch nie erhört wor: 
den — Den 16. März iſt der Tannen-Wald auf der 
Leuchte auf Befehl der Obrigkeit wegen des Wildes mit 
einem Zaun umgeben — Der Monath April war fo 
warm und trocken, daß das Korn fehon in der Bluͤthe 
ſtand; aber die auf Walpurgis Tag eingerrerene Kälte, 
tar den Feldfrüchten fehr nachrbeilig, und machte den 
Weinftock erfrieren, — Um Johannis mußte man dag 
Achtel Korn mie 5 Gulden damaliger groffen Währung 
besahlen, und ein Laib Brod von 2 ıf4 Pfund galt 
2 Schilling. Diefem Mangel und der fernern Thens 
tung abzuhelfen, wurde von der Herrfchaff den Untertha⸗ 
nen das Achtel Korn zu 4 Gulden 6 fl. angeliehen — 
Der Wein von diefem fahre wurde ſauer und faft nicht 
frinfbar, felbiger Foftere 36 Gulden und noch weniger — 
Im Anfang des Winters zwiſchen 1611. und 1612, 
bat größsencheils das Rindvieh in diefem Flecken Hochs 
ſtadt böfe Maͤuler bekommen, daß es eine Zeitlang nichts 
freffen fönnen. Auch find verfchiedene Schweine im 
der Maftung lahm worden — Der hohe Preis des 
Korns und des ſchwarzen Brodes blieb fo wie im voris 
gen Jahr; da hingegen der Waizen und die Erbfen auf 
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6 Gulden, die Gerſte auf 4 und der Hafer auf 3 Gul⸗ 
den geſtiegen ſind — Das Pfund Rindfleiſch koſtete 14 
en, Kalbfleiſch 2 Albus, Hammelfleifh 3 1/[2 
(bus und Schmweinefleifch z1. Pfennige — Ein Maaß 
Mein vom swenfährigen Gewächfe 6 und vom einjähris 
gen 3 1/2 Abus — Den 231en Junius 1612 traf 
der fur; vorher zu Frankfurth gefrönte Römifche Kaifer 
Matthias mit feiner Gemahlin in Hanau ein; der Zug 
gieng durtch die Altſtadt nac) der Neuſtadt. Das Ges 
folge deilelben war fo groß und zahlreich, daß es von 
Morgens 9 bis 10 Uhr dauerre, ehe alles hindurch 
fam, Das, Mittagsmal wurde in erfagter Neuftade 
sur W. K. eingenommen. *) — Den gen Auguft, 
Morgens zwiſchen 8 und 9 Uhr ftarb Graf Philipp Lud⸗ 
wig der Zweyte zu Dana, und Tages drauf wurde defs 
fen Sohne Philipp Moris von den Unterthanen gehuls 
digf, — Den 23: Sept wurde der Hochfelige Graf in 
Hanau begraben, nachdem in allen Stecken neunmal zur 
Seiche geläuter worden, Sonntags darauf hiele man in 
allen Kirchen des ganzen Landes die Jeic) + Prediger — 
Der Wein ift in diefem Jahre nicht gut ausgefallen, 
und bar es nur wenig gegeben — Den 23ten October 
ift ein Stück neben dem Tannen⸗ Wald mie Kicheln bes 
fee worden, und. ein jeder Nachbar in Hochftare hat 
einen Baum bey der fogenannten Schelmen Kaute ges 
pflanzt. — Den 7ten November find die Herren Raͤthe 
aus Hanau auf der Leuchte gemwefen, und haben den Eds 
len und Ehrenveften Philipp Henrich den Unterthanen 
als Oberamemann von Hanau vorgeftellee. Bey diefer 
Gelegenheit wurde zugleich befohlen, daß feiner zur Kanz⸗ 
ley kommen follte, er fen denn vorher bey dem Oberfchulg 
und Dberamemann gewefen. Nicht weniger wurde —* 
t⸗ 


*) Dasjenige Haus, welches damals zur W. K. genannt 
wurde, iſt die am Neuſtaͤdter Markt gelegene ſogenann⸗ 
te goldene Schwanen-Apotheke, und man findet noch 
Merkmale, daß erfagter Kaifer dafelbft eingekehrt iſt, 
und Tafel gehalten bar. 
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boten, daß feiner den andern Schulden halber sor das 
Sandgericht forden ſollte. — Der Weinpreis dieſes 
Jahrs war das Maaß zu 5 Albus und das uber 60 
Gulden — 1613 Im Aprilmonarh find die Weinſtoͤcke 
und Nußbaͤume zum Theil erfroren, doch iſt es ein frucht⸗ 
bares Jahr an Korn geweſen, und hat das Achtel nur | 
2 Gulden gefofter. — Der Waſſerbau an der Muͤh⸗ 

le zu Hanau ift von Grund auf mir gehauenen Quader⸗ 
feinen ſamt dem Bollwerk gemacht worden. —DerHerbft 
war warm, daher es ziemlich guten, und viel Wein ges 
geben bat, der Preis deffelben ift 60 Gulden gewefen, 
— Den ı3ten December fam eine Graͤfliche Veror d⸗ 
nung heraus, vermoͤge welcher alle Unterthanen ihre 
Juden s Schuld bey der Obrigkeit anzeigen mußten, — 
1614 Im Anfang war der Korn: Preis nur 2 Gulden, 
er erhöhere fi) aber auf 3 Gulden, In diefem Jahre 


wurde ein yü vom neuen Wal hinter dem Schloß  _ 


aufzuführen angefangen. — Der im Herbft fich eingeftell 
te häufige und anhaltende Regen har verurſacht, daß es 
ſauren Wein und vom gemeinen Schlag gegeben, wel⸗ 
her für 36 Gulden vertauft worden, — 1615 den 
22ten Januarius iſt ein außerordentlich tiefer Schnee ge⸗ 
fallen, welcher bis den ıoten März noch gelegen hat. 
— In diefem Monach ftarb der letzte Bewohner des eins 
sigen Haufes in dem gemefenen Dorf Großfchlag. Dies 
fer zwiſchen Hochſtatt und Dörnigheim ehemals" geleges 
ne Hanauiſche Ort war feit verfchiedenen zeiten derges 
ſtalt mie Feuersbruͤnſten heimgeſucht worden, daß zu 
allerletzt nur noch Ein Haus uͤbrig geblieben. Dieſes wur⸗ 
de niedergeriſſen, als der obengedachte letzte Beſitzer Na⸗ 
mens Johannes Heß verſtorben und iſt mithin das Dorf 
Großſchlag gaͤnzlich eingegangen, — Die gegen Ens 


de des Aprils eingefallene Kälte war dergeſtalt ſchaͤd⸗ 


lich, daß der Weinſtock, die Kirſch⸗ und Nuͤßbaͤume 
nebſt dem uͤbrigen Obſt und Maſt zum Theil erfroren — 
Der darauf folgende Sommer war warm und trocken. 
Man fing früg an in den Weinbergen zu Fefin, — 
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Wein war aut, es gab aber nur fehr wenig, und ber 
Preis deffelben flieg von 78 big gu 90 Gulden. — Weil 
es faft den ganzen Sommer nicht geregnet hatte, wurde 
dag Gemuͤſe fehr rar und folglich theuer , indem man für 
ein Hundert Kraut» Häupter 2 Gulden und für einen Sechs 
ter Rüben 3 Albnus bezahlen mußte. Die Früchte waren 
befonder® nach den damaligen Zeiten auch nicht mohlfeil, 
Das Korn foftete 3 ıfa Gulden gut Geld; die Gerfte 3. 
der Hafer 2 und die Erbfen 6 Gulden. — 1616. 
Der Plan; » Saamen ift in diefem Jahr aufferordente 
lich theuer geweſen, und ift ein Löffel voll mit 3 bis 4 
Gulden bezahlt worden. — Den ten April Sonntags 
unter dem Gottesdienſt entftand zu Wachenbuchen eine groß 
fe Senersbrunft , durch welche 20 Häufer mit den dazu ges 
börigen Gebäuden im die Aſche gelenet wurden, fo daß die 
Eigenthümer auch nicht einmal etwas von ihrem Hausrath 
retten fonnten. — Schon 3 Wochen vor Fohannis hat der 
Weinſiock in den Weinbergen verblühet, und in der 
Mitte des Junius ift bereits mit der Korn » Erndte 
der Anfang gemacht. — Der Preis des Korns 
fiel bis auf 2 Gulden herunter. — Wegen deansnehmend 
ſeltenen Duͤrre im Sommer iſt das Waſſer im Mayn klein 
und niedrig geweſen, daß man aller Orten durchwaden 
konnte, und die groͤßte Tiefe hatte mehr nicht als 2 1/2 
Fuß. — Gleich im Anfang des Septembers wurde Herbſt 
gemacht, und man endigte die Weinlefe_bereitd vor Der 
Sranffurter Meſſe. Der Wein gerieth fo gut, als man 
ſeit vielen Jahren nicht gehabt hatte. — Der keinfamen war 
ungemein theuer, wovon dag Achtel 10 Gulden Foftete, wel⸗ 
ches man bisher noch nicht erlebt hatte. Aug diefer Urfas 
che fliegen auch die Preife vom allerhand Art Leinwand. — 
Im Anfang des Jahrs 1617. waren warmer Winter und. 
hat es faft gar nicht gefroren. Man fieng fhon 4 Wos 
chen vor Petri an, den Weinſtock zu fehneiden, und gleich 
darauf in den Weinbergen zu hacken — In den erften Tas _ 
geu des Februars blühete fchon der Mandelbaum , fo wie 
auch) die Veilchen. und Schlüffelblumen, und alle Hecken waren 
gruͤn. — Die Maͤuſe haben den Kornfeldern einen beträchtlichen. 
Schaden veruriachet, und ift die groffe Anzahl derfelben nicht, 
zu vertilgen geweſen — Der Herbft brachte befonders guten 
und vielen Wein, fo daß ein Morgen in einigen. Weinberge; 
ein ganzes Fuder gefragen, weiches etwas fehr felteneg ift. — 
Im Nachfonmer trocneten hier in Hochftatt alle Brunnen 
aus, und der Mangel am Waffer war bis za Ende des Jahre: 
ſo groß, daß man felbiges in der Mühlbach holen Buß 
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Ueber die Erziehung. 





Erſter Brief. 


ie wollen, daß ich Ihnen meine Gedanken über 

die Erziehung fchreiben ſoll? Darüber ift ja ſchon 

fo viel gefchrieben worden, daß man faft nichts 

neues mehr fagen kann, und es gereiche zur 

Ehre unfers Jahrhundorts, daß diefes Feld frie einiger 

Zeit von verehrungsmwäürdigen Männern der aufgeflärtes 

fien Voͤlkerſchaften Europens vorzüglich iſt bearbeitet 
worden, | 


Wir Deusfchen fiengen zwar etwas fpärer an, allein 
jest ftehen wir hierinn feinem Volte nach. Es fehlt uns 
nicht an Syſtemen und großen Werken, noch an befondes 
ren £leineren Abhandlungen, worinn man entiveder nur 
auf gewiße Stände, oder ein gewißes Alter gefehen bat, 


So groß unterdeſſen die Anzahl diefer Are Schriften 
feyn mag, fo wird es doch uicht undienlich feyn, wenn 
immer noch damit fortgefahren wird, und zwar fo,daß 
Die allgemeinen Regeln der Erziehung immer mehr auge 
gebreiter werden, oder daß ein Dann, der fi) mit der 
Erziehung junger Leute feit viefen Jahren abgegeben har, 
uns feine Erfahrungen und Beobachtungen mittheilt, oder, 
welches ic) faft noch norhiwendiger und nüglicher halte, 
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die unglaublichen Fehler und Vernachlaͤſſigungen, wel⸗ 
che bey der Erriebung begangen werben, ruͤget. 


Es waͤre zu wuͤnſchen ‚daß die guten Schriften dieſet 
Art in den Haͤnden aller derjenigen waͤren, welche ſich 
mit der Erziehung abgeben. Allein wie wenige kaufen 
fie! Gut waͤre es, wenn das Wichtigſte uͤber dieſe Mate⸗ 
rie durch fliegende Blaͤtter bekannter gemacht wuͤrde. 


Man ſage und ſchreibe von der Erziehung ſo viel man 
will, man gebe die beſten Regeln, und der Fuͤhrer der 
Jugend ſey, was Rouſſeau ſagt, mehr als ein Menſch, 
er wird ſeinen Zweck nicht, oder wenn alle Umſtaͤnde 
auch auf das erwuͤnſchteſte zuſammen kommen, doch 
mit vieler Muͤhe kaum erreichen, wenn der Saͤugling an 
der Mutter Bruſt verſaͤumt worden. Hier iſt es, mo: 
der Anfang der Erziehung gemacht werden muß, und wo 
er am meiſten verabſaͤumet wird. Ohne mich hier weit⸗ 
laͤuftig über bie Fehler, welche bey dieſer erſten Erziehung 
begangen werden, einzulaffen, fo wollen mir nur bes 
merfen, tie ſchwer wir den Kindern die Sprache machen! 
Man Höre nur auf das Gewäfch und Gefchnarter der 
Eltern, Ammen, und vieler Perfonen , welche mit Saͤug⸗ 
fingen reden und freundlich ehun wollen! Alle Wörter 
werden ihn verftümmele, oft mir dem unfeidlichften Tone 
vorgelallt, befonders werden die Hauptwörter zu dem 
abgefchmackteften Diminutiven gemacht, in welchen faft 
fein Buchftab und Ton vondem wahren Worte iſt. Es“ 
ferner alfo vorerft jene verftimmelte Wörter, Wenn es 
diefelben nachlallen gelerner har, muß es hernach doch 
noch die wichtigen lernen, und wird dadurch oft in der 
Vorſtellung der Sache, wenn ſie ihm nicht vor den Au⸗ 
gen iſt; irre gemacht, und verwechſelt die Begriffe. 


Wörter, welche viele Sylben oder harte Buchſtaben 
haben, ausgenommen, wird ein Kind eben fo leicht die 
— als die falſchen —n lernen nachreden, und 

wenn 


wenn auch einige Zeit mehr dazu erfordere wuͤrde; fo 
wird es doch im Begriffe nicht irre gemacht, brauche auch 
ein Wort, nehmlich das verftümmelte, weniger zu lernen. 


Man fieht oft Kinder von 3:4 fahren, bey welchen 
die Sprachorganen bereits ftarf genug find, um ein Wore 
richeig auszufprechen, die aber nichts deftomeniger ihre 
verftümmelte Ausdrücke gebrauchen. Dieſes kommt eins 
ig und allein von dem Fehler der Eltern, welche um 
ſich verftändlich machen zu wollen, die falfchen. Wörter 
der Kinder beftändig felbft wiederholen und ihnen vors 
plaudern, 


Sie glauben vielleicht es fey nicht der Mühe werth, 
fich bey diefem Fehler fo lange aufzuhalten. Allein wenn 
Sie bedenken, mie viel die Richrigkeie der Sprache zur Be⸗ 
förderung der Begriffe und Aufklärung des Verſtandes 
beytragen ; fo werden Sie diefe Bemerkung nicht übers 
flüßig finden, 


Noch ein viel wichrigerer Fehler bey der Erziehung wird 
dadurch begangen, daß man fo wenig um die Wahl eis 
ner Kindermärterin beforge if. Die mwenigften Eltern 
feben darauf, daß fie eine gute verftändige Perfon bekom⸗ 
men, welche die Kinder von böfen Sitten und Unarten 
abhalten, und fie zu allem Guten anführen und aufmuns 
tern fönnte; fondern fie erachten nur eine Wärterin für 
weniges Geld zu erhalten. Ghemeiniglicy wird des⸗ 
wegen ein junges ı5 > ızjäbriges Stadt s oder Dorfr 
mädchen genommen, das felbft noch ein Kinderfopf ift 
und feine Sitten hat, und diefem wird dann das Kind 
den gröften Theil des Tages uͤberlaſſen, und man ift fchon 
wohl mie ihm zufrieden, wenn e8 nur die Kinder nicht 
fallen Läffer, oder ihr Schreyen und Särmen den Ohren 
der Eltern zu entziehen weiß. 
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- Das Mädchen laͤßt, wenn e8 Kon den Eltern niche 
beobachtet werden fann, den Kindern allen Willen und 
Eigenfinn, damit esfelbft und die Kinder nur ruhig ſeyn 
möge, esrederin Ausdrücken mie ihnen, welche nur uns 
zer den geringften Leuten im Gebrauch find, es erzähler 
ihnen, um fie ftille gu erhalten, die abgeſchmackteſten Din⸗ 
ge vor. 


Daher enrfiehen denn KEigenfinn, Unarten, große 
Sitten und Redensarten, Schimpfworte, Fluͤche und 
falfche Begriffe, welche , beſonders die lejteren, den Kin⸗ 
dern oft ihr ganzes Leben durch ankleben. 


Die Fächerlichen, allern für ein Kind fürchterlichen 
Gefpenfter » Sefchichten, das Drohen mit dem Pozeman, 
mit der Finfternis, die falſche Furcht vor dem Donner, 
da man den Kindern fage: der liebe Gore zörne u.f. w. 
erfüllen die Seeledes Kindes mir Schreifbildern, von wel⸗ 
chen es bey aufgeflärterem Verſtande fos zu werden 
alle Mühe har, und ibm doch nicht immer gelinger. 
Sch fenne einen Mann, der die Gefpenfter und fogenanz 
zen fenrigen Männer bey hellen Tage in guter Geſell⸗ 
fchaft fo gue weg zu demonftriren wuſte als einer, der 
aber doch meine Einladung, einem folchen feurigen Dann 
mit mir auf einer Wieſe nachzugehen, um den armen 
Einwohnern des Ortes ihre eitle Furcht zu benehmen, 
ausſchlug. 


Wenn alſo die Eltern dergleichen Uebeln bey ihren 
Kindern zuvor kommen wollen, wie es denn ihre Schul⸗ 
digkeit iſt; fo muͤſſen fie an ſtatt eines jungen leichtfer⸗ 
tigen Kindermaͤdchens, eine geſetzte Perfon von 30540 
Jahren ſuchen, und ſich vorher wohl um ihre Denkungs⸗ 
art und Lebenswandel erkundigen. Aus der Vernunft 
und Religion muß ſie begreifen, daß ſie es vor Gott zu 
verantworten habe, wenn ſie die Kinder zum Boͤſen = 
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leite, durch ihre Reden und Beyſpiele Böfes lehre, und 
von allen Untugenden und böfen Neigungen nicht abhalte. 


Sie muß von den Eltern mweitläuftig und deutlich uns 
terrichrer und angemiefen werden, tie fie mit den Kins 
dern umzugehen habe. Sie muß Reinlichfeit bey ihnen 
beobachten, fi) der Sprache bey ihnen bedienen, welche 
unter wohl erzogenen Leuten gemöhnlic) ift, die Kinder 
nie furchtfam machen, ihnen feine falfche Antworten 
geben, wenn fie nach etwas. fragen, fondern im Falle 
fie niche veche antworten fann oder darf, Lieber fagen: 
fie wuͤſte es nicht; fie wollte die Eltern fragen. Sie 
muß, auch die fleinflen Kinder, von allem entfernen, 
er fie etwas Böfes oder Unanſtaͤndiges fehen oder hören 

nnen. 


Bey einer ſolchen Kinderwaͤrterin darf es aber auch 
den Eltern nicht darauf ankommen, derſelben jaͤhrlich 
etliche Thaler mehr zu geben, als einem jungen uner⸗ 
fahrnen Maͤdchen. Bey den meiſten Familien auf dem 
Sande wird vielmehr Vorſichtig⸗ und Behutſamkeit in 
der Wahl einer Vieh⸗ als Kindermagd angewandt, und 
diejenige, welcher. man das Vieh anvertraut, wird befler. 
belohnt, algdiejenige, welcher man die Kinder überläßt, 
Was mennen Sie, follten den Eltern etwa ihre Kühe 
und Kälber lieber und koſtbarer feyn, als ihre Kinder ? 
Sch bin ꝛc. - MD 


Gelehrte Nachrichten. 


Die vor einiger Zeit in Homburg vor der Höhe unter 
Protection Gr. Durdyl. des. Herrn Landgrafen errichtete 
Patriotiſche Befellfchaft hat ein Programm in Sranzöfifcher 
Sprache auf 4 Bog. in gr. 800 fauber gedruckt herausgegeben, 
worinn ihre Statuten, der Gegenftand ihrer Bemühungen 
und die Namen ihrer — Mitglieder ut 

3 nd. 


30 — 


find. Wir erſehen daraus, daß die Koͤn. Schwediſche Socie⸗ 
tät pro Patria ſich feit einem Schluß unterm 20. Jul. 1776, 
mit der Heffen ⸗ Homburgifchen verbunden habe, fo, daß die 
Mitglieder der einen auch Mitglieder der andern feyn follen, 
und daher werden auch hier in dem Namenverzeichnig die 

egenwärtigen Mitglieder der Schwediſchen Gefellfchaft, wel⸗ 
de die gröfte Zahlausmachen, alle genannt. Hr. Rath Pas 
radis ift beffandiger Secretair der Heffen» Homburgifchen 
Geſellſchaft. Sie hat in den entfernten Gegenden gleichfang 
Colonien, worinu die Mitglieder Verſammlungen unter ſich 
anftellen, aber mit Homburg zuſammen hängen, und ihre 
Yrbeiten dahin fenden müffen, als den Hauptfiß der Gefells 
ſchaft und der ganzen Correfpondenz. Auch find junge Leus 
te, die Hofnung von fich geben, als Zöglinge der Geſell⸗ 
fchaft, nicht von den Verfammlungen ausgeichloffen , doc) 
ohne Stimme zuhaben. Statiftif, Geographie, Gefchiche 
te der neueften Zeiten, Oekonomie, Biographie der Gelehr⸗ 
ten, Anzeige der Künftler und ihrer Arbeiten , Beiſpiele ed⸗ 
ler Handlungen , Education ꝛc. follen hauptfächlich die Ges 

nftände ihrer Befchäftigung feyn. Aus der hinten anges 
hängen Nachſchrift erhellet, daß Niemand zum Mitgliede 
aufgenommen werden foll, der fich nicht felbft förmlich dar⸗ 
un bey der Gefellfchaft gemeldet bat. 


Herr Profeffor Bergſtraͤßer ift unterm 2ten Dec. 1777. von 
der rühmlich bekanntenGeſellſchaft Naturforfchender Freunde 
in Berlin zu ihrem Ehren » Mitgliede aufgenommen worden. 


ee 


Bücher Nachrichten. 


Bon der befannten: veritable Politique des perfonnes 
de Qualite ift im vorigen Jahre eine deutfche Ueberſetzung 
in Erlangen, unter dem Titel: Don Eailleres Kebrgebäus 
de der Erziehung , oder’ das kluge Berragen der Perfos 
nen von Stande, herausgefommen. Allein ob fie gleich dem 
Driginal getreu ift fo ift, fie doch nicht fo gut als jene freye 
Meberfegung, welche in Leipzig 1776. uuter dem Titel: wabs 
re Maximen des Lebens für Perfonen von Stande, er⸗ 
ſchienen ift. Der Ausdruck ift förnigter und edler und der 
Neberfeger hat vieles, welches für die franzgöfifche — 
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gut, fuͤr uns Deutſche aber nicht paſſend war, weggelaſſen, 
und hat es dadurch viel nuͤtzlicher für ung gemacht. Haͤt— 
te ed Doch beyden Ueberfegern gefallen, das der franzöfifchen 
Ag welche Hr. Profeffor Stolle beforget hat , beyges 
ügte vortrefliche Gedicht des groffen Fenelons: Rendes au 
Createur, ce qu’on doit luirendre ebenfalls zu überfes 
Ben, und folches beydrucken zu laffen ! 


Te 
r 


Ankündigungen, i 


«Io “erbelots Bibliotheque Orientale wird von dem Buche 
bandler van Daalen im Haag, verbeffert und vermehrt im 
vier Duartbänden auf Subfeription gedruckt, wovon der 
erſte bereits erfchienen ift. Auf diefen und die übrigen wird 
nur noch furze Zeit Pränumeration angenommen. Das 
ganze. Werk foftet 24 fl. Hol. auf ordinair Papier, auf 
großes 36. fl. außer der Pränumerationgzeit ift der. Preis 
Don jenem 30, und von diefem 45. fl. In Leiden wird 
auch gegenwärtig des Boli Wörterbuch der orientaliſchen 
Sprachen in 4to neu gedruckt, weiches den Liebhabern von 
Herbelots wichtigen Werke angenehm feyn muß. | 


2. Hr. Nicolai in Berlin, um dem Heidesheimiſchen Nache 
druck der theologifchen Necenfionen in der allgemeinen Bis 
Bliothef zu begegnen , will die erftien 24 Bände dieſer Bis 
bliothef nebft den: dazu gehörigen beiden Anhängen, wel⸗ 
che fonft 43. Thlr. fofteten, von jegt bis den 1. Sun. 1778. 
für 20 Thir. gegen baare Bezahlung in alten Louisdor zw 
5. Thlr. gerechnet, laffen, auch einzelne Stüde (den 1. 
”. 6. Band ausgenommen ) während der gedachten Zeit 
fur eilf Groſchen verkaufen. | 


3. Popens Werfe, auf welche Shafefpear, Young, Mil 
Fon: und andere auslandifhe Schriftfteller ‚folgen follen, 
werden zu Carlsruh in deutfchen Ueberfegungen und für 
Den nämlichen Preis gedruckt, wie man bisher die deut⸗ 
(hen Schriftfieller von daher gehabt hat. 


Plans und Avertiffements find im Waiſenhauſe zu bes | 
formen | 


Nach⸗ 
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Nachtrag zum zweiten Stüde des Magazins. 


Zur Präfervation, die Zornvieh⸗Seuche anf dag Fünfs 
fige abzuhalten, hat man folgenges Mittel in den Olden⸗ 
burgifcyen Marichländern bewahrt gefunden, wie uns ein 
Freund von’ dorther berichtet: Man giebt Kälbern, die von 
durchgeſeuchten Rüben gefallen, bevor fie 6 Monathe alt 
find, am. ficherfien im erſten Dierteliabr einmal Milc) 
vom Franken Vieh zn faufen. Diefe Kälber befonmen die 
Seuche , gewinnen fait Alle durch), und bleiben nachher 
von aller andern Anftefung frey; Der Erfinder , oder 
der die meiften Proben gemacht, iſt ein mwohlhabender 
Einwohner in Jahde, der nachher feine Kälber mit gutem 
Erfolg misten unter inficirtes Vieh geſtellet hat. 2 


Der Landmann ift bey Seuchen unter dem Hornvieh 
vor unzuverläffigen Mitteln und Argeneyen (und dag fiud: 
wohl ohne Ausnahme alle, die von Marftfchreiern auges: 
priefen werden) nicht genug zu warnen. Die meiften vers: 
mehren das Uebel eher, als fie ed heben, und felbft von 
denen Mitteln , welche glaubwürdige Leute hin und wieder 
mit Nugen gebraucht haben, find bisher fehr wenige, bey 
den viekfältigen Urfahen und Arten der Krankheit, mit 
gutem Erfolge nachgeahmt tworden. Das befte, was man 
tbun kann, ift bey den erften Anzeichen einer Seuche, völs 
lige Abfonderung des gefunden Viehes von dem Franken‘ 
— orönungsmäßige Pflege und Wartung des Viehes mit. 
forgfältiger Neinlichfeit und Zulaffung friſcher Luft — nös 
thige Vorſicht durch obrigfeitliche Weranftaltungen gegen: 
die Ausbreitung. Um diefe zu verhindern, muß oft ein 
kleineres Uebel zugelaffen werden , damit man dem 950% 
feren entgehe, wie man bey einer Feuersbrunft aud) ein 
noch nicht angezuͤndetes Haus in der Neihe niederreißt, 
damit dag brennende nicht die ganze Seite anſtecken moͤ⸗ 
ge. Diejenigen, welche ‚betrüglich, gegen ſolche Deranftals 
Bus handeln, begeben eine Sünde gegen das ganze Pur, 

um. 


Hanauiſches es Magazin, 


Fuͤnftes Stuͤ ck. 
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GP ſah das Jahr im Winterkleide 
Mit dunklen Farben eingehuͤllt, J 

Da ſchuf er, auch su Hanau's Freude 

Ein Herz von feiner Huld erfuͤllt, 

Gabs Heffens Carln, und fhuf, im Wählen 
Heut einen Frühlingstag der Seelen. 


Der 3%, Januar. 








Konnt auch der erſte Mond im Jahr 
Nach unſerm Wunſch ſich ſchoͤner ſchlieſen, 
Als daß er Freund des letzten war, 
Und unſerm Carln gebar Louiſen? 
Ja, ſo iſt Schluß und Anfang ſchoͤn 
Des Jahres Freuden zu erhoͤhn, 

Den Innhalt unſrer heutgen Leder! 

O komm doch, lieber Tag im Jahr, 
Der uns ſo froh, ſo heilig war, 

Im Ehriſt mond und im Januar 
Noch oft zu unſrer Freude wieder! 


ug Magaz. € 7: 
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Gedanken uber Die Vorſchlaͤge, Mittel und 
Aunſtalten zu re der Lands . 


wirthſchaft 


* 








7 ie herrſchende Mode unſeres Zeitalters, ſich bey 
fr feinem Gegenftande lang zu verweilen, durdy 
» Phänomene die Welt in Erflaunen zu fegen 
„und immer mir neuen Erfcheinungen die Aufmerkſam⸗ 
„keit des — ju unterhalten, ift mohl die ers 
‚, giebige Quelle, aus welcher die Fluch von Projecten 
„herausſtroͤmet, und Verderben über die Welt verbreis 
y tet. Ein jeder der nur fchreiben kann, will feine Zeitz 
„genoſſen belehren. in jeder behauptet von fich, fein 
z Rath wäre der befte.. Und wer nicht glauben will, 
z wer dem Neuen feinen lauten Benfallverfagt, den er: 
„klaͤrt man ohne Barmherzigkeit für mahnfinnig oder 
yr gar für einen Unmenfchen, Man erlaube uns doch, 
„daß wir in folchen Tagen, wo der Unglaube in Religion 
y von vielen für Weisheit gehalten wird, auch ein wenig un 
„glaͤubig ſeyn duͤrfen. Uns kommt esfovor, wir wol⸗ 
„len es offenherzig geſtehen, als wenn Ehrgeitz und 
„Eigennutz, nicht aber warmer Patriotismus, nicht 
„Menſchenliebe, ſo viel neue Projecte und Anſtalten 
„erzeugt haͤtten. Man giebt vor, als wollte man 
yı die Welt verbeffern, und feinen Nebenmenfchen glück 
y‚ licher machen, und unter diefem Titel weiß man feis- 
y, ne gewwinnfüchtige und ehrgeigige Abfichten nach Wunſch 
hinaus zu führen. Weg mie allen Philanthropinen! 
*, weg mit allen glänzenden öfonomifchen Anftalren! Es 
„ſind lauter Lufrgebäude, fo hellglängend wie ein Res 
y, genbogen, und eben fo vergänglich wie derfelbe, die 
„Landwirthſchaft überlaffe man dem Dauer, Durch 
„alle viel verfprechende Anftalten und Dorfchläge 
„wird nichts ausgerichter. Und wenn mans glaubt, fo 
yr fage man uns dach, mas mit allen fo laut geprieſe⸗ 
„nen Anſtalten bißher noch ift ausgerichter toorden ? 
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Die Leute in den heutigen Zeiten find nicht reicher 
„und gluͤcklicher, als ſie es in den Tagen unſerer Vaͤ⸗ 
„ter waren. Man ſchreibt, und lehrt, aus welchen 
„Quellen man Reichthum und Ueberfluß ſchoͤpfen ſoll, 
„und die Menſchen bleiben arm, und duͤrftig. Wer 
„ mag noch zuhoͤren, wenn bald dieſer, bald jener im 
„feyerlichen Kleide auftritt, und mie vielem Wit vers 
„ſichert, daß er den Stein der Weifen gefunden habe? 
vr Wär es nicht weit vernünftiger, man ließ es beym 
y, Alten, als daß man fchadhafte Gebäude niederriffe, 
yr und nene mie noch größern Fehlern aufbauere ? 


In diefem Tone habe ich fo oft nachdenfende und pas 
griotifch gefinnte Männer urtheilen hören, wenn von 
BBerbeflerungen die Rede war, Ein Beweis, daß auch 
rechefchaffene Leute gegen das Neue zu fehr fönnen eins 
genommen werden. Ohne einen jeden eingelen Gedans 
fen in folchen Urtheilen anatomiren zu wollen, glaube 
sch mit Grunde behaupten gu fonnen, daß ein jeder gut⸗ 
denkender, patriotifchgefinnter Menſch in einem gu⸗ 
sen Verſtande projecriren muͤſſe. Iſt es denn befler oh⸗ 
ne Plan zu arbeiten? Sind unſere Entwuͤrfe nicht oͤf⸗ 
ters fehlerhaft, und einer Verbefferung benöthige ? Has 
ben unfere Borfahren gar feine Fehler begangen ?_ Iſt 
denn das Alte ohne Ausnahme unverbefferlich gut? Lind 
ift etwas ſchon aus dem Grund verwerflich, weil es nen 
iſt? Ich ſollte denken, fein vernunftiger könnte alfo urs 
theilen. Wenn unfere Boreltern nach ſolchen Grunde 
fagen gedacht Härten; fo: wäre: Deutſchland noch eine 
Witdniß, wie in den Zeiten ades Tacitus: ſo blüheren 
noch keine Kuͤnſte, Manufacturen, kein Handel in unſe⸗ 
sem Vaterlande, wodurch ſo vielen Menſchen Nahrung 
und Bequemlichteiten verſchafft werden. Die Oekono⸗ 
mie hat ſehr dabey gewonnen, daß fie eine Modewiſ⸗ 
fenfchafe der Gelehrten und vieler Perfonen von Stande 
geworben iſt. Man fchäme fich niche mehr, den Hafer von 
der Gerſten unserfcheiden 8* fönnen, welches man —— 
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in vorigen Zeiten fuͤr erniedrigend, fuͤr baͤuriſch hielte. 
Durch die vielfältige Verſuche, welche man in öfonos 
mifchen Dingen angefteller bar, find viele nügliche Ent⸗ 
decfungen gemacht worden. Und durch gute, mittels 
mäßige und ſchlechte Vorſchlaͤge find einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner zu weiterem Nachdenken erweckt worden, und die 
Landwirthſchaft hat immer dabey gewonnen. Das hieſ⸗ 
ſe zu viel gefordert, wenn man von oͤkonomiſchen Anſtal⸗ 
ten verlangen wollte, daß dadurch allem Mangel gaͤnz⸗ 
Sich follte vorgebeuget werden, Es ift unmöglich zu vers 
bindern, daß nicht Dienfchen durch eigenes Verſchulden, 
und Ungluͤcksfaͤlle folten in ihren Nahrungsumſtaͤn⸗ 
den zurück kommen, und in Armuth gerathen koͤnnen. 
Man vermehre die Einkunfte eines Liederlichen: wird ihm 
dadurch geholfen ? vielleicht giebt ihm Das eine Veran⸗ 
Taflung noch verfchmwenderifcher zu werden. Wer bat 
nicht Leute gefannt, welche vor dem festeren Kriege 
in Deutſchland durch Fleiß, Ordnung und Sparfams 
keit mie ihren Einnahmen ſich ehrlich durchgebracht has 
ben? Sie erwarben im Krieg, gemwöhnten fich aber zu 
gleich an eine koftbarere Jebensart, und verlohren das 
Ermorbene wieder mit demjenigen, was fle zuvor eigens 
thuͤmlich befeffen hatten. Verheerungen der Gelder durch 
Hagel und Leberfchwemmung , Mißjahre, Seuchen, 
und andere Ungluͤcksfaͤlle können ohnehin burch Feine 
Anftalten nicht immer verhärer werden. Aus dem Bruns 
de, weil nicht alle Llebef können gehoben und nicht eis 
nes jeden Nahrungsumſtaͤnde nah Wunſch füna 
nen verbefferr werden, darf man öfonomifche Vorſchlaͤ⸗ 
ge, und Anftalten nichtverwerfen, 


Es ift wahr, die Vorfehläge und Anoronungen sur 
Verbefierung der Sandmirrhfchaft find nad) ihrem Ges 
balte einander fehr ungleich, Sind fie aber um diefer 
Urſach willen alle vermerflich ? Es ift wahr, daß fehe 
viele fich in diefes Gefady wagen , ohne dazu einen Be⸗ 
ruf zu haben. Erfahrung bleibe immer der befte * 

Ze Ä me 


meifter. Und wer Mittel angeben und Entwürfe zur 
Berbefferung der Sandmwirchfchaft machen will, ehe er 
durch Erfahrungen praftifche Erfenneniß von der Land⸗ 
wirtſchaft fich erworben bat, der lauft immer Gefahr, 
ſolche Worfchläge zu thun, melde auf dem Pas 
pier eine gute Parade machen, und in der Ausführung 
unmoͤglich, oder fehädlich befunden werden: Ich würde 
immer den Prediger difpenlicen, eine Taktit zu ſchrei⸗ 
ben; fo wie ich von dem Arte feinen Katechis⸗ 
mus  ermarte, Und von ‚dem eingekerkerten 
Metaphyſicker verbitte ich mir fehlechterdings oͤko⸗ 
nomifche Worfchläge, welche im eigentlichen Verſtande 
das Praftifche betreffen. Soll man fidy aber gegen alle 
oͤtonomiſche Vorſchlaͤge laffen einnehmen? Auch gegen 
folche, die von Männern fommen, welche aus Erfahrung 
reden? Es ift gewiß, daß man aus Vorurtheik von dies 
fer Seite nicht nur fann zu weit gehen, fondern daß es 
von vielen wirklich gefchieher, P 


. 4 
Auf der andere Seite begeht man den entgegengeſetz⸗ 
ten Fehler, und verwirft das Alte, weil es alt iſt. Aus 
einer gewiſſen Neuerungsſucht will man nicht die kran⸗ 
fen fondern auch die gefunden Theile des Staatskoͤr⸗ 
pers heilen, Und dieſes ift fchädlih. Arzeneymittel 
ſind heilſam wenn die wahren Mittel zur rechten Zeit, 
und in gehoͤriger Dofis gebraucht werden. Gewiſſe oͤto⸗ 
nomiſche Aerzte wollen alles auf einmal umſchmelzen, 
und halten dem armen Landmann harte Strafpredigten, 
wenn er ſich ihrer Cur nicht gedultig unterwerfen will. 
Der Bauer, ſo heißt es, iſt ein eigenſinniges und hals⸗ 
ſtarriges Geſchoͤpf. Er will nicht einſehen, was zu ſeinem 
Beſten dienet, und nimmt feinen Rath an. Man muß 
ihn entweder zu ſeinem eigenen Vortheil zwingen; oder 
ihn ſeinem Verderben uͤberlaſſen. Sollte das wahr ſeyn? 
Sollte der Bauer ſolche Vorwuͤrfe verdient haben? Zum 
Theil; zum Theil auch nicht. Man thut ihm Unrecht, 
wenn man glaubt, ” er gar feinen Rath anneh⸗ 
3 me. 
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me. Nur win er durch den Augenfchein uͤberzeugt wer⸗ 
den, daß das, was man ihm anraͤth, gut ſey. Finder er, 
daß gemachte Verſuche der Erwartung entſprechen, ſo 
folge er ohne Zwang ganz willig nach. Man kann es 
ihn auch nicht verdenken, wenn er nicht jeden Verſuch 
auf eigene Koſten wagen mag; noch weniger, wenn er 
gegen ſolche Leute Mißtrauen heget, die ſich ihm zu Leh⸗ 
rern der Oekonomie wollen aufdringen, und doch ihrem 
eigenen Hauß nicht wiſſen vorzuſtehen. Hierinn han⸗ 
delt der Bauer nach meinen Gedanken vernuͤnftig. Man 
laſſe fi nur von einem bejahrten Bauer auf einem Dors 
fe erzählen, ‚welche Früchte und Gewaͤchſe man in feiner 
Jugend gepflanzt habe, fo wird man hören, daß die jes 
dige Einrichtung der Landwirthſchaft von der vorigen ſeht 
weit unterfchieden. fey. Erſt in diefem Jahrhundert har 
man die Kartoffeln in der Graffchaft Hanau zu pflanzen 
angefangen, Wäre eg wahr, mas man den Bauern 
Schuld giebt, daß fie von ihren Gewohnheiten gar nicht 
abgiengen, mie fomme es denn, daß fie fo manche Fruͤch⸗ 
te und Gewaͤchſe pflanzen, die in vorigen Zeiten nod) ganz 
unbefaune waren? — 


Deſto gegruͤndeter iſt der Vorwurf, daß ihre Anhaͤng⸗ 
lichteit an verjaͤhrte Gewohnheiten oft bis sum Laͤcherli⸗ 
chen groß ſey, welche auf vermeinte Gerechtſame 
eine Beziehung haben. So bald es darauf ankommt, 
daß man Anordnungen machen will, um die Weyd⸗ 
gänge beſſer zu benutzen; ober eine nuͤtzlichere Abtheilung 
der Felder zu machen; oder einſchuͤrichte Wieſen da, wo 
es möglich iſt, in zweyſchuͤrichte zu verwandeln; oder eis 
ne beffere Feidpolizey einzuführen: da wiederſetzt fich 
der Bauer aus allen Kräften. In dieſen Fällen ift er 
zu argwoͤhniſch, und fürchtet, wo nichts zu fürchten ift, 


Mit Nachfiche und Mitleiden verdient in meinen Au⸗ 
gen der Bauer immer beursheile zu werden, weil er dag 
Ganze: nicht immer überficht, und feinen Vortheil u 
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berechnen kann, wenn er gleich will, Und mif Mache 
fiche und Liebe verdiene er auch behandels zu werden, 


Wenn wir uns aber audy darinn mit einander has 
ben einverftanden, daß man auf beyden Seiten zu 
weitgehen, und bey Öfonomifchen Anſtalten im $ob und 
Tadel die Sache übertreiben fönne: fo bleibe die Frage 
noch immer einer gründlichen Ailnrserfuchung würdig: 


Durch welchen Weg Finnen wahre Verbeſſe⸗ 
zungen in der Landwirtbfchaft, welche nicht 
einzele Derfonen, fondern das Ganze ber 
treffen, zu Stande gebracht werden? 


Ä ae will meine Gedanken darüber fagen, und fie 
einfichtsvollen Defonomen zu genauerer Prüfung vorles 
gen, ohne behaupten zu wollen, daß meine Gebdanfen 
und Borfchläge in allen Betrachtungen unverbefferlich 
waͤren. werde zuerſt von. denjenigen Mits 
teln und Anordnungen reden, welche ich nicht für 
Binreichend halte, um die gehoffte Abfiche auszuführen, 
und die Landwirthſchaft im Ganzen zu verbeflern. In 
einer folgenden Abhandlung werde ich mic) näher erfläs 
ten über die Mittel und Anftalten, von welchen nad) 
memer Erwartung eine wahre Verbefferung ber Land⸗ 
wirthſchaft im Ganzen zu hoffen ifl. 


3 


Unter der Landwirthſchaft verfiche ich bier die 
Befchäfrigung mir Weinbau, Viehzucht, Gaͤrtnerey 
und Ackerbau. Die Frage iſt alfo: Durch welche Mir 
sel können biefe Nahrungsquellen etgiebiger gemacht 
Werden? wie fönnen die Einfünfte eines = 
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Orts, nicht einzeler Perſonen, dadurch fo ſehr vermehret 
werden, als nur immer moͤglich iſt? So wie bey einer 
Anarchie in Pohlen einzele Magnaten gewinnen koͤnnen, 
ſo finden einzele Perſonen in Doͤrfer oͤfters in Unord⸗ 
nungen ihren Vortheil. Davon iſt hier die Rede nicht. 
Die Einkuͤnfte eines ganzen Ortes muͤſſen bier in Ans 
fchlag kommen, und berechner werden, wenn von Sands 
wirthſchaftsverbeſſerungen im Ganzen die Rebe if. So 
fann man von dem Dorf Rodenbach im Hananifchen fas 
gen, daß feine Defonomie feit 40 “jahren fehr hoch getrie⸗ 
ben worden. Ehedem waren die meiften Einwohner arm, 
and jeßo ift diefes Dorf eines der reichften in der ganzen 
Grafſchaft Hanau. In diefem Dorf, welches ohnge⸗ 
fähr aus 100 Einwohnern befteher, werden wohl jährs 
lich über g00 biß 1000 Ochfen gemaͤſtet. Geſetzt nun, 
daß in dieſem Dorf ein oder der andere Einwohner, in 
feinen Nahrungsumſtaͤnden ſollte zuruͤcktommen: fo 
bleibe es doch Wahrheit, daß die Landwirthſchaft ſeit 
40 Jahren im Ganzen genommen, fehr verdeffere worden. 
Im Gegentheil fönnen auch wohl Perfonen einzele Vers 
befferungen in ihrer Defonomie vorgenommen haben, die 
nichts weniger als wahre Berbeflerungen, und am mes 
nioften Verbefferungen im Ganzen zu nennen find, 
3. €. Es verbeffern Leute aus einer Sieblingsneigung 
ihre Gärten, oder Weinberge, und vernachläfligen 
ihren Feldbau und Viehzucht, fo daß der Schaden gröfs 
fer ift, als der Nuten welchen fie durch ihre Verbeſſe⸗ 
tungen erlangen. Solche öfonomifche Blendwerke vers 
dienen ben Namen einer Sandwirchfchaftlichen Verbeſſe⸗ 
zung im Ganzen nicht. mu 


Nun wollen wir von den Mitteln reden, die Sande 
wirthſchaft in Aufnahme zu beingen, 


(Der Belhluß folgt.) 
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Vom Barometer. 





I: der natürlichen Gefchichte eines Landes gehören 
MI hauptſaͤchlich audy die Wetterbeobachtungen. 

Abſicht auf die Gefundheit der Menfchen 
bat Hippetrates ſchon den Aerzten angerathen, die Suft,, 
die Sage und dns Waſſer derjenigen Srädte und Oers 
ter genau zu prüfen und zu unterfüchen, unter deren 
Einwohnern fie ihre Kunft ausüben wollen. Es iſt nuͤtz⸗ 
fich zu wie was für Winde an einem Orte wehen, 
was für Grade der Hite oder Kälte die Luft in demſelben 
erreicht, sole ſchwer oder wie Leiche fie ift. Deshalben 
ſteckt man Windfahnen auf, gebrauchte Thermomerer, 
die Wärme oder Kälte zu wiffen, und Darometer, um 
die Schwere und Leichte der Luft zu. erforfchen. 

Ehe der Barometer befannt war, harte man ſchon 
aus den Veränderungen, die fi) an hänfenen Schnüren, 
Darmfaiten, an den Salzen, Hoͤlzern, ja fogar an Steie 
nen äußern, vorher zu fagen gefucht, ob bald Regen zu 
erwarten, oder wenn es regnete , ob bald teiederum hel⸗ 
les Werter zu hoffen ſey. Ben feuchter Luft fchwellen 
die hänfenen Schnüre und Saiten, verfürzen ſich und 
drehen fich sufammen. Die Darmfaiten hingegen mer: 
den länger und drehen fi) auf. Die Sale werden 
ſchwerer und fangen an zuzerfließen. Das Holz fchwelle 
auf, wenn die Feuchrigfeie in feine Fibern dringe und fie 
auseinander treibt. Die Thhren geben als dann meiftens 
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ungern auf und zu. Lockere Steine werden durch Feuch⸗ 
tigkeit weich. Herr De Luc beſchreibt einen Stein dee 
nahe bey Afchersteben in dem Fuͤrſtenthum Halberftabt zu 
finden war, und vielleicht noch zu finden ift, welcher den 
Keifenden zum Barometer diente. Wann es bald reg: 
nen wollte, konnte man mit leichter Muͤhe einen eifernen 
Nagel in dieſen mit Nägeln- ſchon tie befäeten Stein 
greiben, der alsdann fo weich wur als Laimen. Aber 
bey anhaltenden hellen Wetter wurde der Nagel auf 
Den erften Schlag ftumpf. 

Nachdem der Baromerer erfunden worden, r hatte man 
mehr Glauben an diefes Inſtrument, welches nun beys 
nahe in jedem Haus zu finden ift. Jedermann fpricht vor 
den Veränderungen, die in der Witterung vorgehen und, 
- die der Barometer anzeigen fol. Oft höre man Seute 
entweder ihre Barometer loben, die doch nicht fehlechter 
könnten feyn,. oder anderer ihre vermwerfen, bie nach allen 
Regeln der Kunft eingerichter find, weil vielleicht eins 
mal das Queckſilber in ihrem ſchlechten Barometer ges 
falten, als Regen erfolgte, und diefes in einem guten niche 
gefchehen war. 

Wir wollenzum Anfang unferer Werterbeobacheungen 
eine furze Geſchichte diefes Inſtruments liefern und 
fagen, wie man in der Welt dazugefommen, was für 
Arten erfunden worden, welches die befte fen, und mie 
ed nach Beobachtungen von vielen Jahren jegt in Has 
nau anzuordnen, das ift, wo man eigentlich das veräns 
derliche, das ſchoͤne oder Regenwetter aufden eingerheils 
sen Zettel fchreiben muß. 

icht Narurfündigern von Pesfefien, fondern Lieb⸗ 
habern und denen, welche gerne von ſolchen Sachen hoͤ⸗ 
ren, ohne fich die Mühe nehmen zu, wollen, fie aus phy⸗ 
ſikaliſchen Büchern heraus zu flauben, ift diefe Abhande 
fung beftimme, die wir trachten werden fo faßlich und 
fo wenig feientififch zu machen, daß fie auc) ohne Kennt⸗ 
niß anderer Grundfäße, als derjenigen, die man bier finz 
den wird, zu begreifen ſeyn fol, En 
mn 


Ein italisnifcher — beobachtete der erſte, daß 
in den Saugsober gemeinen Pumpen das Waſſer 
nicht über 32 bis 33 Fuß hoc) ſteigt. Diefes win fo 
viel fagen, daß wenn man in einem Keller oder auf 
der Straffe einen Brunnen gegraben hätte, und wollte . 

vermittelſt einer Pumpe, wie man fie in Hanau hat, 
das Waſſer über etliche drenfig franzöfifche Schub hoch 
pumpen, fo würde man feines befommen. Man möchs 
te noch fo lang und noch fo ftarf mie pumpen anbalten, 
wuͤrde es in der Röhre, wenn diefe lang genug wäre, ' 

boͤchſtens 33 Schuh fteigen, da ftehen bleiben, und nicht 
weiter hinauf zu bringen feyn, 
Der Gärtner benachricyrigte den berühmten Mathe⸗ 
matifer Galilaei von diefer Entdeckung. Es wurden 
Verſuche angeftelle und die Sache richtig brfunden, aber 
falſch erfläre, wie wir hernach erzaͤhlen werden. | 


Ein anderer Marhematifer Toricelli, der in Dien⸗ 
ften des Großherzogs von — dem Galilaͤi nachge⸗ 
folget, fieng 1643. neue Verſuche Über dieſe Materie 
an, und gab dadurch Gelegenheit zur Verfertigung des 
Barometers, der ihm deshalben zu Ehren, noch von 
vielen die Roͤhre des Toricelli genannt wird. Er nahm 
eine ohngefaͤhr 3 Schuh lange und zwey Linien weite 
glaͤſerne gerade Roͤhre, die an dem einen Ende zuge⸗ 

ſchmolzen und an dem andern offen war. Er fuͤllte die 
Roͤhre ganz mit Queckſilber an, hielt die Oefnung mit 
dem Finger einer Hand zu, faßte die Roͤhre mit der 
andern Hand an, ſtellte ſie ſentrecht in eine Schale, 
deren Boden mit Queckſilber bedecket war, und als⸗ 
dann erſt that er den Finger von der Oefnung der Roͤh⸗ 
re weg, als dieſe unter dem Queckſilber der Schale 
ſtand. Nun fieng das Queckſilber an, den obern Theil 
der Roͤhre zu verlaſſen, aus dem untern in die Schale 
zu flieſſen, und ſich mit dem Queckſilber derſelben zu mi⸗ 
ſchen, aber alles floß nicht heraus, ſondern vieles davon 

blieb in der Roͤhre haͤngen. 
82 Wiss 


Wiederholt man diefen Verſuch in Hanau; hat 
man eine inwendig trockene uni faubere Röhre mit rei 
nem Queckſilber angefuͤllt;  fchürtele man in dem Fuͤl⸗ 
len die $ufrbläschen, die fich smifchen das Dueckfilber 
fegen, heraus, fo daß feine mehr darzwiſchen zu fehen, 
fo wird zwar das Queckſilber niemafs über 29 franzöfifche 
Zoll body in der Röhre hängen bleiben, aber auch nicht 
“mehr als etliche Sinien unter 77 Zoll fallen. 

Fuͤllt man eine foldhe Röhre, anftare mir Queckſil⸗ 
ber, mie Waſſer, und flelle fie auf die angegebene Art, 
an flatt in Queckfilber, in ein Gefäß mit Waſſer, fo 
wird gar nichts herausflieffen, ja die Röhre könnte 
30 Schuh lang fern und doch würde fie gan} voll bleiben. 
Unſere $efer werden bier fragen, mas denn Toris 
celi mie feinem Verfuch wollte, und wie ed dadurch auf 
- die Erfindung des Baromerers gefommen? DBende Fras 
gen find nun zu beantworten. Um aber die Sache 
deutlich vorzurragen, müflen wir erftlich durch eine Fi⸗ 
gur erläurern, was in einer Pumpe oder nur in einer 
gemeinen Sprite vorgeht, in welche Waſſer fleigen ſoll. 
Es fey a bc eine gläferne oder metallene Sprige, 
deren Stempel ee die Röhre 4 vollkommen ausfuͤllt. 
Setzt man die unterfte Röhre e in ein Gefäß mie Waſ⸗ 
fer d, und ziehe den Stempel ee vermittelt der daran 
befeftigten Stange a, bis ff. E. in die Höbe, fo 
wird das Waller aus 4 duch c ind fleigen, und wäre 
die Diftanz von d bie b 30 Schub hoch, mürde das 
Waſſer dahinfommen, doch niemals höher als 33 Schuh. 
So hoch fann es auch in den Pumpen fleigen, aber 
die Lirfache davon wußte man zu Galiläi Zeiten noch 
nicht. Mean fahe dazumal wohl ein, daß wenn der 
Stempel ee bis ff in die Höhe gesogen würde, ein fees 
rer, oder wenigſtens nur mie etwas Luft angefüllter 
- Raum, smwifchen ee und ff entftehen müßte. So⸗ 
gleich entſchloß man ſich, su behaupten, die Natur has 
be einen Abfchen vor dem Seeren und deshalben fteige 
das Waſſer aus d in 5 dawit der leere Raum verhuͤtet 
wer⸗ 


werde, Dieſes fagte&aliläi, ae ei, 
und alle Philofophen vor . €) 
ibm hatten fchon wegen 4 
‚anderer Erſcheinungen die 
nemliche Meinımg gehegt, 
‚daß die Natur dag geere 
verabſcheue. 3 


Ohne Lachen kann man 
freylich heut zu Tage an 
das Abgefchmafte eines ſol⸗ 
chen Vorgebens nicht ge⸗ 
denfen, fo mie vielleicht 
unſere Nachtoͤmmlinge 
nicht ohne Lachen an viele 
Meinungen der jegigen 
Philoſophen denken wer⸗ 
den. Gar bald erkannte 
Galilaͤi ſelbſt die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit dieſer Erklaͤ⸗ | 
rung, denn als er merfte, d Sa 
Pi alle pt das Waſ⸗ | 

er nur bis auf eine,gewif - 
fe Höhe. sichen, und daß — ap. | 
wenn die Höhe von d bis f den Ort, wohin man den 
ı Stempel. erhoben hatte, mehr als erliche 320 Schub aus⸗ 
machte, das Waller nicht bis f fleige, und alfo swifchen 
demfelben und dem Stempel doch noch ein luftieerer 
Raum mar, fo fand er eine Modification, und fagte, die 
Natur verabfcheue den leeren Raum nur bis auf einen ger 
wißen Grad. 


Durd) diefen Abfcheu vor dem Leeren erklärte man 
auch die Wirfungen der Heber, der Blasbälge, der 
Schroͤpftoͤpfe, des Saugens der Kinder, des Athemho⸗ 
lens, denn kein Menſch dachte daran, daß die Luft ſchwer 
und elaſtiſch ſey. Alle Philoſophen ſchrieben ihr eine ab⸗ 
ſolute Leichtigkeit zu, oder einige muthmaßeten, ſie 
3 koͤnn⸗ 
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koͤnnte gleich allen Körpern ſchwer feyn, fo machten fie doch, 
wie Galilaͤi felbft, keine Anwendung davon. | 

Toricelli hingegen leuchtete diefe Lehre nicht mehr ein. 
Er fieng an Verſuche zu en, und da es ihm niche 
bequem ſchien, 30 und mehr Schub lange Röhren dazu 
gu gebrauchen , fo verfiel er darauf, nur etliche Schub 
lange zu nehmen, fie auf die befchriebene Arc mie Queck⸗ 
filber anzufüllen und in Queckfilber zu fielen, um zu 
feben, ob alles auslaufen würde. Seine Abfiche war ‚auf 
diefe Are einen luftleeren Raum wie in den Pumpen 
zu erhalten, und diefer mußte norhivendig erfolgen, indem 
das Queckſilber das obere befchloßene Ende der Röhre 
verließ, und unter-derfelben, wie es geſchah, bangen blieb. 

Als Toricelli diefe hängende Queckfilberfäule in feiner 
Roͤhre beobachtete, und ihre Höhe mit der Hoͤhe der Waſ⸗ 
ferfäule in den Pumpen verglich, fo fand er, daß dieſe 
zwey Höhen fich allegeie umgefehre verbielren, mie die 
Schwere des Waſſers zu der Schwere des Queckſilbers, 
das ift, er fand die Queckfilberfäule in feiner Röhre alles 
geie 14 mal fürger als die Wafferfäule in der Pumpen, 
weil das Oueckſilber, mie die meiften Schriftfteller in 
der Phyſik es auch jeße annehmen, 14 mal ſchwerer 
ift als das Waſſer. 

Dieſe Entdeckung brachte Toricelli auf die Gedanken, 
‚die nemliche Lirfache, die das Queckſilber in der Höhe erhal⸗ 
te, treibe aud) und erhalte dad Waſſer inden Pumpen. 
Diefe Lirfache glaubte er in dem Druck der äuffren Luft 
zu finden, die fomohl auf die Defnung feiner Röhre, oder 
auf die Oberfläcdye des Quecffilbers der Schalen, in wel⸗ 
cher fie ftand, als auf die Oberfläche des Waſſers, darinn 
die untere offene Röhre einer ze ſteht, wirken 
muß. Dieſer Druck der aͤuſſern Luft, auf die Oefnung 
ſeiner Roͤhre erlaubte ſeiner Meinung nach dem Queck⸗ 
ſilber nicht, gaͤnzlich heraus zu fließen, und wegen des 
nemlichen Drucks auf die Oberflaͤche des Waſſers 
bey den Pumpen, muſte dieſes in die Höhe ſeeigen, weil 
der luftleere Raum, der oben ift, feinen u ae er 
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fonnte, ſondern blos die Schwere des Duerffilbers und 
des Waflers, bis fie mir der Luft im Gleichgewichte war, 
Die Meinung war richtig, alles befräftigte fie. 

Unzählige Verſuche wurden an allen Orten angeftelle. 
Der Pater Marfenne dem man 1644 Toricellis Meis 
nung aus Italien berichter hatte, verbreitete fie in Frank⸗ 
reich, und der finnreiche Pafcal fette die Wahrheit davor 
durch viele Beweisthuͤmer auffer allen Zweifel, 

Wird die in dem Queckfilber ftehende Röhre des Tori⸗ 
celli fame der Schale unter ein hohes Glas gerhan, aus 
welchem man alsdann mit einer Luftpumpe die $uft zieht, 
fo faͤllt das Queckfilber ganz indie Schale, weil in diefem 
Fall feine Luft mehr auf die Defnung der Röhre druckt. 

Nimmt man eine Röhre, die oben und unten offen ift, 
und an dem obern Ende einen Rand hat, um mwelchen 
man ein Stückchen nafle Blafe binden fann, die man 
hernach trocken werden läße: Fülle man alsdann diefe 
Röhre mir Dueckfilber, ſtellt fie nach voriger Anleitung 
in die Schale mir Queckſilber, und wartet bis die Queck⸗ 
filberfäule in der Röhre fich formire har, fo darf man 
nur mit einer Nadel das oben mit der Dlafe !befchloffes 
ne Ende durchftechen,, um alles Queckfilber in die Scha⸗ 
fe auslaufen zu machen; denn fo bald die Luft unten 
und oben auf die Röhre drückt, kann fein Queckfilber in 
derfelben bangen bleiben. Es ift alfo eine ausgemachte 
Sache, daß der Druck der Auffern Luft das Queckſilber 
in der zoricellifchen Röhre erhält, und das Waffer in der 
Pumpen fteigen macht, und da diefes der Grundfag iſt, 
auf weldjem die Lehre von den Barometer beruber, fo 
baben wir uns mir Fleis daben aufgehalten. 

Aus dem, was bisher gefagt worden, erhellet, daß die 
Saugpumpen den Anlaß zu der toricelliſchen Röhre, und 
dieſe zu der Erfindung des Barometers gegeben, oder 
vielmehr -diefe Röhre war ſchon in DBaromerer, ohne 
dab man es wuſte. 

Einige Zeie verfteih, ehe man wahrnahm, daß das 
Queckſilber in einer folchen Röhre bald höher, ir» nie“ 

riger 


48 RR: 


driger ftand, Toricelli bemerkte diefes wiederum ber ers 
fie und nach ihm Pafcal. Sie fehloffen daraus, die 
Schwere der Luft müfle ſich verändern. Werde die Luft 
feichter, fo falle das Queckfilber in der Röhre. Bey 
ſchwererer Luft fleige es. 

Ehe wir aber darauf fommen, wie man auf den Eins 
fall geratben, dieſes Steigen und Fallen zu Werterbeobach? 
tungen zu nußen, wollen wir noch kuͤrzlich anzeigen, warum 
in den Pumpen das Waffer nicht über erlidye 30 fran« 
göfifche Schub ſteigt. Wir haben ſchon erinnere, daß 
die gröfte Höhe des Dueckfilbers in der roricellifchen Röhre 
oder dem Barometer faum 29 Zoll in Hanau berrife 
Frage man nad) der Lirfache,, fo ift diefe Leiche anzuge⸗ 
ben. Die Luft wird niemals fchmwerer, um das Queck⸗ 
ſilber höher zu erhalten. Gefegt nun, die Schwere ber 
Luft mache den Barometer auf 29 fransöfiche Zoll hoch 
fteigen, fo würde gewiß diefe Schwere zu der nemlidyen 
Zeit das Waſſer in einer genugfam langen Röhte ı 
mal fo hoch erhalten, weil das Waffer 44 mal leicht: 
ift als das Queckſilber. 14mal 29 Zoll geben 406 Zoll, 
oder 23 Schuh 10 Zoll, der Schuh zu 12 Zeil gereche 
net: Da die nemliche Lirfache, der Druck der Luft, dem 
Queckſilber des Barometers und dem Waller, fo fich in 
den Pumpen erhebt, sum Gleichgewichte dient, fo ift klar/ 
daß ben der gröften Höhe von 29 Zoll des Barometers, 
das Wafler in einer Pumpe nidye mehr als 14mal höher 
fommen kann, das ift, 33 Schuh 10 Zoll. Der Berd 
fuch würde leicht anzuftellen feyn,menn in Hanau einePums 
ie iu finden wäre, mit der man das hoch leiten 
koͤnnte. | 
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Drucfebler. Im Öhitten Stuͤck S. 24. 3. 12. foll ats 
flatt Gulden, Albus heiffen. S. 23. unten in vs 
legten z etwas, muß heiffen der, S. 18. 3. 26, 
ift die Jahrzahl 1694. zu berichtigen durch 1584 
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Der Winter. 
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ie Natur feyert nun den groſſen Ruhetag des Jah⸗ 

res. Saft überall herrſcht nun Stille des Tode. 

tes, wo noch kurz vorher raftlofe Bewegung 

und Gefchäftigkeit war, Was vor melanchoa 
liſche Ausſichten oͤfnet nicht rings um ung ber der öde 
finftere Winter,der über unfererHalbkugel ruhe? Schmufr 
los ſteht nun die Schöpfung in Feld und Wald, auf 
Bergen und in Thälern da, die noch fur; vorher mie 
ihrer bunten Pradye jedeg Auge, und mir ihm jedes 
empfindfame Herz fo fehr ergoͤtzte. Die kleinen befies 
derten Sänger des Waldes und der Bäume verſtum— 
men, ohne das füße und harmonifche Concert fortzuſetzen, 
das aus lauter innigfter Freude berftammete, und eberk 
deswegen auch in andern Freude zu erregen fo gefchicke 
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war, Die mildere Luft, die vorher auf unſer Gefühl fe 


fanft wirfte, har der rauhe Nord oder Oſtwind vere 
ſcheucht, der mit fcharfer ftechender Luft unfer Geſicht 
beftürmer. Ganz feheine uns die Sonne verlaffen zit 
wollen, wirft ung nur noch einige matte Seitenblicke 
du, und droher ung völlig, ihr alles burchdringendes Sicht, 
ihre alles belebende Wärme entziehen zu wollen. Mit un⸗ 
beswinglicher Härte und Kargheit verfchließe der Erd⸗ 
boden feinen fonft fo offenen und freygebigen Schooß, 
aus welhem Nahrungsmittel für Menfchen und Thiere im 
ungemeflenem Ueberfluß emporftiegen. Nirgends Auf 
ſert er hier durch neye Erzeugungen feine Schoͤpfungs⸗ 
Han, Magaʒ. & traft/ 
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kraft, die vorher ünaufhoͤrlich rege war. Er ſcheint 
ſeinen Beruf, feinen Bewohnern immerfort wohlzuthun, 
voͤllig anfgeben su wollen. Kalte und ungeſtuͤmme Luft 
und Witterung ferfern uns: in unfre Wohnungen ein, 
verfchliefen vor uns den groffen Schauplatz der Natur, 
auf dem wir fonft Öffentlich nach Luft und Belieben 
berummwandelten, und nöthigen uns durch felbft anges. 
süundere Feuer, uns von der Natur die Waͤrme zu er; 
zwingen, die fie uns vorher freywillig gab. Und 
dem ohnerachter- follte e8 der Herr der Natur gut mit 
ans -gemeint haben, mwenn er uns. in jedem Jahr 
mie dem trüben, rauhen, öden Winter heimgefuche wer⸗ 
den laͤßt? Diefe traurigfte aller Jahrszeiten fols 
te Wohltbat, görtliche Wohlthat für'uns Men⸗ 
ſchen ſeyn? Schwer fällt mir.das zu glauben, das mic) 
su überreden, was allen meinen Empfindungen zu mis. 
derfprechen fcheine, uud doch wünfdyre ich das mir voͤl⸗ 
liger Ueberzeugung glauben su können und zu muͤſſen. 
Das wiirde mir Beruhigung und Heiterkeit, felbft in 
den rrübften und unangenehmſten Tagen des Winters, 
und unter dem widrigen Gefühl feiner Beſchwerlichtei⸗ 
zen fchenifen. Um defto gelalfener würde ich fie dann 
ausharren fönnen, bis diefröliche Wiederfunft desFruͤh⸗ 
lings ihnen einen Grenzſtein fegf, und auch über mid) 
neues Seben, neue Wonne und Heiterfeis verbreiten, 


Veſrſuchen wit ich es wenigſtens, ob ich mir diefe 
berubigende Ueberzeugung gewähren fann. Für meis 
nen Geift, der in fich feldft, in feinem Dafeyn, in ſei⸗ 
nen Faͤhigkeiten und Kräften, und indem groffen Vor⸗ 
recht der Vernunft, das den Meenfthen fo weit über alle 
Gefchöpfe hier auf Erden empor hebt, ein fo herrliches 
Denfmal von der Güte feines groflen Schöpfere erblicker, 
fann ohnehin feine Befchäftigung anftändiger feyn, als 
mie Willigkeit und Freudigfeie auch außer fi) den 
Spuren der im MWohlehun fo unermüderen Güte Got⸗ 
tes nachzufotſchen, und ſie dazu enthuͤllen, wo fie noch 
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verborgen find, Nochmals will ich daher mit prüfendem 
Nachdenken den Winter auf feinen traurigen, ſchon an⸗ 
gefuͤhrten Seiten, betrachten. Ich ſchmeichle mir ſchon 
im voraus mit der Hofnung, daß ich da überall, in ihm 
eine Wahlthar, obgleich eine in etwas verborgene und 

verfleidere Wohlthat Gottes entdecken werde. . Groß und 

feyerlicy ift freylich die Paufe, welche die Natur durch 

den Winter in ihrer Geſchaͤftigkeit macht. Der fonft 

fo srädytige Erdboden börer da auf, Pflanzen. Gewaͤch⸗ 

fe und Früchte, die Meenfchen und Thieren zur Nahrung 
dienen, ſich entlocfen zu laßen. Das.feheich wohl. Aber 

iverde ich wohl jemals mir darüber die geringſte Unzu⸗ 
friedenbeit erlauben dürfen, wenn ich bedenfe, - daß 
fie hier nur ruhe und fchlummere, um ihre durch die 
vorhergehende Jahreszeiten erfehöpfte Kräfte wieder zu 
ſammlen, fie nod mit neuen, durch den. reichlichen 
Beytrag der Luft, des Regens, des Schnees zu vers 
mebren, um fie dann wieder, mit deſto groͤſſerer Wirk⸗ 

ſamkeit zu unferem Deften äuffern.su fönnen.? Was 
die Mache für den Menſchen ift, das. ift der Winter 

für die Natur, nemlich die nöthige Zeit, um von einem 
Tagewert des jahres fich zu erholen, und mit vergnügs 

ten Kräften an dem Morgen des fommenden Frühlings 

wieder an ein anderes zu geben. „Felder, die immer⸗ 
fort angebauet werden, unaufhoͤrlich tragen ſollen, wers 
den leicdye ganz ausgefogen. Bisweilen brady zu lies . 

gen, ift für fie eben fo nörhig als heilfam. Und mas 

ift der Winter anders, als die jährliche Brachzeit für 

‚die Natur und den Erdboden? Kein Bernünftiger ta⸗ 
delt einen Wohlehäter, der bey einem beftimmten Maaß 
‚von DBermögen, welches leicht erfchöpft werden fann, 
feine Sreygebigfeie mit Sparfamfeie und Erwerbſam⸗ 
keit, in eine gehoͤrige Verbindung zu ſetzen ſucht — der 
nach groſſem Aufwand, nach vielen Ausgaben, die er 
zum Beſten derjenigen, die auf ſeine Unterſtuͤtzung und 
Verſorgung Anſpruch machten, gehabt hat, ſich Zeit 
nimmt, um durch gute Haushaltung ſich wieder einen 
G2 neuen 
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neuen Vorrath zu Wohlthaten auf die Zukunft zu 
ſammlen. Und das thut ja der Erdboden, der auch ſo, 
or alles Endliche, nur ein beſtimmtes Maaß von Kraͤf⸗ 
zer hat, in dem Minter, wenn er in den vor⸗ 
hergebenden Jahreszeiten zum Beſten und zur Verſor⸗ 
gung aller feiner Bewohner, und insbefondere der Mens 
fchen, großen Aufwand, große Ausgaben gehabt hat. 
‚Er fpart und fammler da einen neuen Schatz von Kraͤf⸗ 
zen, um ung aud) in dem nächften Jahre noch ferner 
wie bisher, Gutes thun zu fönnen. Eben dadurch 
macht er uns zugleich feine Gefchenfe nüglicher und 
fchägbarer. Würden Die durch die Erndte eingeſammle⸗ 
ge Früchte der Erden, durch ihren Preiß, die faure Muͤ⸗ 
be und Arbeit des Landmanns belohnen, wenn fie ins 
merfort, auch felbft im Winter, wachfen, und aufs 
neue eingeerndtet werden fünnten, und durch ihren vers 
ſchwenderiſchen Ueberfluß allzu wohlfeil würden? wenn 
ſie nicht in dieſer ganz unfruchtbaren Jahreszeit allmaͤh⸗ 
lich wieder aufgezehrt wuͤrden? Und wuͤrde das Holz den 
groſſen Werth in unſern Augen haben, den es nun hat, 
wenn es uns nicht auch im Winter gegen die Kälte 
fchügen und ermärmen müfte? | 


Die Reize der Schöpfung verſchwinden gröftenrheite 
im Winter vor unfern Augen. Der herrliche Schmuck 
wird hinweggenommen, der ihre Oberfläche zierte, und 
der eine fo reiche Duelle von angenehmen Empfindun⸗ 
gen vor unfer Geficht if. Auch diefe widerliche Sei⸗ 
te des Winters will ich nicht verfennen, und um defto? 
weniger verfennen, da fie uns&elegenheit giebt, nene Freu⸗ 
Den zu gewinnen, und die vorigen nach ihrer Wiederfunfe 
erneuert zu ſehen. Wie vielvonihrer angiehenden Kraft, 
von ihrem Werth würden nicht in unfern Augen jeite 
Reizungen dee Schöpfung, jener mannisfaltige und 
bunte Schmuck derfelben, alsdann verliehren, wenn wir 
fie ſtets damie vor: unferm Angefiche piangen fähen, 
wenn fie niche durch dem Zinter anf einige Zeit Pa 
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hinweggenommen wuͤrden, um in dem folgenden Früßs 
ling wieder erneuert zu werden. Selbſt das Angenehms 
ſte verliehre dann viel von feiner Kraftung zu ergößen, 
und von feinen Reifen für ung, wenn wir es immer; 
fort ſehen, empfinden, genießen, wenn es dadurch uns 
altsugewöhnfich wird. Sättigung und Weberdruß ift 
dann Uber furz oder lang eine unausbfeibliche Folge; 
und Abwechslung, wodurd) das Gemwöhnliche uns wieder 
ungemwöhnlic) , das Alte wieder neu gemacht wird, ift 
bier für die Bedürfniffe des veränderlicdhen Menfchen 
dns Beſte. Lind nie wuͤrden wir fie durch den Schnee, 
in das weife, Tinbeflecfte, und glänzende Gewand der 
Unſchuld gehülle ſehen, das durch feine Einfürmigfeir, 
durch feinen blendenden Schimmer, auch feine Reizung 
für uns hat, und auf reine unfchuldige Seelen nicht 
wenig Eindruck machen fann, wenn es feinen Wins 
ter gäbe. Die würden wir das prächtigfte- aller 
Schaufpiele, den geftirneen, und von unzaͤhlbaren Lich⸗ 
tern funflenden Himmel fo ſehr zu fehen befommen, 
wenn nicht die langen und finftern Nächte des Winters, 
uns tiefen groffen und herrlichen Anblick noch anfıhaus 
ender machte, und ung diefes finnliche Vergnügen in 
einem weit reichlichern Maaß gemähreren. 


Die Sonne fieht uns im Winter nur mie matten 
Blicken an, und läßt uns nicht, wie vorher, ihre er-. 
märmende Kraft fo merklich fühlen. Die mildere $uft 
gehet in rauhere über, Kälte tritt an die Stelle der 
Hitze. Auch das ift unleugbar, Aber auch das ift Wohl⸗ 
har für den Menfchen! Die Kälte macht ja nach der 
Erfahrung die Erde mürber und lockerer, dünger fie durch 
den Schnee, in welchen fie den Regen umſchaft, und träge 
dadurch nicht wenig zur Fruchtbarkeit des nächften Jah⸗ 
res bey. Und wer wollte ihr auch einen heilfamen Eins 
flug in unfern Körper, und durch ihn in unfere Seele 
abfprechen, den die Erfahrung eben fo zuverlaͤßig bezeu⸗ 
ars? Sie ift gs, dig ynferm Körper mehr Feſtigkeit und 
83 Dauer⸗ 
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Dauerhaftigkeit ſchenkt, und ihn zu groſſen Arbeiten und 
Ungemaͤchlichkeiten mehr abhaͤrtet. Alle nordiſche Voͤl⸗ 
ker find lebendige Beweiße davon. An Staͤrke und Fe⸗ 
ſtigkeit des Leibes ſind ſie dem weichlichern Suͤdlaͤnder, 
deſſen Koͤrper ſobald großen Arbeiten und Beſchwer⸗ 
lichkeiten unterliegt, bey weitem uͤberlegen, und zugleich 
an Muth, Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit der Sees 
le, die mie jenen Cigenfchaften des Körpers gemeinigs 
lich gepaart find. Wie groß ift niche der Unterſchied 
zwiſchen einem ächten, noch durch feine weichlichere Le⸗ 
bensart entnervten Europäer, und den Bewohner der 
heiſſen Zonen in Alten Afrifa und Amerika? — Und ift 
es nicht auch die Kälte des Winters, die unfere Körs 
per gegen anftecfende Kranfbeiten mehr fichert und ver> 
wahret? Gemeiniglich höre man ja nichts in diefer Jah⸗ 
resjeit, wenn fie anders recht ſtrenge ift, von anftes 
ckenden, und immer weiter fich ausbreitenden Seuchen 
unter den Menfchen: weit wenigere Beuten haſcht da 
der Tode, als in andern Jahreszeiten — hier, wo e8 ſchwe⸗ 
rer fält, in der vor Kälte flarren und nn 
Erdeneue Gräber zu bereiten, fällt es auch ihm ſchwe⸗ 
rer, dem Grabe immer neue und frifche Opfer in Mens 
ge zu liefern. | 


Der Winter treibt uns durch feine rauhe unfreund⸗ 
liche Witterung in unfere Häufer, und fchließe uns 
gleihfam in fie ein. Traurig und unleidlich genug, 
duͤnkt das fo manchen zu feyn, die gerne in freyer uns 
befchränfter $uft athmen, gerne in dem groffen offenen 
Gebiete der Schöpfung umherwandeln. Allein fo treibt 
er auch den Menfchen, der fich in feinem freyen Um⸗ 
gang mit diefem groffen Reiche der Schöpfung gehinz 
dere ſieht, an, gefelliger mie feinen Nebenmenfchen zu 
werden, die dann durch ein ähnliches Schickſal ibm 
nod) mehr genähere zu ſeyn fcheinen,und nörhiger ihn, mehr 
als vorher ihren Umgang zu fuchen. Werden nicht die 
meiften Gefeufchaften im Winter gehalten, und. =. 
| en * 
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Beſuche bis dahin aufgeſpart? und wie reich hat nicht 
das Beduͤrfniß dieſer Freuden der Natur leeren Jahres⸗ 
zeit die Menſchen an Erfindungen von allerley Zeitver⸗ 
treiben und Luſtbarkeiten gemacht, durch die ſie ſich ge⸗ 
meinſchaftlich die unangenehmen und bittern Tage des 
Winters zu verſuͤſſen fuchen ? Zeitvertreibe und Luſtbar⸗ 
keiten, auf die ſchon lange vorher, noch ehe ſie ihren 
Anfang nehmen, ſo manche groſſe und kleine Kin⸗ 
der ſehnſuchtsvoll harren! Wahr iſt es, daß der Winter 
bey fo manchen eine ganz entgegengeſetzte Wirkung her⸗ 
vorbringt, daß er fie nody mehr zur Einfamfeit, und 
zu denen flillen Befchäftigungen des Geiftes anlockt, die 
fo fehr von ihr begünftige werden. Diele Gelehrre 
giebt es, die hier fich in ihre Buͤcherzellen, mit dem Ges 
Lübde, der Welt auf einigezeit zu entfagen,verfchlieffen,und 
da ale Sflaven des Kigennußes, und des Ehrgeizes, oder 
Aus edler reiner Forſchbegierde, und aus untadelhaftem 
Eifer für die Aufklärung des menfchlichen Geſchlechts, 
ſich auf den Ocean der Ideen hinwagen, um neue 
Laͤnder zu entderfen, oder fchon entdeckte .noch genauer 
fennen zu lernen, und dann ihre erlangte Einfichten 
der Welt durch den Druck mitzutheilen: Die unfruchts 
barfte alter Jahreszeiten, wird dadurd) die fruchtbarfte 
ihres Geiftes; und hier, wo esin der Natur mehr Nacht _ 
als Tag ift, gehet in ihrer Seele der laͤngſte Tag an, 
den fie auch durch ihre Schriften in andern zu ſchaffen 
fuhen. Die DBücherverjeichniffe, die in jeder Fruͤh⸗ 
jabrsmeße herausfommen, find eben fo viele glaubmwürs 
dige Urkunden, von dem gröfferen Fleiße und Geſchaͤf⸗ 
tigkeit der Gelehrren im Winter. nd follte denn niche 
auch in der Abfiche diefe Jahrszeit wohlchärig für die 
Menfchheit ſeyn, die ihr einen gröfferen Gewinn von 
heilſamen Einfichren und Belehrungen verfchaffen hilfe ? 


. Nun fo will ich denn auch in dem rauhen und üben 

Winter, eine von den groſſen Wohlchaten meines 

Gottes und Schöpfers verehren! auch hier empfinden 
| an 
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und fehmecken, wie liebreich freundlich er gegen mich iftl; 
Nie will ich mehr uͤber euch ſeufzen, klagen, murren, ihr 
truͤbe und unangenehme Tage, die Er in jedem Jahr 
mir durch den Winter bereitet hat! auch ihr feid Be⸗ 
weiſe, obgleich verborgene Beweiſe, daß Er mich und 
mein Wohl liebt, und für daſſelbe alle Jahreszei⸗ 
ten hindurd) forge. Mic ſtillem, ruhigen, geduldiger 
Herzen, mwill idy euch ertragen lernen, bis der mwieders 
fehrende Fruͤhling beffere und heiterere Tage über mich 
bringe, und audy hier zur Ehre des geoffen Herrn und 
Urhebers der Natur das Betentnis ablegen: Der. Herr 
bar alles wohl gemacht. . | 





Bücher. 


r. Reſewiz Gedanken zur Verbefferung der Öffentlichen‘ 
Erziehung. 8. Berlin 1777. ıte8 Gtüd. 

2. Ein liebensmwürdiger und glücklicher Schullehrer auf 
dem Sande. Ein Leſebuch, fämtlicyen Schullehrern auf deng 
Lande in der Chriftenheit zugeeignet. 3. Hamb. 1777. 


Gerne empfehlen wir ein paar Schriften mit lauten 
Benfall, welche die wichtige Sache der Menfchheit, das. 
Glück der Schulen, zum Gegenftande haben. Der Hr. Abe 
Reſewiz, welcher bereitd durch feine Gedanken von der 
Erziehung des Bürgers auch in diefer Sphäre rühmlich 
befannt ift, wird feine Arbeit zum Nußen des Publikums 
fortſetzen; und das letztere finden wir ſo zweckmaͤßig gut 
geſchrieben, daß wirs in den Händen jedes Landfchulmeis 
fterg zu fehen wünfchten — von mwohlthätigen Menfchens 
freunden den germern geſchenkt wünfchten. 


| MTachridbt. h 
Bon Noungs Nachtgedanken, wovon fhon 4 Theile 
fertig find, find nody einige Erempl. um den Pränum. 
Preis zu 4 fl. 30 fr. mit dem Porto für alle 5 Theile zu 
haben. Auch fann man noch auf die Kinderfchriften, 
‚wovon bereits 3 Theile fertig find, auf. jeden mit 30 fr. 
und auf die neuefte Sammlung von Theaturftüden, wo⸗ 
von fihon 4 Theile da find, auf jeden mit 45 fr. bei min 
pränumeriren. es); * 
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Denkwuͤrdigkeiten Herzog Heinrichs IT, zu Lothrin⸗ 
gen und Brabant, als Landgrafen zu 
Thuͤringen und Heſſen. 
S Großmuͤthige in. der teutſchen Reichs⸗ und 
| befondern brabantifchen Gefchichte iſt; fo mel 
nig bat man bisher bemerket, daß demfelben im der Rei⸗ 
be Der Sandgrafen zu Thüringen und Heffen ebenfalls 
eine Stelle gebuͤhre, da alle bisher befannte Geſchicht⸗ 
chreiber darüber ein tiefes Stillſchweigen beobachtet has 
m. Mir wollen denfelben hier befonders in biefer letz⸗ 
tern Eigenfchafe vworftellen, glauben aber unfern Leſern 
Beinen unangenehmen Dienft zu thin, menn mir diefels 
ben erft mit den vornehmiten. Sebensumftänden dieſes 
Herrn befannter machen; ehe wir ju dem eigentlichen 
Gegenftande unfrer Abhandlung fortſchreiten. 

Herjog Heinrich IT, mar der ältere Sohn Heinz 
kichs I, 5. zu Lothringen und Brabant von 
beffen erften Gemahlin Mechtild einer gebohrnen Graͤ⸗ 
fin von Flandern. Das Jahr ſeiner Geburth finden 
fir ihr beſonders aufgezeichnet, wenn er aber bey ſen 
nem im J. 1248. erfolgten Ableben nach Buͤtkens 
ugniffe a) neun und fünfzig Jahre ale geweſen ſeyn 

‚, fo muß er nothwendig ohngefehr im J. 1189. das 
&cht juerſt erblicker haben, (Er ſcheinet fich frühe Im 
Kriege hervorgerhan zu haben, indem König Fried⸗ 
“Ban. Mag 0 0 9. Fe 


a) Trophees de Brabant p, 237. 








d befanne Hetjog Heinrich zu Lotbrinten 
und Brabant, mit dem Beinahmen det 
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eich II. als er im J. 1214 feinem Vater und Ihm 
die Stadt Maftricht fchenfre, die von beiden ers 
Haltene Dienfte sum Beweggrunde anführre.b) Seit 
dem Jahre 1225. erfcheine er bey den mwichrigften Res 
gierungshandlungen feines Vaters als Mitregent, c) 
und erhiele endlich durch deflen im jahre 1235, den 
sten Sept. erfolgtes Ableben die völlige Landesregie⸗ 
fung, mit Ausfchlieffung feines jüngern Bruders Gott; 
frieds von Löwen, welcher mit einer fiandesmäßigen 
Apanage verfehen wurde, d) 


Die erfte Gemalin unfers Herzogs war Matia 
des teutſchen Königs Philipps Tochter. Er wurs 
de mit derfelben zu Gelnhaufen den ten Februar 1207. 
verlobt. e) Die Bermälung wird zwar gemeiniglic) 
in eben diefes Jahr gefeger; £) fie muß aber weit fpärer 
erfolge ſeyn, da die Braut als das dritte Kind Ka 
nigs Philipps, melcher fich felbft erfi im Sjahr 1196, 
vermäle hatte g) damals das fiebente Jahr ihres Als 
rers faum erreiche haben fonnte. Mir derfelben. ers 
zeugte er fechs Kinder, nemlich Seinrichen feinen 
Nachfolger in der Regierung, und Stammvater der 
nachherigen Herzoge in Brabant, Philipp, welcher 
in der Jugend farb, und vier Töchter, von melchen 
die aͤlteſte Mechtild ſich zum erftenmal mie Robert 
Grafen zu Artois, einem Bruder Könige Ludwigs 
des Heiligen in Franfreih, und nad) deflen Tode 
wie Buido von Chatillon Grafen zu Sr. Pol 
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b) Buͤtkens |, c. Preuves p. 

ce) Dafelbfi p. 226. Preuv, p. 71. 78. 

d) Dafelbfi p. 227. und p. 599, u. f. Stochmann de 
2 iure devolut, Part. II. Cap, IIl. p. 38. 89. 
e) Buͤtkens 1. c. Preuv. p. 59. Bunig Cod, Germ. 

diplom. Tom, IL. p. 1087. . 

f) Sütfens ]. c. p. 172. Koeler difl, de Familia 

. „ag. Stauff, Tab. II n. 17, & Prob, p, 3% 

BD) Koeler ,. c‚n. In & Prob, P. 33. ſq. 
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maͤlte. Beatrix wurde im fahr 1241. die drirte Ge; 
malin des Gegenfönigs Heinrichs Rafpo Landgra⸗ 
fen zu Thüringen, nach deffen Ableben fie im jahr 
1247. mie Wilbelm Grafen zu SlIandern in die 
zwote Ehe trar, aber auch diefes Gemals im J. 1251. 
durch den Tod Serauber wurde. Maria erhielte Her; 
309 Ludwigen in Bayern und Pfalzgrafen am Rhein 
zum Gemal, welcher fie im J. 1256. einer ungegrüns 
deren Eiferſucht aufopferre: Margareta die vierce 
Tochter H. Heinrichs erwählte den geiftlihen Stand, 
und ftarb als Abbriffin des von ihrem Vater geftifteren 
Kloſters Dau le Ducin Brabant. h) | 


Nach dem Tode diefer erften Gemalin ſchritte H. 
Heinrich zur zwoten Berbindung mie Sopbia der hins 
terlaffenen Tochter Sandgraf Ludwigs IV. zu Thür 
ringen und der H. Eliſabeth, welche im J. 1224, 
geboren war. Der befannte Mönd zu Trois Sons 
taines, Albericus i) und mie ihm Buͤtkens k) ſetzen 
diefe Bermälung in das J. 1239, Miraͤus 1) aber, 
und mie ihm Haraͤus m) in dag J. 1240. Wir 
folgen aber mie mehrerer Sicherheit den thuͤringiſchen 
Gefchichtfihreibern n), welche melden , daß die Verloͤb⸗ 
niß der Sophia mit H. Heinrichen aufdem Fuͤrſten⸗ 
tage zu Frankfurt im J. 1242. gefchloffen worden, zu⸗ 
malen Buͤtkens felbft angiebr, daß diefelbe bey ihrer 
Vermaͤlung neunzehen Jahr ale gemefen fen, welches 
mit dem lestern, nicht aber mie den erftern Jahren übers 
einkommt. Aus diefer zwoten Eheerjeugere H. Hein⸗ 
zich zwey Kinder; Seinrichen mir dem Beynahmen 

92 ‚das 





h) Bätkens I. c.p. 240-244. Haraeus Annal. Duc, 
Brabant. p. 250. 

ĩ) Chron, ad a. 1239. 

k) l.c.p. 238. Ä 

I) Auftar. ad Sigebert. Gembl, cit. Harso, 

ım) 1, c. pag. 253. | — 

») Hift, de Landgr. Thur, cap L. p. 926. ed. Piſtor. 
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das Kind, den nachherigen Stammvater des ganzen 
hochfuͤrſtl ichen Ya Heffen, undeine Tochter Nameng 
Eliſabeth, welche im J. 1254, an Herzog Albrecht 
zu Braunfcehweig vermäler wurde, 0) im J. 1261. 
aber. obne Erben verfiorben iſt p). 


Diefer jtugfte Sohn Herzogs Heinrich II. ift es, 
welchen alle ältere und neuere Geſchichtſchreiber bigbet 
mit Uebergehung feines Vaters als den unmirteibaren 
Nachfolger feineg Großoheims deg Gegenfönigs Keine 
richs Rafpo in der Regierung der Thüringifchen und 
Heſſiſchen Lande irrig angegeben haben, Die Duelle dies 
fes Irrthums ift wohl in nichts anders als in der Kür 
ze der Negierungszeit 9, Heinrichs, deffen noch fürzern 
Aufenthalt in Heffen, und inder Seltenheit, derjenigen 
Urkunden zu ſuchen, welche von demſelben als Megens 
ten der ehüringifchen und beflifchen Sande ausgeſtellt 
worden find. Man bat auch denfelben um fo eher 
übergehen fönnen, da der Gegenfönig Heinrich der ebes 
maligen gemeinen Meinung q ) nach erſt im Fruͤhjahr 
1248. mithin zu gleicher Zeit mit berꝛog Heinrichen 
verftorben fern ſoll. 


Diefer aber ſtarb bereits am I 7ten Februar des Jahrs 
1247. 7) Da er feine Seibeserben hinterließ, fo war 
die Herzogin Sopbia in Brabant, und durch diefekbe 
deren Gemal, unfer H.Seinrich, die unſtreitigen nächften 
Erben der thuͤringiſchen und heffifchen Altodial + Sande. s) 
Bun füumeren nicht lange diefe ihnen zugefalle⸗ 

ne 





0) Orig, Guelf, Tom. IV. Pref, 
D — vetus Duc, ne ap. Pfader. Orig, Brunfv, 


Y Hi. 1 der. Thur. R 227, ed.E 
5 H. R. NR: en : vera —— eleR. & mor« 
) Saneabagen il *— ſuch * ber T Heſſens 
$ agen Unterſuchung der Trennung en 
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ne reiche Erbſchaft in Beſitz su nehmen. Sie befam 
den fih im Monarch May deflelben Jahrs bereits in 
Marburg, alivo 9. Heinrich als Herzog in Bra⸗ 
bans den Grafen Adolf zu Bergen mic der von ge 
dachtem Hersogehum zu geben Arte Burg 
decken am S. Servatius Tage den ı3ten May Delete 
nete t), Die darüber ausgeſtellte Lirfunde ift uͤberaus 
merkwürdig, Der Herzog führe darinn nicht nur 
den Titel eines Landgrafen zu Thüringen u ) ſon⸗ 
dern feßet denfelben auch felbft dem herzoglichen Titel 
yon Brabant, in einer blog dieſes Heriegthum betreffen⸗ 
den v) Handlung, vor: 


Don Marburg begab fich Herzog Heinrich ohne 
weitern rm! auf den Weg nach Thüringen, Cr 
bielt fich einige eit in Hersfeld auf , und beftärigee 

dafelbfi am Freytage vor ——6 den 17ten May) 

die Privilegien der Stadt Caſſel. w) In der Urkunde 
über diefe Beſtaͤtigung nennt er ſich zwar blos Herzo⸗ 
gen in Lorbringen und Brabant, übte aber eben das 
durch eineg der mwichtigften und unftriteigften Hoheits 
rechte aus. Wohin er von da feine Reiſe weiter forrges 
ſetzet habe, daruͤber ermangeln noch zur Zeit dieNachrichten, 
ir find daher nicht im Stande, davon etwas mit zus 
vertäffgfeit anzugeben. 


Der Hersog ſcheint fich bey feinem Aufenthalt in Hefs 
fen nicht weniger mit ar Handlungen gef 
Ä gei 








"t) Baͤtkens Tro — Preuv.p 
u) Siebe Diryo mit mebhrerm : Eupestegm .c.$ 


I 
” dein ift das in diefer Urkunde gebachte Windecken 
Ki anderes als dag noch jept in dem Herzogthum 
rgen gelegene Schloß gleiches Namens. Diejenis 
gen, welche den Hanauifchen Ort Windecken darunter 
gerfichen wollen , verdienen Feine Widerlegung. 
wi Auchenbecker Anal, Hafl, Coll. IV. p. 266. 
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geiftliche Stifter und Klöfter, als mie Aufrechehaltung 
der von den vorigen Sandgrafen zu Thüringen und Hefs 
fen hergebrachren Hoheit in geiftlichen Sachen, beſchaͤf⸗ 
tige zu haben. Von beiden finden mir in den Urkun⸗ 
den der damaligen Zeitannoch Beweiſe. Er fliftere in 
der damals zu Ehren der H. Elifaberh erbauten Kirche 


zu Marburg einen befondern Altar, welchen nad) deffen 
nicht lange hernach erfolgtem Ableben feine hinterblies 


bene Wittwe die Herzogin Sophia mir binlänglidyen 
Einfünften verfab x). Daß auch derfelbe dem teurs 
fhen Orden noch fweitere Guͤter und Einkuͤnfte zuges 
wendet habe,führer der nachherige Hochmeifter des Ordens 
Hanno felbft mie vieler Dankbezeugung an. Y). 


Das Nonnenflofter Bozebach in Oberheffen hatte 
ſich einer gleichen Iandesherrlihen Huld von unferm 
Herzog zu erfreuen. Die Eonventaperfonen wuͤnſch⸗ 
sen ihre Wohnung von dieſem etwas abgelegenen Ors 
te auf den S. Georgenberg bei der Stadt Franfenberg 
in Oberheflen zu verſetzen. Sie hatten dazu bie landes⸗ 
berrliche Einwilligung des Gegenfönigs, Jandgrafen 
Heinrichs bereits erhalten. Da aber biefer noch vor 
ihrem völligen Abzug geftorben war, fo fuchten fie die Beftä> 
tigung diefer erhaltenen Bergünftigung nunmehr auch bei 
dem neuen Sandesherrn H.Heinrichen. Diefer ertheilte 
folche zwar ohne Anftand, die Ausfereigung der Urkun⸗ 
de aber mufte, wegen der Abreife deflelben aus Heffen, 
unterbleiben, und gefchah nad) feinem indeflen erfolgtem 
Ableben erft in folgendem Jahre von der Herzogin So⸗ 


bie. z) 
e Die 


x) KEntdedter Lingrund der gegen des T. R. O. Bal⸗ 
len Heffen und Landtommende Marburg Immedietaͤt 
gemachten Einwendungen (1753. fol.) Beil. Num. 20. 

v) Biſtor. Diplom. Unterricht des T. R. D. ber Bals 
ley Heffen Immedietat Eremtion und Gerechtfamenr 

' _(a7s512. f.) Beil. Num, 230. | 
z) &. die — in Eſtors Kl. Schriften] III. Band 
p. 42. fgq. | 
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Die geſchwinde Abreife des Herzogs aus Heffen wur; 
de durch die nach dem Ableben Heinrich Rafpo in Teutſch⸗ 
fand wegen der Wahl eines neuen Königs obivaltenden 
Unruhen veranlaffee. Pabft Ynnocentius IV. hars 
te fogleich den Gardinal Peter Caputius als feinen 
$egaten nad) Teusfchland gefchichr, welches die teutſche 
Krone erſt Heinrichen Grafen zu Geldern, und nach⸗ 
ber unferm Herzog Heinrichen zu Brabant anteug : Keis 
ner von beiden aber wollte fidy su deren Llebernehmung, 
verftehen, und der feste brachre dafuͤr feiner Schwefter 
Sohn, den jungen Grafen Wilhelm zu Holland in 
Vorſchlag, welcher auch hierauf von denen su Woe⸗ 
ringen bey Coͤlln verſammleten Ständen den fünften 
Dctober gemähle wurde aa) Nach diefer Degebenheit 
begab fih H. Heinrich nach den Niederlanden bb), 
und von da nach Brabant, allwo ihm feine fchon einis 
ge Zeit gefpürte ſchwaͤchliche Gefundheitsumftände ders 
geſtalt sufegten, daß er nicht lange hernach den Iten 
Februar des folgenden Jahrs 1248. ftarb, und in der 
Abtey Villers feine Grabftärte erhielre cc) 


Seine Regierung über Heffen und den damals damie 
noch verknüpften Theil von Thüringen dauerte alfo zwar 
fein völliges Jahr: Indeſſen ift doch diefes gewiß, daß er: 
nicht nur als der Stammvater des Durchlauchtigſeen 
Heſſiſchen Haufes, fondern auch als der erfte wirklich 
zegierende Sandgraf in Heffen aus brabantifchem Stamm 
zu verehren fey. H. 

| wa Aus; 





323) Baͤberlin Auszug der allgemeinen Weltbiftgrie II: 
Th. p. 53. Buͤtkens J. e: p. 236. bi 

bb) Butkens 1. c. p. 236. ſqq. 
. ce) Derfelbe p. 237. Haraus I,c.p, 256, 
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Ausgeſtopfte Vögel vor deh Würmern 
a | zu bewabren. 
‚ Eine Auflöfung von Salmiac inwendig in die Feders 
baut geſpruͤtzt, thut hierinn die befien Dienfte; auch 
fönnt es verfuche werden, da, wo ſich fehon dus Eleis 
ne Aingesiefer in den Federn befinder, die Vögel aͤuſe 
ferfich mit ſolchem aufgelöften Salmiae bisweilen anzuz 
feuchten, um Nutzen davon zu erwarten. | 
| Nachrichten. | 
. r. Dhne Benennung des Druckorts kuͤndigt ein her⸗ 
ausgekommenes Avertiſſement, welches der Verfaffer vom 
1. Decemb. 1777. in einem Nachen auf dem Rhein zwi— 
gi Worms und Mannheim datirt, eine neite Wochen 
chrift mit diefern Jahr unter dem Titel: der rheiniſché 
Juſchauer, an. Sie ſoll nicht als ein Pendant zu den bereits her⸗ 
uggefommenen tbeinifchen Beytraͤgen zut Belebrfamkeit 

hufeben fenn, fondern hauptfächlich das Waterland mit 

emden guten Arbeiten bekannt machen. _ Das Quartal 
foftet 48 Kr. und der ganze Jahrgang fl. „Gieb du hur, 
lieber2efer, fuͤrs Vierteljahr48Kr.het (ſchreibt der Ankuͤndiger 
and wir wollen dir ſchon fauber weiß Papier und gute —— 
Lettern Daran berfhaffen.n In Hanau twird nach der gedrunks 
ten Anzeige , Herr Profeffor Arnoldi Beftellungen annehmen, 

2. In Magdeburg will Hr. Conventual Schemmel Re- 
eueil des plus jolis Contes, tires des Mille & une Nüit, 
als ein brauchbares und amufanteg Lefebuch für Anfänger in 
der franz. Sprache in kuͤnftigem Herbft herausgeben, und 
nimmt Darauf Pränumeration mit 1 fl. oder ı 8 in Con⸗ 
ventionsgelde an. Hr, Schummel, welcher ſchon aus den 
Kinderfpielen und Gefprächen, und ang Frigens Keife na 
Deffau ‚ mit Beyfall befannt ift, wird diefen ir ben fı 
unanftößig für. die Sitten, ald unterhaltend für die Jmaginas 
tion liefern. Das Waiſenhaus erbietet fich, Pränumeration 
und Beftelungen bis Hftern anzunehmen und zu beforgen. 
| tr Lieutenant Meyer in Göttingen twilldie Frucht ſei⸗ 
ner Meife nach Petersburg in mancherley Kenntniffen , die er 
dort gefammlet hat;,. laut eines ung zugekommenen Avertifle > 
ments, durch ein Buch befannt machen, welches diefen Some 
mer unter dem Titel: Briefe über Rußland, ang Licht treten 
foll, und von den wichtigſten Materien der Statiftif die⸗ 
fe8 tweitlänftigen Reichs intereffante Nachrichten geben wird, 
Der Subferiptionspras it ı Kehle. in Golde, und die Na⸗ 
men der Subſcribenten ſoilen dem Werfe vorgedruckt werben. 
Das Waiſenhaus nimmt Beftellungen an. 


Hanauiſches Magazin. 
__Reuntes Stüd, 
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Ueber die Viehſeuche. 











ein Gutachten über die Viehſeuche gefordert. 

Nichts waͤr ihm leichter gemwefen, als taufend 
Recepte von befannten und fonft guten Schriftſtellern, 
ja feine eigene ehmals vorgefchlagene mitzutheilen, da⸗ 
durch mandem Einreiffen der Seuche vorzubeugen und 
bie ſchon eingeriflene zu heilen glaubte. Sein Gewiſſen, 
feine gemachte Erfahrungen ließen ihm nicht zu, ſolches 
su hun. Er wuſte, oder war wenigſtens uͤberzeugt, 
daß in ganz Europa feine dergleichen Mittel zu finder 
find. Er wollte alfo fagen, was wuͤrtlich nüglich ift, 
aemlich wie ein Sand zu bewahren, da die Seuche niche 
einreiffe, und was zu rathen, wenn fie einen Ort ergrifs 
fen hat. DBiele Ilmftände können zwar die beften 
Rachſchlaͤge vereitein, aber durch Sorgfalt iſt oͤfters 
doch ber Zweck erhalten worden. 


Wir glauben dem Hanauiſchen Publicum, welches 
ohne das ſchon durch das Ungluͤck einiger Dorffchaftere 
aufmerkfam geworden, einer Gefallen zu erweifen, wenn 
wir ihm das Gutachten des Arztes in. unferm Mes 
gazin zu leſen geben. Lieſt man in öffentlichen Blaͤt⸗ 
gern blos Anzeigen von Mitteln, daburch man die Seus 
su beilen verſpricht, fo bleibe den meiften leſern nur 

Die Freude, su hoffen, daß diefe Mittel helfen werben, 
unddas Vergnuͤgen, fie denen, die nichts lefen, empfeh⸗ 
ken zu fönnen, Den Kunftverftändigen allein, muß 
San. Maga, J— man 


I". einem Atzt wurde in dem letzt verfloffenen Jahr 
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man zur Unserfchung uͤberlaſſen, ob ſie vernünfeig ſind. 
Hingegen wird jeder verſtaͤndige Menſch beurtheilen koͤn⸗ 
nen, und befugt ſeyn zu urtheilen, ob die Saͤtze des Gut⸗ 
achtens ihm einleuchten. Jeder der Fleiſch, Kaͤſe und 
Butter ißt, Milch trinkt, lederne Schuhe trägt, und dies 
ſes alles bezahlen muß, wenn er auch ſelbſt kein Vieh 
dar, iſt intereſſirt zu wiſſen, wie beſtmoͤglichſt dem Ue⸗ 
bei zu ſteuren, fo die Thiere befaͤllt, die ihm dieſe Staͤ⸗ 
cke liefern, und von welchen der Preis von noch vielen 
andern abhängt. Des Arztes Gutachten über ef Mas 
serie lautet wie folgt, 


„So mie man das Shift fennet, ſchreibt gerr 
von Haller, das von Sidon die Peſt mad) 
" Marfeille gebrache hat, fo Kenner man ben 
jr, unglücklichen Stier, der aus Ungarn ing 
jr Venerianifche Anno 1711 gebradyt worden und bie 
„große Wiehſeuche angesüunder har, von welcher Ita⸗ 
jr lien guerft, und nachher faft die Helfte von Europa 
j, verherer worden.,, Seitdem wuͤtet diefe Seuche mehr 
oder weniger. Traurige Erfahrungen und die fruchtloſen 
Bemühungen der gröften Aerzte laflen wenig Hoffnung 
uͤbrig, fie durch Arzeneymittel bezwingen zu fünnen. 
er würde nicht gern alle feine Seelenfräfte anftrens 
gen, alten Fleiß anwenden, einem fo groffen Llebel zu 
fteuren? Oefters, wenn feine Seuche da- war, babe 
ich Bücher ‚ welche in andern Ländern davon gefchrieben 
wurden, gekauft, ſie in der Abſicht geleſen, einft nuͤtzlich 
zu ſeyn — aber wenig Troſt, als art, darinn gefunden: 


ch’ win ſagen, was ich weiß und in meinem Gas 

a, en fuͤr zutraͤglich halte. Kann ich zur Abwendung 

\ der — Seuche das mindeſte beytragen, ſo bad 
be ich eine Pflicht erfuͤlt, die mir angenehm iſt. 


Mein Gutachten fol fi) weder auf Eigenfinn‘, Ei 
Bildung, noch auf emn angenommenes theoretiſches 





ſtem gruͤnden, ſondern auf die vielfättigen Erfahrungen 
der beſten und beruͤhmteſten Schriftſteller, die durch 
Schaden: flug geworden. “ — nr 


‚ » Die Seuche ift allezeit als ein bösarriges Fieber bes 
fchrieben worden. Bald als ein Entzuͤndungsfieber, 
bald-als ein Galtenfieber, Faulfieber. und am: allermeis 
Ken als eine: Lungenfaͤule. N 


- Der Herr von Haller behaupres, daß wenn man nach 
dem Tode das Vieh öfner, fo fey allezeie unfehlbar die 
unge. angegriffen, und ‚nennt deshalben.die Krankheit 
eine $ungenfäule. Was von den 60000 und mehr 
Stüden, die inden Provinzen von Holland Anno 1769 
und 1770 darauf gegangen, eröfner worden, zeigte haupt⸗ 
ſaͤchlich brandigte Sungen an, Diefes ſcheinet aber doch 
nicht beftändig zu feyn, wie aus den Eröfnungen von 
$ Ochſen und einer Kuh, denenichden 14 und 15ten im 
Chriftmonarh 1762 beygemohner,erhellee. Die 6Stuͤcke, fo 
den 13ten undraten gefallen, wurden aufgebauten und bey 
allen die $ungen gefund gefunden, Der berühmre Pros 
feſſor Camper hieß die Seuche, fo in Holland geherr⸗ 
ſchet, win Faulfieber. | | 


ı Aus der mir in vorigem Jahr zugeſchickten Beſchrei⸗ 
bung, welche enthält, was bey Eröffnung der 4 Sthefen- 
zu Hochftade gefunden worden, ift die. jegige Seuche 
meiner Meinung nad) eine Sungen » Entzündung, oder 
Faͤule, die in den Brand übergegangen, Das Bluf 
war feft sufammenhängend und zwar in dem lezten Grad 
der Krankheit mehr, als im Anfang, oder bey ganz ger 
fundem Vieh. Man gebe der Seuche einen Namen, 
wie man will, fo ift ein Punkt gewiß, in welchem alle 
übereinftimmen, daß fie anfteckend ift, und zwar ents 
weder durch unmittelbare Anftecfung von Thier su Thier, 
oder durch tauſend andere Sachen, die das Gift von 
dem angeſteckten zu dem noch unangeſteckten bringen. 

32 Höfe 
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Hoͤchſtnoͤthig waͤr es, ſichere Zeichen zu haben, daß 
ein Thier angeſteckt worden. Leider aber kann es 10 
Sage, 4 ja 6 Wochen geſund ſcheinen, herumſpringen, 
freſſen, Milch geben, arbeiten und doch ſchon den An⸗ 
fang der Seuche in feinen Eingeweiden tragen. Dadurch, 
daß man auf dieſes nicht Acht gegeben, hat der Kirchen⸗ 
ſtaat Anno 1714. 30000 Stuͤcke Hornvieh verloren. 

Das einzige ſichere Zeichen das man zuarft wahrnimmt, 
ift ein geringer Huften, den Pauler zwar nicht immer, 
rn von Haller und Lentin aber. allezeit bemerfe 
haben. | - 

Hernach ſoll das nächfte Zeichen ein öfteres Zaͤhnknir⸗ 
fchen und das Safzigwerden der Milch feyn. | 
Auf diefe Zeichen ift wegen der Anſteckung befonders 
cht su haben, denn meiftens fann man dasjenige Thier, 
ey welchem fie ſich Auffern, nicht nur für verloren hals 
sen, ſondern auch für fähig, andere ſchon anzuſtecken. 
- Die darauf folgende Symtome der Krankheit find 
verſchieden, wie aud) die Dauer der Krankheit felbft, 
die zuweilen 2. 4. 7. 14 Tage und viellänger anhält, 
ehe der Tod erfolgt. EN 
. Nun frage ih, mas für Vorbauungsmittel anzu⸗ 
wenden find, das Vieh vor der Anſteckung zu bewah⸗ 
ren, oder was für Heilungsmitsel, dem angeſteckten zu 
helfen? | 
.. Unendlich viele innerliche und Aufferliche find vorge⸗ 
fchlagen, angerühme, höchftens enfpfohlen worden, und 
täglich erfcheinen.neue, ) auf berrügliche Hiſtorien ſich 
' grüne 








*) In dem — Stuͤck dieſes Magazins find aus 
| einem englifchen Buch, — Pachter ſein eigener 
Vieharzt, betitelt, auch Mittel gegen die Seuche an⸗ 
gegeben worden. Sohn Smwaine, unter defien Nas 
men dieſes Bud) herausgefommen, und dag ic) befige, 
bat viele brauchbare uud gute Sachen . 4 
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gruͤndend, dadurch das vaͤterliche Wohlwollen und Ver⸗ 
fangen zu helfen, der Landesregierungen gereist wird. 
Befehle ergeben, diefe Mittel zu verſuchen. Der Aus⸗ 
gang erweißt, daß fie weder praͤſerviren noch heifen, 


So ift es in Frankreich mit des Herrn Profeflors 
Vicqd' Azyrs und allen Mitteln ergangen welche die 
berühmteften framöfifchen Vieharzeneiſchulen erfanden. 
Man hat fie lang und an vielen Orten gebraucht, die 
Seuche ließ nicht nad), das franfe Vieh wurde niche 
curire, und die Regierung, wie ich bald fagen werde, 
muſte andere Masregeln ergreifen. 


Mit Heren von Haller muß ich die ſchreckliche Wahr⸗ 
beit annehmen, die er m folgenden Worten austwuckt: 


pn Wir übergeben die fogenannten Praͤſervative, wo⸗ 
mie man. das Vieh wider die Anftecfung ficher fielen 
wollte und wovon fein fundiger Dann ſich die ge 
ringſte Hoffnung machen kann, da in der Peſt, in 
y, den Kinderpocfen und in andern anftecfenden Seus - 
„chen alle dergleichen Arzneien kraftlos befunden wor⸗ 
„den find. (ſ. Abhandlung von der Viehſeuche, Bern 
„» 1773. ©. 13 und 14.) In Anfehung der Hei⸗ 
lungsmittel bey dem fehon erfranfeen Vieh ift die 
nemliche ſehr bedaurungswuͤrdige Erflärung zu thunt 
„Man hat eine wichtige groſſe Wahrheit entdeckt, 
„ſchreibt Paulet in dem aten Theil S. 102. 103. ſei⸗ 
„ner Beytraͤge zu einer Geſchichte ber ar 
3 „un 
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Krankheiten ſowohl des Hornviehs, det Schafe» 
Der Pferde, ja fogar der Kaninichen, des Geflügel® 
und der Bienen. Das Buch verdient ganz uͤberſetzt 
u werden. Nur wuͤrde ich die Artikel über die Vieh⸗ 
euche weglaffen, da die Pachter ohne das fchon ge⸗ 
weiß find, und das zu ihrem, Schaden, alles zu glau⸗ 
ben , was gedruckt und nicht gedruckt iſt, und ihnen 
Swaines Mittel die Seuche nicht heilen koͤnnen. 
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„ und diefe beſteht darinn, daß es fruchtlos und uns 
„nuͤtz fen, alle geruͤhmte Mittel gegen die fchon vorhan⸗ 
„ dene Seuche anzuwenden. _ 


Holland hat, wie man fage, demjenigen einen Preis 
von gooao Gulden verfprochen, der ein ficheres Spes 
eificum, oder ein gewilles Verwahrungsmittel mider 
die Seuche auefündig machen-mürde. Keiner der grös | 
ften erste in Holland hat die Belohnung verdient. 
Wie viel weniger wird fie der gemeine Haufen der Vieh⸗ 
ärzte mit feinen fchlechten Recepten verdienen, . Dee 
Reiz dazu hat viele angelockt, unerbörte, aber allemak 
fruchelofe Bemühungen ansumenden. Man wird wohl 
"fein folches Specificum entdecken. Viele gefchickte Leu⸗ 
te glauben. zwar noch, man follnad) vernünftigen Ans 
zeigen, die fich auf eine genaue Beobachtung der Kranfs 
beit gründen, und auf das, fo in allen Perioden derfels 
ben bey dem eröfnesen Vieh gefunden worden, Mittel 
vorfchreiben. Sie glauben gute Würkungen davon ge⸗ 
feben zu haben. Aber es ſcheint eher diefes wahr zu 
fenn, daß das Vieh, fo mieder gefund mird, durch 
feine Naturfräfte mehr, als. durch die gebrauchte Arze⸗ 
neien die Gefundheit ‚wieder erlangt bat. Sch habe 
ehedem die Schwachheit auch begangen, inder Seuche, 
die in biefigem Jande graſſirte, Mittel vorzuſchreiben. 
Die Krantheit, wie mein viſum repertum von 1762 
ausgewieſen, war ein Entzuͤndungsfieber. Duͤnne 
kuͤhlende Sachen ſchienen mir die angemeſſenſten. Ich 
erfuhr nachher von einem gelehrten Profeſſor in Mainz, 
daß ſie auch dort von der Facultaͤt verordnet worden. 
Sie haben an keinem Orte geholfen. 


Da nun die Seuche ohne Alten Zweifel anſteckend 
bie Präfervarivs. und Curativ⸗Mittel hoͤchſt ungewiß, 
ja unnuͤtz ſind, ſo bleibt nichts uͤbrig, als gute Poli⸗ 
zeyanſtalten zu treffen, das Vieh vor der Anſteckung 
au verwahren, ib — | 

ee 
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° Der Herr von Montigny, Commiffire du Con. 
feil de 1’ Acad&mie Royale des Sciences de Paris 
barauf Befehl des Königs Ao. 1775. emen Untericht 
für die Bewohner der mittägigen Provinzen Frankreichs 
deucken laffen. Herr Opis, Königlich Preußiſcher Hofs 
rath hat ıhn in das Deutſche überfege. Berlin 1776. 
In diefem Unterricht wird offenbersig geftanden, „daß 
„man -alle Arzeneimittel ohne Nutzen gebraucht habe- 
pr Doß eine mie gehörigen Nachdruck angebrachte und 
„nicht ſchwankende Polizey, vieles, ja das mehrefte 
jr ausrichten fönne, und in Frankreich in verſchiedenen 
yy Provinzen ausgerichter habe, | 


Alles laͤuft dahinaus, das die Hemmung des Um⸗ 
gangs, die fehleunigfte Abfonderung- des kranken vom 
gefunden Vieh, und endlich das Todfchlagen alles erkran⸗ 
fenden, die ficherften und gemiffeften Mittel, ſeyen, dee 
landverderblichen Plage Einhalt zu thun. 


Auf diefen Grund wird nunin Franfreich verfahren. 
Die Engelländer haben das Beyſpiel eines folchen Ders 
baltens gegeben. Bares ließ auf Befehl Anno 1714 
ſchon 6000 Stuͤcke Hornvieh in den Provinzen Mids 
dlefer, Efer und Surrey toͤden. Die Seuche wurde 
in 3 Monaten gerilger, da hingegen Holland, welches 
darauf beharrte, ein Mittel gegen die Seuche zu finden, 
das Ende diefer wuͤtenden Krankheit erft nad) Berfluß 
von 3 Jahren ſah, nachdem es 300000 Stuͤcke verloren, 


Die Berordnnungen welche die Hochfürftlich Hanauifche 
Regierung, die Poliseyanftalten betreffend, ergehen laſ⸗ 
fen, enthälr das meifte, fo nörbig iſt, mie es auch die 
Verordnungen von Eaffel, Zweybruͤcken, Fulda, Frank⸗ 
fure u. ſ. f. enthalten, | 

Doch frey zu fprechen, mie ich es hier zu thun fehle 
dig bin, ſo maͤſten alle 7 Verordnungen weit ſ 
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fer ſeyn, und aͤuſſerſt genau befolge werden, wenn fie 
helfen follen. Man muß weder fparen wollen, in Hofs 
sung die Seuche werde doch aufhören, noch die ‚mins 
defte Nachficht erlauben, in der gusen Meinung, fie 
werde nichts fehaden. Kein Fehler ıft zu verzeihen, 
weil durch den Kleinffen ein ganzes Sand angefteckt wer⸗ 
den fanu. Faͤngt die Seuche an einem Ort in einem 
einzeln Stall an, fo wird diefer Stall, doch noch nicht 
der ganze Ort, gefperrt, das ertrantte Vieh wird geröd> 
tet, und entweder zur Sicherheit auch das gefunde, oder 
diefes wird auf Kaklen in einen abgelegenen Bezirk ges 
führe und da gefperrt beforge. Verbreitet fid) aber die 
Seuche an kinem Dre, fo muß diefer Ort fo geſperrt wer⸗ 
den, daß feine Sebendige Kreatur hinaus, noch hinein 
gelaffen swird. Ich wollte nicht einmahl zugeben, daß 
die Tauben eines folchen Ortes auf das {Feld fliegen dörfz 
zen. In dem Dre müften verftändige beeidigte dazu ders 
ordnete Männer das ktanke Vieh befichtigen, was wuͤrk⸗ 
lich und deutlich erfranfer, todfchlagen, und wo nicht 
‚auch das in dem nemlichen Stalle ftehende gefunde aufs 
opfern laſſen, doc) diefes an einen in dem Bezirke 
des Orts abgelegenen befchloffenen Stalle abfondern und 
da auch fo fperren, daß kein Menſch diefe Ställe be⸗ 
treten dürfte, als die dem darinn eingefperrten Vieh 
abmwarsen follen, und diefen müfte ebenfalls verboten 
werben, auffer den Stälfen. su erfcheinen. 


Den groffen Nusen des Todfchlagens has man Anno 
1776 in dem Defterreichifcyen Flandern erfahren, als 
die Seuche in Holland wuͤtete. Das Opfer in der Ka⸗ 
ſtellaney von Courtrai berrugnur 128 Stücfe, und diente 
dazu, daß mehr denn 25000 Stuͤck gerertee wurden 


Laͤßt bie Seuche in einem gefperrsen Orte nach, fo iſt 
erſt die Frage, wie dieſes Orts Quarantaine anzuordnen fey? 
Sm Wintermonath 1764 brach in Mähren in der Stade 
Roͤmerſtadt die Seuche, mer dem Hornvieh ri ‚ 
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ſogleich wurde dieſe Stade dergeſtalt genau geſperrt, 
daß fein Menſch aus und eingehen durfte So blieb eg 
6 Monathe und man hatte das Gluͤck, daß auffer der 
Stadt fein einzig Stück erfranfte, obſchon die Häufer 
von den naͤchſten Dorf bis an die Stade flieflen. 

Here Roczian, von dem man diefen Bericht bat, 
beftärige hierdurch, was die Herren Erxleben und. von 
Haller empfohlen haben, und worauf bey der Seuche fürs 
jetzt noch beynah alles ankommt. 

Wenn einmal denn gewiß iſt, daß die Seuche in einem 
Ort eingeriſſen, wenn einmal ein Beamter und ein 
Landphyſikus von Regierungswegen da geweſen, die 
Sperre erkannt worden, fo dürfte von beyden feiner mehr 
aus der Stadt dahin fommen, ja zu gröfferer Sichers 
beit, gar nicht mehr von dem angeftecften Ort in ein 

nicht angeftecftes,, denn dadurch wird die Seuche in das 
nicht angeftecfte gebracht. Sie müßten mir billiger Ente 
ſchaͤdigung verſorgt, auf Landguͤtern wohnen, wo fein Vieh 
ift, eme Verfügung, die ohne Zweifel Schwierigkeiten 
unterworfen, aber nüßlicy feyn würde, wie Jedermann 
Teiche einfiehr. 

Keiner darf von einem angeftecften Ort in einen ger 
funden fommen, um dem Vieh Haarſeile zu ziehen, die 
zwar gerühmt werden, aber gewiß weder vor er An⸗ 
ftecfung bewahren, nody die Krankheit heilen. Es iſt 
einleuchtend, daß ein folcher eher die Seuche bringe , ale 
verhüter. Erlaubt man das Yussund Eingehen zwi⸗ 
ſchen den gefunden und angefteckten Orten, fo ift die 
Seuche an den gefunden vor der Thür. 


Ich wit einige Punkte in Anfehung der Seuche übers 
haupt beyfügen. | 


1. Wuͤtet fie in Dörfern, welche eine gefunde Ges 
‚meine umgeben, fo ift es flug gehandelt, wenn man 
andem gefunden Orte das Vieh inden Höfen, und Staͤl⸗ 
Ion behaͤlt und nicht aufs 2 geben laͤſſet. 

| j 
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2, Berichten fich die Herren Beamten unter einan⸗ J 
der, ſo ſollte beſorgt werden, daß die Bothen mit dert 
Briefen aus einem angeſteckten Orte nicht weiter als an 

die Graͤnzen des geſunden kommen duͤrfen. 

3. Nicht nur Hunde und Katzen, ſondern auch Haͤm⸗ 
mel, Eſel, Huͤhner, ſind an einem angeſteckten Orte von 
den geſunden Staͤllen abzuhalten. 

"4. Ale Viehaͤrzte, Schmiede, Dienſtbothen und mit 
einem Wort jede, die nicht dem Vieh zu warten beftelle. 
find, ſollen die gefunde Stätte meiden. 

5. Beſſer wär es, Soldaten, als Bauren zum Spers 
ten zu gebrauchen, 

6. Demjenigen nicht nur eine Vergücung zu geben, 
die ohnedem jede Sandesvärerliche Regierung angedeis 
ben läßt, in deflen Stall gefundfcheinendes Vieh wegen 
der Krankheit eines dabey ſtehenden Stückes, getöder 
worden, fondern auch ein Pramium darauf zu fehen, 
‚ für den , der suerft anzeige, daß er einander Seu⸗ 
he franfes Vieh hat. 

7, Mit Veränderungen, die ich gemacht habe, kann 
man bey jesiger Seuche dem Vieh in Anfehung feiner 
Sebensordnung, feiner Wartung und anderer Dins 
ge folgenden Rath, für die Einwohner verfchiedener 
Provinzen Frankreichs beftimme, empfehlen: 

a) Alles Vieh, wenn es möglich, von Anfang ber 
Seuche. an bis zu Ende derſelben, einzuſperren. | 

b) Alte mittelbare und unmittelbare Gemeinfchaft 
zwiſchen den gefunden und franfen Thieren zu vermeiden, 

“ey WDie Ställe ſehr rein zu halten ‘und alles bey bes 
Vieh nörhige Geräche z. E. Krippen, Tröge ec. of⸗ 
zes mit warmen Waſſer auszuwaſchen. | 

d) Den Fremden Reifenden, Schmieden und 
befonders'den ſogenannten Viehdoctorn, welche von’ets 
nem Orte zum andern laufen, das Vieh unter dem Vor⸗ 
— | wand 


wand einer Krantheit beſichtigen, befuhlen und heilen 
wollen, den Zutritt zu den Staͤllen ju verſagen. 
e) die Hunde beſonders von den Wohnungen der 
Thiere zu entfernen, und dem Vieh nicht einmahl von 
for Waffer au fauffen zu geben, woraus die erftern ges - 
offen, | ee 
f) Dem Vieh Kleyenwaſſer mie Weineßig vers 
miſcht, oder reines, nicht ganz faltes Waſſer, oder:eia 
nen Trank von Quecken zu geben, ober Moffe. 


8) Weniger Futter als fonft gewöhnlich ift, von 
Zeit zu Zeit etwas von gelben Möhren, fanern Aepfeln, 
etwas weniger Salz früh und Abende: ar 

h) Das Vieh ftreicheln und reibe laflen von Ser 
mand, der fein anderes beruͤhreet. | 2 

i) Das Vieh niemals der Gefahr des Anſteckens 
aussufegen, was für ein. eingebilderes Vorbauungsmit⸗ 
tel man auch angewendet haben moͤge denn es iſt kein 
beſſer Praͤſervativ wider die Seuche, als das Vieh rein⸗ 
lich su halten, und es von allem, was inficirt iſt und 
inficiren kann, zu entfernen. | 


k) Daß es unnüt fen, die Thiere innerlich mie hitzi⸗ 
gen theuern Arzeneien zu quäfen, | 


1) Daß, wenn der Miſt blutſtroͤmicht und ſeht 
ſtinkend, man, ohne auf den Todt des Thieres zu war⸗ 
ten, ſelbiges auf einen bedeckten Karren in eine 10 Fuß⸗ 
tiefe Grube ſchaffe, welche von beurbartem Land ent⸗ 
fernt iſt, daſelbſt das Thier toͤde, deſſen Haut zerſchnei⸗ 
de, unter einen Haufen groſſer Steine und Doͤrner ver⸗ 
ſcharre, dann darauf viel Queckenſamen ſchuͤtte und 
endlich den Haufen mit 3 bis 4 Fuß hoch Erde erhoͤhe 
und bedecke. | | 


Mm) Daß zur Wegſchaffung des fchäblichen faulen 
Geſtants nichts beſſer fen, als der Dampf von Wein 
eßig, Feuer, heiß Waſſer zum reinigen deu Staͤlle, * 
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die Zerflößrung und Wiederherſtellung des — 
und Ueberzugs derſelben. | 


Wer aber lieber um 13 Hure Grofchen oder ı fl, 
20 fr, Eonventionsgeld ein ficheres Arcanum und bes 
waͤhrt gefundenes Präfervativmistel mie glaubmürdigen 
Atteſtaten verfehen, kaufen will, kann die Frankfurter 
gelehrte Zeitung, die es von Dr. Anton Hains erfuns 
den anzeige, lefen Nro. 84 den 2ıten Octbr. 1777, vo 
er auch die eroftreiche Berficherung finden wird, daß 
man fo gar das ſchon angeſteckte Vieh curiren fann, 
und kuͤrzlich viele in Offenbach curiret hat, und dabey wird 
tacite zu verſtehen gegeben, daß Haller, Camper, Baus 
let und andere, die ſolche Curen leugnen, die Sache 
nicht verſtanden und zu faul geweſen, ſie verſtehen zu 
lernen. Suͤß iſt ohne Zweifel die Hofnung, einem 
Uebel abhelfen zu koͤnnen, aber eine bittere Anmerkung 
uͤber das Menſchengeſchlecht iſt, daß ſich nicht nur 
Seigneur Ogul einbilden laſſen, ein gekochter Baſi⸗ 
liſte werde ihn heilen, ſondern daß auch die vperſtaͤndig⸗ 
ſte Seute deräleichen Berfprechungen mie beiden Händen 
ergreiffen, weil man, nach alter Sage, gern glaubt was 
. man wünfche, und ſelten fich räumen läße, daß Schaden 
derausfommen werde. Ich will zugeben, daß es vers 
nuͤnftig fen, dem an der Seuche franfen Vieh mie Ars 
jenieien beffen su wollen, aber auf diefe Arzeneien fich 
zu verlaffen, und darüber zu verfäumen, einen Ort vor 
der Anftecfung zu bewahren, iſt das Gegentheil. Schließe 
ch muß ich noch zur Warnung anzeigen, was man zwar 
in biefigen Landen noch nicht bemerke har, aber in ans 
dern gefunden, daß niche nur das Fleiſch von kranken 
Thieren su genieffen ſchaͤdlich, mie es die Soldaten, 
unter vielen andern Frempeln vom Regiment Royal 
Baviere erfahren, fondern daß auch der Sandmann, 
der mir dem kranken Vieh umgehr, am allermeiften abex 
9 ſo das an der. Seuche: verreckte aufhauen, nicht 
ehe. Gefaht der Anſteckung lebt. Zeugniſſe von 1714 
3 . on 


Yon dem was auf der Inſel Guadeloupe gefchehen , fles 
ben in Heren Opitz Lleberfeßung ©. 63. _ 

Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel finder man in Paufer x 
Th. ©. 226. Eine Stau gab einem franfen Thier ein 
Arzeneimittel ein, das ihm ein junges Mädchen niche 
geben wollte, und ſteckte darauf die Hand, die fie aus 
dem Maul des kranken Thieres zurück genommen hatte, 
in den Bufen des Mädchens, Das Mädchen befam 
bierauf ein Fieber, eine Geſchwulſt und Blattern an 
der Bruſt und ftarb. = Awrr 

Here Hartmann, der dieſes ersähler, har in bes 
fchivedifchen Abhandlungen 20 Th. p. 54 die Wirkuns 
gen des Seuchengifts durch ein noch. anderes Bey⸗ 
Spiel befchrieben. UT 

Ein Bär, welcher ein ander Seuchegefollenes Thier 
ausſcharrte, erkrankte felbft daran. Ein Bauer traf 
dieſen Bär an, toͤdete ihn und zog ihm die Haut ab. 
Kaum war er nad) Haufe gefommen , ‚als er frank wur⸗ 
de und ftorb. Es wurde vom Magiftrat befohlen, die 
Haut zu verbrennen. Der Pfarrer aber harte fie. vor 
feine  Seichengebühr Tangenommen und ließ fie von eis 
nem andern Bauten gar machen. Diefer und zwey ans 
dere, die ihm bey der Arbeit halfen, wurden ebenfalls 
franf und flarben. Es fam von neuem Befehl, diefe 
Haut zu verbrennen und auch das Haus, mworinn fie 
aubereitee worden. Iſt es möglich, fagte der Pfarrer, 
Daß diefe Haut den Tode verurfachen tann, er rieb noch 
daran, kurs darauf wurde er frank, und flarb auch. 

Eine Seuche ift freylich mehr anftecfend, als die a2 

re. . 

Altes bewelſt, daß die Seuche für Thiere anſteckend 
iſt. Sch habe nach meinem beften Willen und auf die 
Autoritaͤt der beften Schriftfteller gefage, wie die Anz 
Recfung am ficherften zu verhindern fer. | 
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Diefer Vogel, gehöre nach dem Sinne in die Ordnung 
der Stelzenlaͤufer und in das Geſchlecht der Strandlaͤufer; 
gif ı Schuh 1/2 Zoll lang, der Schnäbel, welcher 1 

Sl, 9 Sinien lang ift, ift ſchwarz, getade, tundliche 
nd nad) der Spitze zu etwas verdeckt, aber dennoch duͤn⸗ 
ne. Die obere Hälfte defjelben ift etwas länger als die 
untere, die Nafenlöcher find laͤnglicht, die Zunge rins 
nenfoͤrmig, ungeſpalten, ander Spigerund,- und niche 
gezahnelt. Die Augen find groß und fcharffichrig, ſo 
ah der Vogel die Wuͤrmet von denen er Tebt, noch 
unter der Erde entdecke, Die Augenringe find haſel⸗ 
muͤßfarbig. Der Kopf von oben ſchwarzgruͤn mir einem 
berabhangenden Sederbufch von eben der Farbe, ber fehr 
fang if. Vor den Augen ift ein ſchwarzer Streif. Kaͤh⸗ 
le und Schlaͤfe ſind an den Exemplaren, die ſich in dem 
Kabinet der Durchl. Prinzeſſin Friederike zu Heſſen be⸗ 
finden, ganz weiß, ar. andern mie etwas Roͤthlichem 
vermiſcht; der obere Hals grau, der untere: über der 
Bruſt ſchwarzgruͤn, und an der Spite der Federn weiß 
geſaͤumt; der Ruͤcken iſt glänzend braun, blau, grün 
und purpurroth gemiſcht. Bruſt, Bauch, Schenkel 
Nind weiß. Der Hintern hellbraun, bei andern ins Gruͤ⸗ 
ne ſpielend. Die Fluͤgel halten ausgebreitet von einer 
Spitze zur andern 3 142 Schuh; wenn fie auf dem Koͤr⸗ 
per liegen, ſo gehen ſie beinahe bis an die aͤuſſerſte Spi⸗ 
Be des Schwanzes; fie find breit und ihre obere Deck⸗ 
federn find wie der Hals: gefärbt, nur mehr ins Gruͤ⸗ 
‚ne -fpielend. Der Schwingfebern find 24, »Die alle 
ſchwarz find, an den 4 bis 5 erftern bemerkte man gang 
dunkelſchmutzig weiſſe Spiten. Der Schwanz iſt 5 3. 
lang und ungetheilt. Der Schwanzfedern ſind 12, die 
‚ıo mittlere vom Kiel an bis zur Hälfte weiß, dann 
ſchwarz und endlich an der Spitze weiß eingeſaͤumt. Die 
beiden äuflerften find ganz weiß, die bei dem Männchen 
von innen einen ſchwarzen Flecken haben, bei dem —* 
en 
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chen aber nicht, Die Deckfedern von oben und an den 
Seiten find roftig roth, die Füffe ziemlich hoch, die 
Schentel von unten von Federn entbloͤßt, und der 
nackende Theil-derfelben ſchwarzroͤthlicht. Der Vogel 
bat vier Zaͤhen, drei -vornen umd sine hinten, Die 
mittlere und äuffere find ein Fleines Stückchen durch eis 
ne Haus verwachfen, Der Federbufch ift bei dem Weib: 
chen erwas fleiner, und die Farben auf dem Rückäßers 
mas master, als bet dem Männchen. Die Nahrung 
dieſes Vogels find Inſekten, befonbers Wiüßner, Er 
bäle fich deswegen in mwäflerichten und fumpfichten Ges 
genden in Afrifa und in dem nördlichen Europa auf, 
und niſtet auf erhöhte Stellen, 3. Ei auf Maulwuͤtfs⸗ 
haufen, indem er fich im denfelben eine Höhle macht, 
bie.er mit etwas duͤrrem Gras bedeckt, auch in Binſen. 
In unſrer Gegend findet man ihn bei Klein Steinheim 
jenſeits des Mayns auf der ſogenannten Steinheimer 
* ſehr haͤufig. Er legt 4 bis 3.Eier die Wen 
ehr dick und ſtumpf, nnd unten ſpitzig find, und von 
Farbe falb oder bräunlichgelb , durchaus entweder duns 
kelbraun oder ſchwarz gefleckt, und als eine Delikäteffe 
gegeflen werden, auch der Vogel felbft wird gegeilen. 
Kaum find die Jungen ausgefrochen, fo führe fie das 
Weibchen aus dem Neft, und ſucht ihnen Würmchen, 
bie fie aber bafd felbft finden lernen. Die ungen föns 
nen ſich fehr geſchwind verftecken, und würden ſchwer 
zu finden ſeyn, wenn nicht die Alten den Ort, wo ſie 
verſteckt find, durch ihr Geſchrey, das mit dem Ramen 
diefes Vogels einige Aehnlichkeit hat, durch ihr aͤngſtliches 
Hin » und. Herfliegen und Herabftoflen verrierhen.: Nach 
dem Ritter Sinne follen fie-die Kraͤhen, die in Schiwe 
den: und Norwegen den Simmern die Yugen ausbadeny 
verjagen, A} G 
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Der Autor und fein Freunb. 


8 Sid; j Freund, warum gekruͤmmt ſe fleiſ⸗ 
| fig, einſam, Hager 
Schreibſt du noch Mitternachts bey blaffer 
Lamper Schein? 


2 Als wenn du mich nicht kenntſt! — Mich 
Wwundert fo din Frager, 
— denn die Nachwelt nicht durch mich 
belehrt noch ſeyn? 


— FZieund, uß die Nachwelt gen: Sie wird 
ge ſich felber retten; 


—— Scan nur auf deine Welt, und lebe vet 
ir fuͤr die! 


4 oe Narhwelc dente an mich: das u 6 
Luſt zu wetten — 


8 Gef weit kauen, als du, ‚mein Feeund, 


a 


Nachricht. 


Von des fel. Hrn. Superint. Ballborus au 82* 
Bibliothek wird der erſte Theil, welcher die ſchoͤnen W 
fenfchaften und die Hiftorie begreift , ‚den 22ten Apr. und 
folgende Tage zu. Hannover verauckionirt werden. Dee 
Catalogus ift ım Waifenhaufe — | | 
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| Druckfebler. 
em Siebenten Stüd ©. 51. 8 22. vergnägten Kräften, 
muß heiffen verjüngten. . &..53. 3. 22. machte, muß 
Kr; machten. ©.55. 3. 2. dieſer Sreuden der Na⸗ 
leeren, muß beiffen: an Freuden der zc, 


Hanauiſches Magazin. 


Zehentes Stuͤg. 
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Ueber die nothwendige Verbeſſerung der 
Erziehung und des Schulweſens, 
beſonders auf dem Lande. 





enn ich mir einen Staat vorſtelle, deſſen Mit⸗ 

glieder, vom erſten bis zum letzten, lauter ver⸗ 

ſtaͤndige und gute Menſchen waͤren, die ſich 

einander aufrichtig liebten: Dann wuͤnſchte ich 

unter ſo gluͤckſeligen Menſchen lieber ein Tagloͤhner zu 

ſeyn, als ein Befehlshaber uͤber Millionen von der entge⸗ 

gengeſetzten Beſchaffenheit. Es kommt nun freylich 

nicht darauf an, was ich mir in Gedanken vorſtelle, 

und was ich wuͤnſche: aber an dem, was wahr und gut 

iſt, muß doch einem jeden Menſchen alles gelegen ſeyn; und 

gluͤcklich muͤſſen fich diejenigen ſchaͤtzen, in deren Macht 
es ſtehet, das Wahte und Gute zu befoͤrdern. 


Koͤnnen wirkliche Staaten die ganze Vollkommenheit 
des vorhin gedachten idealiſchen Staats nicht erreichen: 
ſo koͤnnen ſie doch nach und nach ſich derſelben naͤhern. 
Beruhet die Gluͤckſeligkeit eines Staats hauptſaͤchlich 
auf der moraliſch guten Beſchaffenheit feiner Mitglieder, 
welches wohl feines Beweiſes bedarf; haͤngt die morae⸗ 
liſche Beſchaffenheit eines Menſchen groͤſten Theils von 
der Erziehung ab, die er in ſeiner Jugend genieße: fo 
‚muß gewiß für den Regenten, deſſen edle Seele den grof 
fen Wunſch fühle, ein Vater glücklicher Uinterthanen 
su. fenn, die Erziehung der jugend und das Scyulmer 
fen au einer wichtigen Angelegenheis werden, Und dann 
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erſt, wenn die Groſſen dieſer Welt die hierauf abzielen? 
den patriotiſchen Vorſchlaͤge recht unterſtuͤtzen, koͤnnen die 
für die Wohlfarth dee menſchlichen Geſellſchaft fo drin⸗ 
gend noͤthige Verbeſſerungen zu Stande kommen. 


Ich will meine Betrachtungen uͤber dieſen Gegenſtand 
jetzt vorzuͤglich auf die Erziehung und Unterweiſung der 
Kinder des Landvolks einſchraͤnken. Das Landvolk 
macht den groͤſten und unentbehrlichſten Theil eines Staa⸗ 
tes aus; und gewiß verdienen dieſe guten arbeitſamen Leu⸗ 
te mehr Achtung, als der vornehmſte Muͤſſiggaͤnger der 
Stadt. Gleichwohl wird ſehr wenig an eine beſſere Cul⸗ 
zur dieſer fo nuͤtzlichen und fo unentbehrlichen Menſchen 
gedacht. Denn was hier und da zu dieſem Zweck ge⸗ 
ſchieht, iſt immer noch ſehr wenig in Vergleichung ge⸗ 
gen das, was nicht geſchieht. Ich will jetzt die Noth⸗ 
wendigkeit, dem Landvolk eine beſſere Bildung des Ver⸗ 
ſtandes und des Herzens zu verſchaffen', als demſelben 
gewoͤhnlich gegeben wird, nicht aus Gruͤnden der Reli⸗ 
gion, ob dieſe gleich die wichtigſten und ſtaͤrkſten fuͤr 
jeden Chriſten ſeyn muͤſſen, herleiten, ſondern ſelbſt aus 
den Grundſaͤtzen der Kameralphiloſophie. Die Ders 
mehrung der Einfünfte des Staats fey alfo mein vors 
nehmftes Augenmerk. Vorzuͤglich muß demnach dafuͤr 
geſorge werden, den Ackerbau und die Viehzucht, mit 
einem Worte die Landwirthſchaft, zu einer groͤßern Voll⸗ 
kommenheit zu bringen. ‘Denn je mehr die Felder tras 
gen, defto mehr befomme die Herrfchaft an Zehenden. 
Je mehreres Geld der Bauer aus feiner Viehzucht loͤ⸗ 
fen kann, defto mehr wird an Accife bezahle u. f. w. 
Welcher Bauer wird aber wohl feiner Landwirthſchaft 
am beften vorfiehen, und am meiften vor fich bringen-t 
der dumme und eigenfinnige, oder der verftändige und 
Ienffame? Der Bauer, welcher denfen und Überlegen, 
und fren von Vorurtheilen einen ihm gegebnen guten 
Rach prüfen fan, und welcheralsdann auch zurBefolgung 
des guten Vorſchlags willig iſt — ein Wann, der Fleis 
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und Ordnung und Mechrfchaffenheit Beobachter, wird 
es offenbar in feinem Nahrungsftande weiter bringen, 
als der unwiſſende, ftarrföpfige und unordentliche. Wie 
mancher guter Vorſchlag, zu diefer oder jener Verbeſſe⸗ 
rung wird auf Dörfern blos durch das Geſchrey vers 
worfen: es foll beym Alten bleiben! So ſchwach ift bey 
den meiften die Sehfraft ihres Verſtandes, daß der bloſ⸗ 
fe Schem einer Neuerung fie gegeh ihren wirklichen Mu⸗ 
gen blind machen kann. | 


So wichtig alfo für den Staat jede mögliche Verbefferung 
des Nahrungsſtandes ift,eben fo wichtig muß aus eben dene 
Grunde, wegen des genauen Zufammenhanges , die befs 
fere Bildung der Seelen des Sandvolfs ſeyn. Auſſer 
den berührren Vortheilen würde darans, wenn die Un⸗ 
tertbanen lauter verftändige und gutdenkende Leute waͤ⸗ 
ren, auch diefer erwachſen, daßvonden Einkünften des 
Staats weniger an Beſoldungen ausgegeben werben duͤrf⸗ 
te. Die Regierung guter, friedfereiger, gehorfamer Unter⸗ 
thanen würde weniger Mühe verurfachen, und ‚weniger 
Arbeit könnte alsdann auch durch wenigere Perfonen vers 
richter werben, Die Hälfteber Befoldungen wäre als⸗ 
dann vielleicht zu erfparen. 


Aber lauter verftändige, gute, friedferrige Dienfchen — 
wann werden wir die befommen? Freylich werden 
wir das nicht erleben. Die menfchliche Geſellſchaft wird 
auch vieleicht niemals fo ganzrein von böfen Mitgliedern 
werden, wenn auch künftig die Jugend nach den befters 
Srundfägen aufs forgfältigfte erzogen wird. Aber dars 
an ift doch wohl nicht zu zweifeln, daß unter diefer Vor⸗ 
ausfegung. die Anzahl der bösartigen nach und nach fehr 
merflicdy abnehmen müfle, und daß fie alsdann, wenn 
ihrer nur wenige find, deſto meniger Einfluß auf die 
Wohlfarth der ganzen Geſellſchaft haben fönnen. Im⸗ 
mer würden noch die im vorhergehenden gedachten Vor⸗ 
sheile ſtatt finden. 
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Soll eine beffere Ertiehung und Unterweiſung der Ju⸗ 
gend zuStande kommen, fo muͤſſen erft,che einer von denen 
bierauf abzielenden Vorſchlaͤgen, dergleichen fchon viele von 
wuͤrdigen Männern gefcheben find, oder ein eigner neuer 
desfals zu enewerfender Plan , ausgeführet werben koͤnn⸗ 
te, die Hinderniſſe diefer fo nöthigen Verbeſſerung aus 
dem Wege geräumer werben, Die Schuljugend auf 
dem Sande muß nad) beſſern Bächern und in mehreren 
nüßlichen Dingen unterrichtet werden, als nach dem 
bisherigen Schlendrian gefchieher. Das ift wahr; und 
die Einfuͤhrung tauglicher Schulbücher, deren ſchon genug 
vorhanden ſind, oder dergleichen noch verfertigt werden 
koͤnnten, wuͤrde keine Schwierigkeit finden, wenn man, 
wie billig, ſolche Bücher aus denen ad pios ufus bes 
flimmten Geldern anfchafte, und fie dem armen Land⸗ 
mann umfonft gäbe — mwenigftens bey der erfien Ein⸗ 
führung. Aber fo nothwendig beffere Schulbücher find; - 
fo wird * dadurch wenig oder nichts ausgerichtet wer⸗ 
den; ſo lange wir nicht tuͤchtigere Schullehrer bekom⸗ 
men, Wie kann der Mann, deſſen gantze Geſchicklichteit 
darinn beſteht, daß er auf der Orgel zur Noth einen 
Choral ſpielen, die Kinder im Leſen und Schreiben al⸗ 
lenfals unterrichten, und ſie den Katechismus u. d. gl. 
ohne Berftand auswendig lernen laflen fann, und dem 
nun feine Methode, die er eriva von feinem Vater ers 
erbet, oder feinem vormaligen alten Schulmeifter abs 
gelernet hat, zum Mechanismus gewerden iſt; mie kann 
der nunnoch eine beſſere Methode annehmen, und neue 
ganz anders eingerichtete Schulbücher, als deren er bis⸗ 
ber getvohne war, mit der “jugend gehörig tractiren? — 
Die Schulen müffen alfo mit tuͤchtigern Lehrern beſetzt 
werden. Und auch diefes iſt eine ſchon oft gefagee Wahr⸗ 
beit. Zur Probe, um zu feben, was heraus fomımt ; 
wollen wir nun einmal eine Dorffchufe mir einem Mans 
ne befegen, ber alle Eigenfchaften des Verſtandes und 
des Herzens, die einen volltommenen Schulmann aus⸗ 
machen, an fid) har. Er fol nun, wie es bisher auf. 
' vie⸗ 


vielen Dörfern nicht anders war, gobis 100 Kinder und 
drüber, Knaben und Mädchen durch einander, von ihrem 
ten bis zurückgelegten 14ten Jahre, räglih 6 Stunden 
im Winter, und im Sommer nur etliche Stunden in: 
der Woche, die noch dazu vonden meiften Kindern vers 
ſaͤumt werden, unterrichten und fie su vernünftigen und 
guten Menfchen bilden, Iſt das nicht zu viel für einen 
ann? undift die zum Untericht beftimmre Zeit nicht 
gu wenig für die jugend ? Diejenigen, die lefen können, 
müflen Stunden lang flumm da figen, und. das Buchs 
ftabiren der Kleinern und dag Stammeln derer, die su 
fefen anfangen, ohne Nugen anbörenz anſtatt daß fie, 
wenn fie von den Kleinern abgefondere wären, während 
folcher Zeit noch manche brauchbare Unterweiſung haͤt⸗ 
ten geniellen fönnen. Und wie viel .meniger kann in den 
wenigen Stunden der Sommerfchule ausgerichtet wers 
den? Es ift darum auch nicht zu verwundern,, daß Kins 
der mit ganz guten Köpfen doch einige Jahre damit zu⸗ 
bringen, big fie lefen lernen, welches, wenn auf jedes: 
Kind in der Schule mehr Zeit verwendet werden konn⸗ 
te, in emem halben jahre zu erlernen. wäre. Kurz, 
ein einziger, wenn er auch der gefchicktefte und der red⸗ 
lichſte Mann ift, kann niche fo viele Kinder, von fo 
ungleichem Alter -und fo verfchiednen Fähigkeiten, gehoͤ⸗ 
tig bearbeiten, Zween Schullehrer wenigſtens müfte 
mon auf jedem Dorfe haben, Die bisherigen Schul; 
meifter möchten bleiben, mas fie find, Sie hätten die 
Anfänger sunnterrichten, bie diefelben fertig. leſen und 
fchreiben fönnten u. f, w, Nun würden die Kinder. 
dem Lehrer der obern Klafle übergeben, Was fie nun: 
bey dem noch bis zu ihrer Eonfirmation su lernen hätten, 
und was fie lernen fönnten, das würde fich leicht bes: 
flimmen laflen, wenn wir nur erfi an jedem Orte für 
einen folchen Mann, der an der Aufflärung des vers 
füumsen £andvolts arbeiten fönnte, eine hinlaͤngliche 
Befolbung hätten. In Anſehung der Befegung folcher 
Stellen gefällt mir die Einrichtung, die man ſchon laͤngſt 
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anderswo bat, daß nämlich die im Examen tuͤchtig be⸗ 
fundene Eandidaten, ehe fie ins Predigame befördere 
werden, eine Zeitlang an Schulen arbeiten müllen, Sie 
find ordinire und heiffen Kapläne, und können dem Pfars 
rer, wenns noͤthig iſt, in feinen Amtsverrichtungen beys 
fieben, Wird eine Predigerftelle vacant, fo befomme 
fie derjenige, der am Iängften Kaplan war, Auf diefe 
Weiſe könnte die Stelle des erften Schullehrers jeden 
Dres mic einem Manne befege werden, der ftudierr har, 
der ſich in den Plan eines verbeffersen Unterrichts der 
Jugend zu finden müfte, dem es nicht felbft an nörhigen 
Kenneniflen fehlte, und der auch in Erwartung einer 
beffern Beförderung, einige Jahre ohne Verdruß der 
befchmwerlichen Schularbeit ſich unterziehen wuͤrde. Der 
Mann wäre alſo da. Aber die Beſoldung fuͤrihn? — 


Unterdeſſen wollen wir einmal über diefe Schwierig⸗ 
keit hinüber fpringen, wollen jede Dorffchule mit zween 
güchtigen Männern befegen, wollen die beften zweckmaͤſ⸗ 
figften Bücher einführen, und dasSchulwefen zur mög- 
tichften Bolltommenheit erheben, Was kommt heraus ? 
So viel gewiß, daß das fünftig aufwachfende Landvolk 
einen geübtern Verſtand, mehr Erfennenis, meniger 
Aberglauben, vieleicht feinen mehr, und etwas fenere 
Sitten haben wird. Aber deswegen wird nicht bey jes 
dem das Herz befler feyn. Die Erfahrung lehrer, daß 
der Bauer, der etwas mehr Verſtand bar, alsandere, 
auch mehr Erfennenis in den Wahrheiten der Religion, 
der wohl in Wergleichung gegen die übrigen ein Schrifts 
gelehrrer heiffen kann, ofe der übermürhigfte, boss 
baftigfte, unersräglichfte und ‚gefährlichfte Menfh im 
Dorfe if. Die Bildung des Herzens zur Tugend iſt 
in der Erziehung die Hauptſache; und diefe fann aud) von 
den beften Schulanftalsen nicht allemal als ein gewiſſer 
Erfolg erwarcet werden. Der rechtfchaffene Schulmann 
wird freylich feinen Sehrlingen Siebe sum Guten F F 
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fchen gegen das Böfe einzuflöffen fuchen, er wird, was 
er Sehlerhaftes in ihrer Gemuͤthsart gewahr wird, aus⸗ 
zurotten bemuͤht ſeyn. Aber wird er auch feine Schüler, 
- die er nicht länger, als in den Stunden ber Linterweis 
fung, umter feiner Auffiche har, und die ſich in feiner 
Begenwars wohl hüten werden, fich zu zeigen, wie fie 
find, gehörig von ihrer moralifchen Seite kennen lernen ? 
Und wenn er fie auch aufs genauefte kennen lernte : 
wird er wohl die böfen Neigungen und Gewohnheiten, die 
das Kind unter der ſchlechten Zucht unverftändiger oder 
gottlofer Eltern bereits angenommen, und welchen eg, 
wenn e8 aus der Schule fomme, wieder freyen Lauf 
laſſen kann, zu verbeffern im Stande feyn? In dem 
San gewiß nicht, wenn fo gar die Eltern, wie befonders 
nörrifche Mütter thun, in Gegenwart des Kindes, das 
etwa über eine Unart, die ihm doch zu Haufe verftatrer 
war, in der Schule beſtraft worden ift, auf den Leh⸗ 
rer fchimpfen, und dadurch dem Kinde Geringachrung 

egen ihn. beybeingen. Der Lehrer muß nicht allein bey 
Geinen Ulntergebenen, fondern uͤberhaupt bey der ganzen 
Gemeinde in einem gewiſſen Anfehen ftehen, wenn der 
Zweck feines Amts erreiche werden fol; und Eltern 
dürfen nicht durch eine enrgegengefegte Erziehungsare 
feine Bemühungen fruchtlos madyen, 


Es ift alfo klar, daß durch bloffe Verbeſſerung der 
Schulen für das Befte der menfchlichen Geſellſchaft niche 
binfänglich geforge wird, fo lange nicht die ganze Erzie⸗ 
bung eine beflere Befchaffenheir befommt, Die Eltern, 
fo wie fie jege find, nur wenige ausgenommen, verftes 
ben feine Kinderzucht, laffen ihre Kinder ohne Bildung 
der Seele aufwachfen ,. und verderben noch dazu dienas 
shrlich gute Anlage derſelben. In den erfien 7 Jah⸗ 
ren kann ſchon viel Boͤſes in das Herz einwurzeln, viel 
Eigenfinn, viel Hochmuth, viel Salfchheit und Tücfe, 
viele- Undankbarteit, viel Misgunſt und dergleichen, 
In der. Schule wird das Kind freylich hören, wie —F 
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lich das alles ſey, aber es wird deswegen ſeine Natur ſchwer⸗ 
Aich aͤndern, wird vielleicht nicht einmal daran denten, daß 
es dieſe haͤßlichen Eigenſchaften an ſich habe. Und wenn 
auch etwa, ſo lange die Schuljahre dauern, der Aus⸗ 
bruch dieſer boͤſen Neigungen ein wenig zuruͤckgehalten 
wird, ſoilte nicht mit dem 15ten Jahre, wo Die Erlaſ⸗ 
ſung aus der Schule geſchieht, und der junge Menſch 
ſich nun in Freyheit glaubt, jede Leidenſchaft ſtaͤrker auf⸗ 
branfen? Das Beyſpiel der Eltern und anderer, mit der 
ten fie umgeben, die Grundfäge einer vertehrten Sir 
cenlehre, die fie hören, werden bald den in der Schule 
getroffenen Unterricht von Seiten der Moral in ihrer 
Seele auslöfchen. | 


(Der Beſchluß folgt.) 


| Anfrage. 

Eine gewiſſe Familienurkunde, die ein Oberſt Sriedrich 
von Stepffenberk gefteßt bat, iſt unterzeichnet: „ Datums 
„im Feldlager wor Mumern, am 2aten Auguſt, Anno - 

‚1552.37 Da ſich aus der Urfunde ſelbſt nicht errathen 
kr, bey was für einem Regiment und unter welchen 
Sruppen dieſer Oberſt gedient babe, noch auch, was 
Mumern für ein Ort ſey, fo wuͤnſcht man nähere Nach⸗ 
richten darüber zu haben. 


Nachricht. 
In Caſſel wird den 30. Maͤrz und folgende Tage eine 
gute Buͤcherſammlung aus allen Wiſſenſchaften verfteigert 
werden, wovon der Catalogue im Waifenhaufe einzufehen ift. 
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Druckfehler. 
Im oten Stuͤck ©. 69. 3. 5. u. 6. in der Note: da die 
achter ohne das ſchon gewiß find: heiſt geneigt find. 
3. 7. zu&nde fieht ihnen, heift gewiß, ©. 78.3. 4 ſtatt 
ıf2 30, fege ı 1/2 Zoll. 3. 6.fiatt verdeckt lies verdickt. 
©. 79. 3. 20. ſtatt falb lieg fabl. 
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Ueber die Bienenzucht. 


bisher zur Verbeſſerung der. Bienenzucht durch 

den Druck befannt gemacht worden, iſt wohl kei⸗ 

ne ſo vorzuͤglich und vortheilhaft, als die von der Fraͤn⸗ 
kiſchen Bienengeſellſchaft erfundene Art: einfache Bie⸗ 
nenſtoͤcke durch Unterſetzung mehrerer Koͤrbe in Ma⸗ 
gazinſtoͤcke zu verwandeln. Durch dieſe magazinmaͤßi⸗ 
ge Einrichtung der Bienen koͤnnen faſt alle Endzwecke 
gluͤcklich erreicht werden, worauf ein aufmerkſamer Bie⸗ 
nenbeſitzer ſein Augenmerk vornemlich zu richten pflege. 
Die Bienen werden dadurch in ſich ſelbſt verſtaͤrkt; ih⸗ 
re Wohnungen werden durch Wegnehmung der aͤlteren 
und Anbauung neuer Wacsrofen jaͤhrlich erneuret und 
verjuͤngt; man erndtet von einem in 3. oder 4. Koͤrben 
beſtehenden Magazinſtock durch Abhebung des oberſten 
eine ungleich groͤſſere Quantitaͤt Wachs und Honig ein, 
als aus einem einfachen Bienenkorb kann geſchnitten 
werden; und endlich kann man ſich in der beſten Zeit, 
wenn die volle Feldnahrung anfaͤngt, Ableger oder jun⸗ 
ge Zuchtſtoͤcke machen, und dadurch die Anzahl ſeiner 
Stammbienen nach eigenem Gutfinden vermehren. Die 
Bienenzucht in Magazinftöcken iſt alſo in Anſehung dies 
fer betraͤchtlichen Vortheile, der noch jetzt faſt aller Or⸗ 
ten uͤblichen, da man die Bienen in einfachen Koͤrben sur 
Schwaͤrmen ſtehen läge, und im Herbft su beſchneiden 
pflege , weit vorziehen, und verdient befondere in ſol⸗ 
en Gegenden nachgeahmt zu werden, wo das fogenanns 
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te Heidenforn gezogen wird, und zugleich auch die wilde 
Heide waͤchſt; als welches bekunntlich die vorzüglichften 
Gewaͤchſe find, von deren Bluͤten die Bienen nicht nur 
ihren norhdlirftigen, fondern aud) einen überflüßigen Hos 
nigvorrath einſammlen fönnen. 


Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, ein Bienenfreund in 
dem Hanauiſchen, hat ſeit einigen Jahren Verſuche ge⸗ 
macht, dieſe neue Bienenmethode, nicht zwar im Gan⸗ 
zen und Kuͤnſtlichen, ſondern nur in dem Weſentlichen 
und Nuͤtzlichen, mit gutem Erfolge nachzuahmen, und 
kann von der Art, wie er dabey mit Weglaſſung deſſen, 
was die Nachahmung ohne Neth erſchweret, mas koſt⸗ 
ſpielig iſt, umd doch feinen wahren Nuten fchaifer, 
folgendes aus eigner Erfahrung mittheilen. 


Ein Bienenhalter, der feine Bienen magasinmäßi 
anlegen will, bar feine erfte und vornehmfte Sorge = 
eine zweckmaͤßige Einrichtung der Körbe zu richten; ins 
dem eben dadurch der wahre Mugen der Magazine baupts 
- füchlidy muß beförders werden, Die bisher gebrauchse 
raͤntiſche Körbe, 10 bis rı Zoll hoch, und 8 bis 9 
* weit, ſind nicht ſo beſchaffen, daß ſie dem Zweck 
voͤllig entſprechen; denn will man 4. bis 5. dergleichen 
Koͤrbe auf einander ſtellen, wie ſolches bey der Maga⸗ 
zinzucht zu geſchehen pflegt, ſo wird die Maſchine zu 
hoch und zu ſchwantend, ſie iſt nicht wohl zu befeſtigen 
und zu behandeln. Gedachte Koͤrbe haben ſtatt des 
oberen Deckels ein Brett mit einem 4 sölligen Loch, 
welches mit einem Schieber verfehen iſt. Diefes alles 
aber, das Brett mir feinem Loch und Schieber ift niche 
allein foftfpielig, fondern auch unnoͤthig, und wegen fols 
gender Urſachen ſchaͤdlich: Auf dem Brett bleibe allers 
fey Linrach von mülbigrem Gewirke und fodten Bienen 
kiegen, worinn die inneren Dienenfeinde, die Maden, 
eine bequeme Herberge finden. Nenn 4. bis 5. Körs 
be mir folchen engen Söchern anf einander zu ſtehen form 
men 
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men, wird bie innere Luft durch die Ausduͤnſtung der 
Bienen zu ſehr verdickt, die aͤuſſere Luft aber wird durch 
eben diefe Löcher, zumal, da die Bienen fie noch mir 
Roſen verbauen, zu fehr gehemmt, fie kann ihre elaſti⸗ 
ſcheKraft nicht Auffern, und weil fie wegen Mangel der Cir⸗ 
eulation nicht alle Theile und Winkel der Körbe durch⸗ 
dringen und erfrifchen kann: fo entftehee daraus Nuhr 
und andere den Bienen fchädliche und toͤdtliche Zufälle, 
Die Bienen ziehen auch ungern durch das Deckelloch in 
den Unterſatz, und wenn fie gleich in diefem ihren Aus: 
flug haben ‚. fahren fie dennoch fort, in den oberen Korb 
Honig einzutragen und Brut su feen, fo. lange noch 
leere Zellen darinn vorhanden find. Da fie nun ihr 
re Paflage durch das enge Loch nehmen muͤſſen, und das 
felbft bey ſtartem Flug eine grofle Menge sufammen 
komme, welche theils hinauf, und theils herunter wol⸗ 
len, fo kann es nicht anders fern, fie müflen ſich mie 
Gewalt durch einander hindurch zwingen, und jich eben 
dadurch in der beften Arbeitszeit ungemein aufhalten; 
Auch beym Abheben des oberen Korbs. muͤſſen die durch 
das Loch gebaute Roſen mie einem Drat durchfchnirten 
und dadurch die Bienen irrieict werden, 


: Alte diefe Lingemächlichfeiten habe ich dadurch gluͤck⸗ 
lich vermieden, da ich meine Körbe auf folgende Arc 
‚verfertigen laffen: Es wird nemlich ein ſolcher Unter⸗ 
Sfasforb von gewöhnlichen Strohringen geflochten und 
höchftensnur 8.300 body, und 11. Zoll im Durchfchniet 
und Lichten weit gemacht. Alle Körbe müflen von oben 
bis unten eine gleicdye Weite haben, auch oben wie uns 
sen offen fenn, damit fie bey dem Unterſetzen deſto fer 
fter ftehen und zu allen Magazinen ohne Linterfchied koͤn⸗ 
nen gebrauchee werden, auch mehrere sufammengefegte 
“Körbe ein gutes Anfehen befommen, nnd als ein eins 
siger groſſer Korb in die Augen fallen. Wenn man bie 
Strohringe, wie gewöhnlich, einen guten Zoll dick flech⸗ 
sen läßt, fo werden gu einem ea Korbe 6. Pr 
. 2 066 
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fordert. Aus dem unterſten Ring wird ein Stuͤck, 5. 
Zoll lang, herausgeſchnitten, und in dieſem Ausſchnitt 
ein Stuͤcklein Holtz, welches eben ſo dick und rund, 
als der Ring geſchnitzt ſeyn muß, um die Oefnung aus⸗ 
zufuͤllen, eingeflochten. In dieſes Hoͤltzgen wird das Flug⸗ 
loch 4 2 Zoll in die Laͤnge und 1/2 Zoll m die Höhe 
eingefchnitten, und um. folches an den Korb defto befler 
zu befejtigen, muß e8 7 Zoll lang feyn, damit an deſſen 
beyden Enden ein Zoll übrig bleibe, welcher eines Fleis 
nen Singers dick gefehnige und zu beyden Seiten in den 
abgefchnietenen Strohring eingeftecfe wird. In eben 
diefes Hoͤlzgen werden über dem Flugloch fleine Söchkein 
mit einem fpigigen glübenden Kifen durchgebranne, um 
ſolches vermittelſt weidener Schienen aud) an den obes 
ren Ning befeftigen. su koͤnnen. In der Mitten des 
Korbes wird zu Defthaltung der Wachstafeln das ges 
mwöhnliche hölseıne Kreus eigeſteckt. An ftatt des 
Korbdeckels wird ein einfgcher Ring, accurat fo dicf und 
weit, wie die Ringe an dem Korbe find, befonders ges 
flochten, und in denfelben 6. Stäbchen neben einander 
in gerader Sinie, jedes 5/4 Zoll breit, 1/4 Zoll dick, 
und ı/2 Zoll von einander abgefondert, eingeftecke, fo 
daß fie den ganzen inneren Raum des Rings ausfüllen 
und die Form eines.runden Roftes befommen, bdergleis 
chen man zum braten der Wuͤrſte gebrauchet. Die Staͤb⸗ 
chen müflen an ihren benden Enden ein wenig gefpiger fenn, 
um zu beyden Seiten in den Ring geftecfe zu werden, 
und damit fie fi ben dem Einſtecken bengen fallen, 
und nicht entzwey brechen, von gruͤnem Hafel z oder 
Birfenhol; gemachte werden Wird num diefer. Ring 
auf den Korb gelegt und mit 4. hölzernen Nägeln auf 
denfelben geftifter, fo ift er alsdanıı zum Unterſetzen 
fert g. Die Lirfache aber, warum diefer Ring nidye 
mie Schienen auf den Korb angeflochten, fondern ftart 
eines Deckels aufgeleget und angeftifter wird, ift diefe: 
daß man einen vollen Korb, den man abheben und be. 
nutzen wi, mis leichter Mühe hinwegnehmen fann, of 
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ne deswegen die obere Stäbe zu zerbrechen, auch herz 
nach die Zufammenfügung durch Einftecfung der heraus⸗ 
‚gezogenen Naͤgel leicht gefchehen möge. 


Durch Körbe diefer Are, die ein jeder Korbmacher 
nad) der davon gemachten binlänglichen Befchreibung 
eben fo leicht als andere, und um einen mäßigen Preiß 
( für die meinigen zahl idy 12 bis ı5 fr.) verferrigen 
kann, ift man im Stande, alle Abfichten zu erreichen, 
welche durch die bisher üblichen nicht fonnten erhalten 
werden. Beil die Stäbchen in ſolcher Reihe eingeſteckt 
werden, wie die Bienen ihre Wachstafeln bauen: fo 

pflegen fie durch diefelben gern in den Unterſatz zu ziehen 
und.den Rofenbau unter den Stäbchen anzufangen. 
Der zwiſchen denen Stäbchen befindliche Zwifchenraum 

von 1/2 Zoll, verſchaft nicht nur den Bienen einen leich⸗ 
ten und ungehinderten Durchgang aus einem Korb in 
den andern, fondern dienst auch der äufferen frifchen Luft, 
die ihnen zur Geſundheit und zum Brucſetzen hoͤchſtnoͤ⸗ 
thig ift, zum freyen Durchzug inalle Körbe, Sie wers 
den durd) die Stäbchen verhindert, daß fie die Roſen 
des oberen Korbes mit denen Nofen des unteren Kor; 
bes nicht verbinden fönnen, und diefes fchafft den Vor⸗ 
‚heil, das man den oberen Korb bey deſſen Benusung 
fehr Leiche ohne Dras und ohne die mindefte Verlegung 
der Roſen in dem unteren Korb abheben fann. In 
den gewöhnlichen Körben bauen die Bienen willfürhlich- 
Sie richten die Reihen der Rofen nicht immer der Laͤn⸗ 
‚ge nach gegen das Flugloch, fondern fegen fie oft in die 
Quaͤre; da denn die vorderfte zunächft an dem Flugloch 
ftehende Roſe denen hinteren die $ufe benimme. Hier 
aber fann man fienörhigen, daß fie die Anlage ihres 
Rofenbaues nad) unſerm Willen machen müffen, wenn 
man nemlich den Ring, mworinn die Stäbchen befinds 
lic), fo auf den Korb lege und anſtiftet, daßdie Staͤb⸗ 
chen der Laͤnge nach gegen das Flugloch gerichter werden, 
zu jedem Stock, den man zum Magasin un 
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muß man gleich im Anfange 3. bis 4. von biefen Line 
rerſatztoͤrben vorrärhig haben. Das Linterfegen ſelbſt 
muß im Frühjahr bald nad) Perrigefchehen, da die Bier 
nen gewöhnlicher maffen gereinigee werden. Man wähle zu 
Magazinen nur bloß die ftarfen und volkreichen Stöcke; 
denn die ſchwachen find dazu nicht tauglich , und muͤſſen 
fo fange in einfachen Körben ftehen bleiben, bis fie fich 
erft durch junge Brut hinlaͤnglich verftärfe haben. Ei 
nen folchen ftarfen Stock, den man zu einem Magazin 
beftimme hat, kehrt man gegen Abend herum, fett ihn 
auf den Deckel, und nachdem man die Bienen mik 
Rauch von den Rofen ab, und tiefer in den Korb ge, 
trieben bar, fehneider man mie einem ovalen Bienen⸗ 
meffer eines Zolls breit won dem unreren Theil det 
Wachstafeln weg, weil die Bienen an frifch gefchärfs 
ten Rofen fieber, als an dem Rande der alten fortbauen, 
Mach dieſer Verrichtung wird einer von den obenbeſchrie⸗ 
benen Alnrerfasförben unrergefchoben, und der Mutter⸗ 
BD drauf geſtellt, worauf deſſen Flugloch nebft allen 
efnungen, die fich swifchen beyden Koͤrben befinden, 
mit duͤnnem Rinderkoth wohl verfehmierer werden, das 
mit die Bienen ihren Aus + und Eingang durch dag Flug⸗ 
loch des Linterfaßforbes nehmen muͤſſen. Dieſer aufs 
gran Magazinkorb muß ſodann nad) Gelegenheit dei 
Standes wohl befeftiget und gegen das Limmerffen vom 
ind und andere widrige Zufäte möglichft verwahr 
werden. 
> Da bie ordinären Dienenförbe gemeiniglich unten 1. 
bis x 1/2 Zoll enger find als oben, fo pflege fich zuwei⸗ 
len der Umſtand zu ereignen, daß der Stock, den man 
zu emem Magazin machen will, auf den Unterſatz nicht 
paßt; indem diefer weiter ift, als jener. In diefem Fall 
aber hat man doch nicht nöchig, zu einem Fraͤnkiſchen 
Lochbrette feine Zuflucht su nehmen, fondern man Täßt in 
den Ring noch einen Ring von gleicher Dicke einflechten, 
und freche die Stäbchen in den inmwendigen Rind. Auf 
ſAche Weiſe kann man andy mir Koͤrben zurecht m. 
ie 


die unten ganz enge find; man muß aber auf diefen Fall, 
der fich nur beymi erften Aufſetzen eines gemeinen Kors 
bes, und hernach nicht wieder, iu ereignen pflege, mit 
dergleichen aus zween Ringen beftehenden Korbdecfeln 
auf den Nothfall verfehen fern. Hinderniffe diefer Ari 
pflegen indeflen nur bey der erſten Auffeßung eines Mut⸗ 
gerftocfs und hernach nicht wieder vorzufallen, wenn 
Tr alle Linrerfagförbe vom gleicher Weise verfertigen 

aͤßt. | | 


Unter den im Frühjahr gemachten Magazinen werden 
ar manche gefunden, die nicht eher als.in der Mitte des Ju⸗ 
ing bey der Heidenkornblüte anfangen, Roſen in denlinterjag 
zu bauen; Demohngeadhtet aber muß doch das Unterfegen frühe 
eitig gefchehen , nicht nur darum, damit fie durch den ihnen 
In dem untergefeßtenKorb verfchaften Raum vomSchwärmen 
abgehalten werden, fondern auch darum, tweil daß Unterſetzen 
nicht ohne fonderliche Befchtwerlichkeit, nicht ohne Gefahr, von 
vielen Bienen geftochen zu werden, auch nicht ohne ra 
mancher Bienen abgeben kann, wenn man dag Unterfeßen fo 
lange verfchieben wollte, bis der zu einem Magazin beftimmte 
Stock allbereits.mit einem jungen Schwarm verfeben ift. Ges 
gen Ende des Julius muß man unterfuchen,, tie weit der uns 
gergefegte Korb mie Roſen angefühlet fen. Dieſes gefchiehet 
am ficherften durch den Augenfchein, wenn man den Korb 
durch Jemand ſeitwaͤrts beugen läffer,, und von unten hinein 
fiebet. Findet man, daßafa des — voll Roſen ſind, 
muß man ungeſaͤumt wieder einen leeren Korb, auf die naͤm⸗ 
liche Weiſe, wie den erſten unterſetzen, und nicht warten, bis 
der Unterſatz ganz voll iſt; indem die Bienen alsdann, wenn 
ſie wegen Mangel des Raums an dem Roſenbau gehindert wer⸗ 
den, nicht ſo bald wieder fortzubauen pflegen. Wenn die 
Witterung zum Eintragen ſehr guͤnſtig waͤre, und die Bienen 
auch dieſen 2ten Unterſatz in der Mitte des Auguſts auf 2/3 aus 
gebauet hätten, feßet man den Zten unter, welchen man jee 
Doc) , wenn fie denfelben ganz leer laffen, vor- Winter wieder 
hinwegnimmt. In den folgenden Jahren fährt man fort, ib: 
nen fo oft einen Unterfag zugeben, fo oft der unterfte Korb 
beynahe vol if, follten aud) S. big 6. Körbe auf einander zu 
ſtehen fommen. 


MWenn nun ein folder Magazin korb in dem en nebft 
dem oberen Mutterforb 2. Unterfäge mit Honigrofen folte ans 
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gefüllt Haben, und man durch Hebung beffelben. mit deu Han? 
Den, oder vermittelt einer Wage, twelche Feicht anzubringen ifty. 
Die gewiſſe Berficherung hat, Daß er wenigſtens 60. Pf. ſchwer 
’ fey: fo fann man den oberen alten Korb im Anfang des Sep⸗ 
temberg abheben und zu gute machen. " Ehe aber das Abheben 
dieſes Korbeg gefchieht, löftmanvorher deffen Deckel ab,treibt 
die darinn vorhandene Bienen durch Nauch in den linters 
fat, und fo bald der Korb abgehoben ift, wird fogleid, der 
von demſelben abgelöfete. Deckel mit hölzernen Nägeln auf der 
Unterſatzkorb geftiftet und wohl verfihmieret. Sollten in dem 
abgehubenen Korbe noch Bienen befindlich feyn , fo trägt man 
ihn etwa 20 big 30. Schritte von dem Stande weg, da fie 
Denn ‚ fo bald fie den Verluſt ihrer Königin inne werden, und 
man eintvenig mit den Händen an, die Seiten Des Korbes 
fchlägt, denfelben ganz willig verlaffen und nach dem Unterfag 
zurück Fehren. | — — 
Nur iſt hierbey die Vorſichtigkeit zu beobachfemdaß man ei⸗ 
nemMagazinſtock bey der erſtmaligen Benutzung ja nicht gu viel 
von,feinen Borrathraube. Sollte er indem zweiten Jahre 
das vorermähnte Gewicht von 60. Pf. nicht befommen, und 
nicht wenigftens 3. Körbe mit Honigrofen angefüllt haben, fo 
iſt es weit rathſamer, ihn bie in dag dritte Jahr unbenugr fies 
ben zu laffen, als um einer allgufrübzeitigen Ausbeute willen 
fein Zunehmen zu verhindern, oder wohl gar feinen Ruin und 
Abnehmen zu befördern, Man kann ihm bernach , wenn die 
Honigerndte ergiebig ausfällt, an fratt eines Korbes, wohl 
zwey nehmen ; doc; allezeit mic der nöthigen Vorficht, daß er 
nach dieſem Verluft noch 40. Pf. ſchwer bleibe, und alfo nich 
nur über den Winter, fondern auch bis in deu folgendenSom-- 
mer hinein , mit hinlänglichem Vorrath verfebenfey. . 
Gleichwie num dergleichen Magazinftöcke um des beträcht- 
lichen Profitg willen, den man davon ziehen kann, ſehr zu em⸗ 
pfehlen find: Alfo Haben fie auch noch aus einem andern Grun⸗ 
de einen vorzüglichen Werth vor den einfürbigen Stoͤcken, 
welcher darinn befiehet : daß fie ber) einer ordentlichen Pflege , 
und wenn man aufferordentliche Unfälle ausnimmt, viele 
Jahre danren fönnen, und den ohngeachtet ihrer innerlichen - 
Güte nach, nicht älter und fchlechter werden, fondern immer 
in einerlen Zuftande bleiben , denn fo viele Körbe mit älteren 
ofen man oben abhebt, eben fo viele muͤſſen fie vorher mie 
neuen Kofen unten angebaut haben. ‚St, 
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Beſchluß der im roten Stuͤck abgebrochenen Abhandlung 
von der Verbeſſerung des Schulweſens und der 
Erziehung auf dem Lande. 


ie aber iſt die verderbte Kinderzucht thoͤrichter oder 
boͤsartiger Eltern zu verbeſſern? Auf einmal kann 

das freylich nicht geſchehen; und ohne Huͤlfe der 
Obrigkeit gar nicht. So lange die Eltern glauben, die Kin⸗ 
der wuͤrden nur fuͤr ſie gebohren, und ſie haͤtten das Recht, 
die Leibeskraͤfte ihrer Kinder ohne Ruͤckſicht auf ihre 
Seelen eben fo zu ihrem häuslichen Nutzen zu gebraus 
chen, wie die Stärke ihres Nofles zur Arbeit: fo lange 
werden fie fidy auch berechtigt halten, ihre Kinder nad) 
ihrem eignen Belieben gu erziehen, fo wie fie nad) eigs 
nem Delieben ihr Zugvieh abrichten fönnen. Aber Kin: 
der gehören nicht den Eltern allein zu, erden niche 
allein um ihrentwillen gebohren; fie gehören dem Staas 
ze, fie werden für die menfchliche Geſellſchaft gebohren. 
Der ganzen menfchlichen Gefeufchafe ift daran gelegen, 
daß fie zu guten Mitgliedern erzogen werden; dem Stans 
se muß daran gelegen feyn, daß mit den Kindern gute 
brauchbare Unterthanen aufwachſen. Die Erziehung 
müßte alfo nicht dem Willkuͤhr der Eltern gänzlid) übers 
laflen werden. Die Obrigfeie har fid) diefer Sache, die 
in der Wohlfarth des Gamen einen fo groffen Einfluß 
bar, mit allem Ernft anzunehmen. Oeffentliche Erzies 
bungshäufer — 0 das währt noch lange,bis die erbaut wer⸗ 
den. Aber das könnte doch einftweilen gefchehen, daß 
eine vernünftige Erziehungsmethode fir den Sandmann 
entworfen, und jeder Hausvater und Hausmutter diefes 
Han. Magaz. Mm Buch 





- Buch fleißig zu leſen und ihre Kinderzucht darnach ein; 
äurichten angehalten würde. ‘Der Prediger des Orts 
gäbe alsdann auf die Befolgung diefer Regeln acht, fo 
viel ihm möglid wäre. Diejenigen Eltern, die ihre 
Kinder am beften erjögen, würden belohnt, die nadyläf 
figen beſtraft — aber weder das eine, nod) das andes 
re müfte eben mit Gelde geſchehen. — Diejenigen jun 
gen Leute, welche heyrathen wollten, müften zuvor in 
der Erjiehungsmerhode unterrichter, und examiniret 
werden. Befonders müften die Aeibsperfonen befler 
erzogen, und fünfrig beffer unterrichter werden, damit 
fie nicht als Muͤtter ihre Kinder aus Linverftande dem 
Moloch opferten, Beyde Perfonen, die ſich einander 
heyrathen wollten, müften, che fie die Erlaubnis 
dazu erhielten, ein Atteftat vorzeigen, daß fie in der. 
Schre von der Kinderzucht examiniret ‚und mit der noͤ⸗ 
thigen Erkenntnis verfehen waren, Diefe Vorkehrun⸗ 
gen würden mahrfcheinlichermweife viele aus der bisheri- 
gen Sorgfoftgfeit in Anſehung der Kinderzucht aufwe⸗ 
cken, und viele vor künftiger Sorglofigfeit verwahren. 
Die Seute würden anfangen, die Erziehung für etwas 
wichtiges su halten, wenn fie fühen, daß die Obrigkeit 
fo fehr ihr Augenmerf darauf richtere, 


Ich habe zwar oben geſagt, daß ich meine Betrachtung 
gen vorzüglich auf die Erziehung der Kinder des Sandvolfs 
einfchränfen wollte, Das gilt aber eigentlich nur von dem, 
was in Abſicht auf die nörhigen Schulverbeflerungen erins 
nert worden jft, worunter die deutſchen Schulen in den 
Staͤdten natürlicher weife mit begriffen find, Das binges 
gen, was von den gewöhnlichen Fehlern der Eltern in Anſe⸗ 
hung der Kinderzucht, und von der Nothwendigkeit eis 
ner beffeen Erziehung gefage worden ift, geht den Edel⸗ 
mann, den Soldat, den Gelehrten, den Bürger eben 
fo gut an, wenn er Vater ift oder werden will, als 
den Bauern. Ich fann nichts dafür, daf die gemachs 
ten Anmerkungen über die verwahrloſte ER der 
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Kinder ſich eben fo gut auf vornehme Eltern anwenden 
laſſen, als auf das Sandvolf. 0 

Und num alles zufammen gezogen. Bluͤhender wir; 
de ein Staat werden, wenn den Kindern, befonders 
auf dem Sande, eine beffere Bildung des Derftandeg 
und des Herzens gegeben würde, Das fann aber durch 
Berbefferung des Schulmefens allein, fo nothwendig 
aud) diefelbe iſt, nicht gefchehen. Die Eltern muͤſſen 
zu einer vernünftigern Kinderzuche angehalten oder we⸗ 
nigſtens auffer Macht gefeger werden, die Seelen ihrer 
Kinder zu verderben. Und dazu werden Obrigfeitliche 
ernftliche Verfügungen erfordert. Wenn dann die Kins 
der von Jugendan von ihren Eltern zum Guten gelens 
fee und in Schulen weiter ausgebildee würden: fo wuͤrde 
über die menſchliche Geſellſchaft ein Licht hervorbrechen, 
wie die Morgenroͤthe, und ihre Befferung wuͤrde ſchnell 
mwachfen. Ehre würde in einem folchen Sande wohnen, 
Güte und Treue würden einander begegnen, Gerechtigs 
feit und Friede ſich füffen. Und wenn das gefchicher, 
dann bin ich wahrfcheinficher weiſe ſchon laͤngſt zu mei 
nen Bärern verſammlet. 8. 








Von deutſchen Auffchriften auf Briefe, 
as Sächerliche der bisherigen Gewohnheit, franzoͤ⸗ 

s ) fifche Auffchriften auf Briefe zu madyen, wel⸗ 
che von einer deutſchen Hand in die andere ges 

ben, hat ſchon mancher Deutſcher eingefehen. 
Viele auch in hiefiger Gegend haben ſich Muͤhe geger 
ben, diefelben abzufchaffen, und dafür deutſche einzus 
führen. Wie viele Vorurtheile aber auch dabey zu bes 
fireiten gemwefen, wiſſen nur diejenigen am beften, wel⸗ 
he ſich mit diefer Reformation haben befaffen wollen. 
Obgleich nichts Widerfinnigers erdacht werden kann, 
als eine Aufſchrift auf einen Brief zu machen, deren 
| M2 Spra⸗ 
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Sprache oft weder der DBrieffchreiber, noch derjenige, 
an mwelchen er gerichtee ift, am ſelteſten aber der Beftels 
ler, verſtehet; fo trift diefer Fall doch gar zu oft ein, 
Allein da bekommt man auch oft etwas über den Brief⸗ 
ſteller zu lachen. Jener ſchrieb an einen Oberappellati⸗ 
onsrathh: A Mons. N. N. Confeiller du dernier 
jugement, und noch vor einigen Wochen fah ich 
folgende Auffebrift: A Mons. N. N. Gouverneur 
de Meffeigneurs les Princeffes, Einem jeden wer⸗ 
den dergleichen und wohl nody Lächerlichere Auffehriften 
befannt feyn. Man kann ganze Sammlungen davon 
machen. 

Der Hr. geheime Juſtizrath Pütter har vorlaͤngſt 
in dem Hannoͤveriſchen Magazine feine Meinung öffents 
Lich über die Unſchicklichteit der franzöfifchen Auffchrifs 
ten geaͤuſſert, welche auch hernach befonders abgedruckt 
worden. Die Gründe welche er angiebt, um deutſche 
Auffchriften zu machen, find für einen jeden, welcher 
einen Augenblick darüber nachdenkt, foauffallend, daß 
ich fie hier nicyt mwiederhofen, fondern nut: die von ihm 
empfohlene, und von Liebhabern der deutſchen Sprache 
bereits eingeführte Art, deutſche Aufſchriften zu machen, 
bierberfegen, und noch Einiges, melches dir Hr, ges 
heime Juſtizrath nicht berühren, benfügen till. | 

An einen jeden, er mag eine Bedienung haben tie 
er will, fege man den Amtstitel, und Geburtsnamen, 
und fehreibe: An Seren SHofracth N. N. in M. 
Iſt aber der Brief an eine Perſon gerichter, welcher 
man im perfünlichen Umgange den Titel Excellenz giebt, 
fo behält man auch diefen bey. 3. B. An Seine Ex⸗ 
cellenz den Seren geheimen Rath II 7. An 
Seine Excellenz den Herrn General Lieutenant 
N. M. Se auch an groffe Herten: Seiner Maje⸗ 
ftat dem römifchen RKaiſer. Seiner Majeftät 
dem Rönite in Preuſſen. Seiner Aurfürftlichen 
Bnaden zu Mainz. Seiner Serzoglichen Durch 
laucht zu Meklenburg⸗ Schwerin. m 
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graͤflichen Gnaden zu Wittgenſtein. Eben fo 
kurz koͤnnen die Aufſchriften an ganze Collegia gemacht 
werden. 3 B. An den Sochlöblichen Rath der 
Reichsitade M. N. An den Stadtratb in I: 
An die Aönigliche, Aurfürftliche, Sürftliche, 
Grafliche, Herzogliche Regierung, Ranzlei, 
Rentfammer. 

An das Srauensimmer höhern Standes verändert man 
nur das Wort Seine in Ihre — nicht Ihro mels 
chesaltfräntifhift — als: Ihrer Majeſtaͤt der rds 
mifcheu Raiferin. Ihrer Majeſtaͤt der Roͤni⸗ 
gin in Dreuffen. Ihrer Durchliucht der Aur+ 
fürftin, Ybrer Durchlaucht der Herzogin. Vers 
heirathete Frauenzimmer geringern Standes, nehmen 
den Titel ihrer Ehegarten an. 3. B. An die Srau ge 
beime Rarbin N. N. gebohrne 17. N. An die 
Stau Oberſtin N. N. gebobrne N. N. An die 
Frau Sekretaͤrin u. ſ. w. An diejenigen aber, de⸗ 
ren Gatten keine Aemter und Titel fuͤhren, ſchreibt man: 
An die Frau N. N. gebohrne N. N. Diele aber 
wollen nicht gerne Frau, ſondern Madame genannt 
werden: Und ſo gehet es auch mit dem unverheirathe⸗ 
ten Frauenzimmer. Mit dem ſchoͤnen Ehrennamen 
JZuse wuͤrde man bey dem Frauenzimmer, das 

on etwas vornehmer geformt ſeyn will, ſchlecht an⸗ 
kommen; Es muß alles gemadamt, gemamſellt ſeyn. 
Madame, Mademoifelle, ja, das klingt ganz ans 
ders! darinn liegt dag Je nefais quoi, aus dem man 
machen fann, was man will; und freylicy gehet das 
mie dem Worte Jungfer nicht an. Dis alfo mehr 
deutſcher Geiſt in unfere Frauenzimmer fömmg, fo fchreis 
be man mwenigftens die YYiadame und Mademoiſelle 
mit deutſchen Buchftaben , 4. B. An Madame M. 
N. gebohrne N.N. An Mademoifelle IT. IT. 
Unterdeflen mache man den Anfang, mie fchon viele 
thun, ben feinen Anverwandten, und guten Sreundins 
nen, und nenne fie Srau und Jungfer, fo mwird es 

M 3 hof⸗ 
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hoffentlich nad) und nach allgemeiner, Bey den Aufs 
fehriften an verheirathete Frauenzimmer, darf der Fa—⸗ 
milienname nicht ausgelaflen werden, In groſſen Staͤd⸗ 
ten trägt 28 ſich ſehr oft zu, daß mehrere unter gleichem 
Namen verheirathet find , und es fehler niche an Beys 
fpielen, daß hierdurch Briefe in unrechte Hände gefoms 
men find. Die Auffchriften an Frauenzimmer, welche 
zwar unverheirathet find, allein weibliche Bedienungen 
haben, richten fich nach diefen. 3. B. An die Stau 
Dechantin!T.rT. An die Stau — Das Srau: 
lein Oberhofmeiſterin N. N. An das Hoffraͤu⸗ 
lein N. N. Oder auch: An Ihre Gnaden die 
Stau Oberhofmeiſterin N. N. An Ihre Gna⸗ 
den das Hoffraͤulein N. N. Weil diefen Perſonen 
im Umgange der Titel: Ihre Gnaden gegeben wird, 
So ſchicklich es iſt, daß man bey Aufſchriften auf Brie⸗ 
ſe diejenigen Titel beybehaͤlt, welche man in muͤndlichen 
Unterredungen jemanden giebt; ſo unſchicklich iſt es bey 
Aufſchriften Titel zu geben, deren man ſich im Umgan⸗ 
ge mit der Perſon nicht bedient. Es iſt alſo wider den 
Sprachgebrauch, wenn die Aufſchrift gemacht wird: 
An des Herrn Regierungsrath IT. LT. Hochwohl⸗ 
gebohren oder Wohlgebohren. An des Herrn 
Amtmann IT. N. Sochedelgebohren. An desär. 
Pfarrer N. N. Hochehrwuͤrden. Denn niemand 
ſagt ini perſonlichen Umgange: Ihre Hochwohlge⸗ 
bohren, Wohlgebohren, Hochedelgebohren, Hoch⸗ 
ehrwuͤrden. Man bedenke nur die Abſicht der Auf⸗ 
ſchriften, daß nämlich die Perſon, an welche fie gerich⸗ 
ter ift, deutlich bezeichnet werde, damit der Brieftraͤ⸗ 
ger fie von andern unterfcheiden koͤnne. Wenn er nur 
den Titel oder Namen weiß, fo ift ihm das hinlaͤnglich. 
Ob er Hochwohl -- Wohl — Hochedelgsbohren, hochge: 
lehrt oder hochgeehrt fen,das hilft ihm nichts, folglich) bleibe 
es weg, und gehört, wenn wir dann doc) Titel haben 
wollen, nur in den Brief felbft. 


Es 


Es ift ein Sehler wider die deutfhe Sprache, wenn 
Man fihreibt: An Herrn N. NR. zu Hanau, e8 muß 
beiffen ın Hanau. Das Wort Sranco ift eben fo um 
fchicklich als die franzoͤſſſche Aufſchrift ſelbſt, flatt dei 
felben ſetze man, frey oder verkürzt, fr. Wird der Brief 
nur bis aufeinen gewiſſen Ort bezahlet; fo ſetzt man 5. B. frey 
bis Biefen. Hat ber Brief eine Einlage, fo wird fie ebenfalls 
deutſch angegeben, Und fo wird die ganze Auffchrift deutſch 
und natürlich), Wie lächerlich iftes nicht, aufeinens 4 Finger - 
breiten Papier, drey — ja viererley Sprachen zu gebrauchen, 
um fich verfländlich zu machen! Ein Ausländer, welcher unfere | 
Schwachheiten nicht fennet, muß unfere Sprache für höchft 
arm halten, wanner nachfolgende Auffchrift fieht, dergleichen 
es Doch nicht felten giebt: AMons.N.N. Sranco. Einlage 2ofl. 
da haben wir franzöfifch,italienifch und Deutfch, daß lateiniſche 
Wort cito hinzugefeßt,fo find eg vieresley Sprachen. Ich geftes 
he, daß eine folcheAuffchrift,die ich einft felbft ſchrieb, mich zuerft 
auf daskächeriichedieferGemohnbheit aufmerkffam gemacht hat. 

Die deutfchen Auffchriften auf vorbefchriebeneArt, find als 
fo vollfommen hinreichend zur Abficht derfelben, fo lange die 
Perfon, an welche ich fchreibe, in dem Lande ift, in deffen Herrn 
Dienfte fie fteht. Iſt fie aber auffer dem Lande, entweder für 
immer, oder aufeine Zeitlang, tie fich beides fehr oft zuträgt; 
fo muß bemerft werden, in welches Herrn Dienfte fie fich befiu⸗ 
det. So lange alfo die Perfon in des Landes Dienfte fteht, 
wohin der Brief gerichtet ift; fo fchreibt man: An Berrn 
Rath IT.LT. in X7. V. ift fie aber aufeine Zeitlang auffer 
Landes, fo fchreibt man: An gerrn Kammerrath IT, IT. in 
Särftlich Seffen: Sanautfchen Dienften, dermalen (gegen: 
wärtig) in Srankfurt. An gerrn Major N. V. in verzog⸗ 
lich Meklenburg : Schwerinifdyen Dienften , dermalen in 
„Bamburg. Iſt aber der Dfficier im Rande, und zwar in einer 
Stadt, wo mehrere Regimenter in Beſatzung liegen , fo thut 
man wohl, wenn man den Namen des Regiments dazu lebt. 
3.3. An gerrn®berftlieurenane (Sauptmann, Faͤhndrich) 
7. V. vom löblichen Zeibregiment in XT. N. 


Noch muß einem Eintourfe begegnet werden, welcher von ei» 
nigen gemacht wird: Daß nämlich deutfche nen hriften auf 
deutſche — franzöfifche hingegen auf frangöfifche Briefe ges 
macht werden müften. Allein wer ein wenig an die Abficht Der 
Aufſchriften denkt, wird dieſe Ausnahme nicht machen, ſonſt 
muͤſte man auch auf lateiniſche Briefe, dergleichen doch 
noch oft Gelehrte an einander ſchreiben, auch lateiniſche Auf, 
ſchriften gemacht werden. Nein, die Regel bleibt ohne = 
| nahme: 
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nahme: So lange der Briefindeutfhen Händen bleibt;muß die 
Auffchrift deutſch Lauten, der Brief felbft mag auch ſyriſch oder 
arabifch feyn. Geht aber der Brief auffer Deutfchland, eg fey 
nach welchem andern Lande es wolle; fo mache man die Auf; 
ſchrift franzöfifch, weil diefe unter allen lebenden Sprachen, 
doch wol die allgemeinfte ift. 

Gleich kurze Auffchriften müffen auch auf Briefe und Zettel 
gemacht werden, weiche in dem Drte felbft von einem Freunde, 
oder einem berrfchaftlichen Bedienten an den andern in Ges 
fchäften gefchrieben werden. Allein, da ſieht man oft fo fteife 
Dinger ale ein Fifchbeinrof. 3.3. An Se. oder gar An Ih⸗ 
ro des Gerrn IT. FT. gorbwohlgebohrne, Wohlgebohrne zc., 
Kein Menfch fagt: Desgerrn Rammerjunfers gochwohls» 
gebohrne baben mir gefchrieben, oder zu dem Bedienten: 
gebet zu des Zerrn Regierungsractbs Wohlgebobrne! Wo: 
zu alfo auf den Zettel? ift eg dann nicht viel natürlicher, und 
eben fo höflich, auch noch verftändlicher, wenn ich fchreibe: 
An den gerrn Oberſt N. UV. Anden gerrn Regterungsratb 
XT.YT. Anden gerrn gofjunfer 77. IT. Wie lange wollen 
wir Deutfche ung noch den Borwurf von den Franzofen mas 
chen laffen, daß mir fo Titelfüchtig wären? Wir, die wir ih⸗ 
nen fo vieles nachmachen, Daß ung nicht Fleidet, warum lernen 
wir nicht auch von ihnen, dag was gut, und der Natur gemaͤs 
ifts ihre Komplimente? Komplimente find nichtg bedeutende 
Morte, und deren foll ein verftändiger und wohlergogener 
Mann fo wenigmachen ale möglid). 

Unterdeffen,da man nicht immer weiß, ob derjenige, an wel⸗ 
chen man fchreibt, dergleichen natürliche Auffchriften liebt, 
oder ob er nicht vielmehr dem fteifen nicht bedeutenden Titel: 
wefen ergeben ift; fo muß man, wenn man an einen Vorneh⸗ 
mern fchreibt, behutſam dabey.verfahren. Denn mancher Don 
Ranudo de Eollibrados würde ſich aufs äufferfte Dadurch bes 
leidiget glauben. Es ermuntere deswegen einer den andern 
dergleichen kurze Auffchriften zu machen, man komme den Ges 
ringern zuvor, und fage ihnen, daß man folche Aufichriften 
verlange, fonft werden fie, befonderg an ihre Vorgeſetzten, ſich 
fcheuen, daß Zochwohlgebohrne und Wohlgebobrne auszu⸗ 


laffen. . 

.. Auf die vorbefchriebene Art kann ein jederDeutfcher, ohne in 
Verlegenheit gefeßt zu werden, alle Auffchriften auf feine Brie⸗ 
fe ſelbſt machen, auch Diejenigen, welche nicht franzöfifc) fchrei- 
ben fünnen, haben die Hand und den Rath eines andern nicht 
nöthig, und feiner wird aus einem Amtskeller einen Cave du 


Brge machen. HE. 
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Dreyzehntes Stud. 


Ueber die Inſecten mit Fluͤgeldecken, oder die ſogenannte 
Kaͤfer, im Allgemeinen, nad) den 6handlungen (1) or 
Herrn Hofmarfhals Degeer aus dem Franzöfifchen, 
Mit Anmerkungen begleitet von dem Herrn Pro, 
feffor Job. Andr. Benign. Bergfiräßer. 
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7 ie Inſecten, wovon ich gegenwaͤrtig handlen will, 
nennt man Inſecten mit Fluͤgeldecken, oder 

im Griechiſchen (2) Roleoptera. Sie find 

mit Deckſchilden, oder mit ſchalenartigen Scheiden und 
a Fur⸗ 


(1) Memeires pour ſervir a:l’Hiftoire des Inſectes par 
s Mr. le Baron Charles De Geer. Tom. 4. p, 1. fggq. 


- (2) Bon Roleos Futter, Scheide, Dede, und Pteron, 
Flügel. Was die Griechen fchon ehemals und Linne 
im Spfteme nach ihnen Coleoptera genannnt haben , 
wird bei den Teutfchen unter dem allgemeinen Namen 
der Käfer begriffen, twelches Wort von Fiefen, nagen, 
bensgen , herkommt, weil die.meiften Gattungen diefer 
Claſſe von Inſecten zivo harten Kinnladen, -oder Kie⸗ 
fer: haben. Allein da dieſes Kennzeichen nicht ‚allgeo 
mein durchgreift, fo dient dasienige, welches von ders 
Slügeldecken hergenommen wird, für die Benennung 
der ganzen Claffe natürlicher und foftematifcher. Die 
lebhafte Befchreibung, welche Herr Sulzer in feiner 
Gefchichte von den Fluͤgeldecken macht, verdient hier 
’ wohl einen Plaz. Eben recht, fpricht er, kommt da 
., ein Zunge und an bem Faden fein Hirichfäfer. Ueber 
. den Rücken hinunter werdet ihr zween hornbarte , ges 
gewölbte, aneinander paffende Schilde entdeden. 
Auf einmal erheben und öfnen ſich felbige, tie zwo 

Slügelthüren zu beiden Seiten. Dieſes iſt wicht J 
N bald 
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Surterafen verfehen , welche verhaͤltnisweiſe mehr, ober 
weniger hart find, und den oberen Theil des Leibes 
hebft den pergamentartigen Flügeln bedecken, Auffers 
dem haben fie an dem Munde siveen Zähne (3), oder 
zwo harte und fchalenartige Kinnladen, die man auch 
Freßzangen nenne, welche beweglich und dem Orte nad) 
den fie einnehmen, auf derreihten und linken Seite ans 
gebradyt worden find. Das ift ihr allgemeines Kenn⸗ 
deichen, wodurch fie fich unterfcheiden. ne 
” Ga 

Ihr ganzer Rörper befteht aus vier Haupttheilen, 
aus dem Kopfe, aus dem Kürafle oder Bruftfchilde, 
aus der Bruft und aus dem Hinterleibe, alle diefe Theis 
fe, nut den innern Theil des Hinterleibes ausgenoms 
men, werden von einer harten Haut, oder Bekleidung, 
sie von einem Umſchlage bedeckt, die fehnlenartig und 
den Deftandtheilen nach faft einerlei mir dem Horne ift, 


toelches dann dem Körper eine gewiſſe Härte und im 
| | Gans 


— —— 





bald geſchehen, als ſich auch die darunter gefalteten, 
— pergamentähnlihen, durchfichtigen Flügel auseinane 
il er ſtrecken, und gleich zwei Seglen außgefpannt vers 
den. Durch die verborgne Kraft verfeyiedner Mufkeln 
| werden fie geſchwungen und der Käfer fliegt mit einem 
„ Beräufche davon, Nun hat der Junge wieder ihn am 
. Baden herunter gegogen. Die zween Schilde "fallen 
auf den Leib nieder, und ſchlieſſen ſich wieder an ein⸗ 
ander, da zu gleicher Zeit die noch uͤnter denſelben 
hervorragenden Flügel fich zufannmenfalten und unter 
Die Schilde hinuntergezogen , "mithin die Flügel mit 
diefen Schilden , wie don einem utterale bedeckt were 
den. Alte dergleichen Inſekten heiffen nun Roleoptera y 
Infecten mit Slägelveen, Sulz. Geſch. S. 2. vergk 
unten $. 12. 13. | | 


£ # 3.) Einige. Arten ausgenommen ſ. $. 6. 


r 








— 107 


Ganzen eine Ausruͤſtung giebt, die ſich ſchicklich mit den 

Panzern (4) uud Harniſchen vergleichen laͤßt. 

er | 
Unter denienigen Theilen, welche man bei allen Am 
ten antrift, ift ber Kopf ordentlicherweife am fleins 
ften (5). Mir dem Bruftfehilde Hänge er durch einen 
verhaͤltnisweiſe bald laͤngern, bald kuͤrzern Hals (6) zus 
fammen. Beides der Hals und der Kopf find durch 
Mufteln, welche dem Kopfe die Bewegung geben, mit 
einander befeftiger, Theile des Kopfes find die Kühl 
hörner, die Augen, die Lippen, die Zähne oder Knen⸗ 
laden und bie Fühlfpigen , welche an ber. unsern Lippe an⸗ 
gebracht worden find, Be 
$. 4. 
—— — — — — — 


(4) Der Kopf, die Fuͤhlhoͤrner, die Augen, die Brufty 
der Rücken, der Hinterleib, die Beine find ſaͤmtlich 
don gleichem Stoffe nebildet, wie dieDeckfchilde der Fluͤ⸗ 
gel, bornartig, glagartig, bei den meiſten bier und 
da oder Überall glänzend und überhaupt ſo dichte, 
Das man die Bauart diefer Thierchen für dag Miders 
fpiel von andern Thieren hält, als welche zur Grund« 
lage ihres Körpers, wie der Menfch, ein Beingeripp 
baben, um welches ringsum die Gefäffe und fleifchiche 
ten Theilen mit einer weichen Haut bedeckt liegen, 
da hingegen dieſe Knochen :bei den Inſekten, wie von 
den Krebfen befannt ift, ſich auswendig befinden, 
und die andern weichere Theile in fich ſchlieſſen. In⸗ 
zwifchen hat der meiffefte Schöpfer aller Wefen durch 
dDiefe Anordnung dem ungählbaren Heer diefer kleinen 
Thierchen, davon ein groffer Sheil ohne dieſe Verpanze⸗ 
rung kaufendmal zu Grunde nienge, Stärfe genug er⸗ 
theilt, fich zu erhalten. Sulz. Geſch. S. 4. vergl, 
Theologie des Infetes de Leffer par Loonet. T, 2.2. 
16. fegq. | 

.- £5) Aber dem ohngeacht der härtefte. 


£6). Der Hals, welcher dünn, weich und bei ‚den we⸗ 
3* —— iſt/ vereinigt den Kopf mit dem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke. Sub. l. c. S. 5. 
| na 
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Die Fuͤhlhoͤrner find verlängerte ind bewegliche Theile, 
welche aus mehrerern Selenfen, oder ausin einander ver⸗ 
gliedersen Ringen beftehen und zuſammengeſetzt find. Sie 
find der Figur nach, bei den verfchiedenen Gattungen der 
Inſecten, welche zu diefer Claſſe gehören, ſehr verfchier 
den (7). Einige endigen ſich mie einem Knopfe, wels 
cher entweder blättericht,, cder durchblättere, oder ums 
getheilt und dicht ift. Andere find fadenfdrmig und bes 
halten entweder durchgebends einerlei Dicfe, oder vers 
dicfen ſich in etwas gegen das Ende; andre endlicd) has, 
ben Aehnlichkeit mie den Borften, und laufen, wie ein 
fegelförmiger Faden, zu. | 

I. 5 
Der Augen find nur zwei, Sie fliehen anden Sets 
‚ten des Kopfs, und gehören unter die fo genannten nez⸗ 
- ‚förmigen, weil fie aus einer Hornhaut beſtehen, die uns 
‚gemein viele fleinere (fechsecfigen) Seiten hat, und 
unter dem Suchglafe, wie etwa Maſchen im Netze (8) ins 
| Ge⸗ 





£7). Die Fuͤhlhoͤrner Haben meiſt zehen big eilf Glieder; 
“ bei etlichen mehr, bei wenigen weniger. Alle fönnen 
unter drei Gattungen begriffen werden, und dies ift 
eben die dreifache Abtheilung, welche der Ritter Lin; 
me bei diefer Elaffe angebrad)t bat; die vonder erften. 
find keulenfoͤrmige, welche nach) auffen zu dicker wer⸗ 
Den; von der Zweiten fadenförmige, die durchaus " 
‚gleich dick find, und die von der dritten borftengleis 
ehe, welche nach und nach dünner werden. Bei ei; 
nigen ftehen fie oben an den Augen, auf der Stirne ; 
bei andern neben den Augen, und bei wenigen , twels 
ches das fonderbarfte ift, in den Augen felbft. Bei 

. den Rüffelfäfern fisen fie am dritten Gelenfe des Küß 
feld an. Sulz, Geſch. S. 5. Theol, des Inf. de Lefs 

. fer, par Lyoner, T. 2. p. 19. %, 24. vergl, p.-22. fgg. 


4 8) Une deeſe Juſecten haben nur zwei Augen, welche 
\ unförmigen Dalbfngeln gleichen, und unbe 
. is 
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Geſicht falle. Auch die meiften. Inſecten in ben andern 
Claſſen haben ebenfalls folche Augen. Dagegen find die 
deckfluͤglichten Inſecten, wovon hierdie Rede ift, aufs 
fer diefen nesformigen. Augen, ‚weiter mit feinen Kronen 
oder Mebenaugen verfehen, welche man 5. B. bei den 
Fliegen und Mücken, wie auch bei vielen andern In⸗ 
ſecten finder. 
$. 6. | 
Die beiden Lippen liegen vorn am Kopfe uͤberein⸗ 
ander, Die obere hat einen härtern Beftand, als die. 
unter 
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beiden Seiten ſtehen. Die Abtheilungen der Hornhaut 
in kleine ſechseckige Seiten, oder iede Maſche des 
Nezes in dieſen Halbkugeln geben viele wieder fuͤr ein 
beſonders Aug an. Leuvenhoeck z. B. will in dee 
Auge eines Kaͤfers zu81 Maſchen, oder Augen; in 
dem einer Fliege 8000; in der einzigen Halbku⸗ 
gel einer MWafferiungfer 12544; und —— in dem 
von einem Papillon 17325 Augen gefunden haben. 
Daß iſt fhon bewundernswuͤrdig genug, wenn Die 
‚Hornhaut fo viele taufend Kleinere Seiten hat. Denn 
wo ift der Mathematicker zu finden, welcher in etlis 
chen Linien eines Koͤrpers 12000 regelmäfige Sechsecke 
zeichnen fünnte ? Aber müffen dann grad nun Die klei⸗ 
nen Mafchen cben fo viele Fleine Augen fein ? Ich an 
‚meinem Theile will mich auf die Widerlegung diefer 
groſſen Beobachter nicht einlaffen; aber doch anführeng 
was Swammerdam fagt; Oculorum divifiones quo- 
niam globulorum vel ſphærarum pr& ſe ferunt for- 
mam, hinc factum eſt, ut fubrilia quaedam arque rapa= 
ciaingenia, quæ inter illuftris Hookius referri meretur, 
crediderint, Infectorum Oculum non nifi congeriem 
eile innumerorum ocellorum, qui feorfim finguli 
ratione fabrice fuse cum noftris aliorumque animan- 
tium oculis conveniant &c. Doc was würbe ein 
Swammerdam antworten, wenn ihm z. B. ein Sul⸗ 
zer erwieße, daß iede Maſche in dem ganzen Netze ein eig 
nen Sehenerven hatte?! Sulz. Geſch. Vorrede XV. 
‚©. 5. Swammerdam Bibl, Nat, 2. p. 489. Theolog, 
des Iufe. de Leffer par Lyouer T.2.'p. 28. fegg. Lee 
venhoeckin Epiflol. phyhol. 35. p. 342. 
| WR 3 
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untere. Zwiſchen ihnen liegen die Jaͤhne, ober die (9) 
ARinnladen, wenn fie in Ruhe oder in der Unthaͤtig⸗ 
keit ſind. Dieſe Kinnladen find beides in der Figur und 
Groͤſſe, nach der Verſchiedenheit der Gattungen, von 
einander unterſchieden. Sie endigen ſich in einer Spi⸗ 
tze, welche oͤfters ſehr ſcharf iſt; auch haben ſie gewoͤhn⸗ 
lich auf der innern Seite kleinere Zähne. Gemeiniglich neh⸗ 
men fie die Krümmung eines Bogens, oder Halbsirfelg 
on. Zwar man vergefle auch nicht zu bemerfen, daß es 
einige Arten giebt, welche gar nidye mit Zaͤhnen ausgerüs 
ſtet worden find ( $. 1.). 


N Ze 
Endlich ft gen an der untern Sippe vier kleine Stuͤcke wel⸗ 
che man Sühlfigen ( 10) oder Fühler: md Fuͤhlhoͤr⸗ 
nerchen genannt har, weil fie den gröffern Fuͤhlhoͤrnern 
im Baue aͤhnlich ſind. Sie theilen ſich in drei, vier 
und manchmal auch in mehrere (11) Gelenke. Zwo 
derſelben nehmen ſich vor den zwoen andern durch den 
Unterſchied der Größe aus, Die innern find die klein— 
fien, weit ſie zwiſchen den beiden gröfleru angebracht wor⸗ 
den 





0) Oder harte, hornartige, zangenähnliche Kiefern, 
zwiſchen welchen da8 Maul in einem Ninge von Waͤrz⸗ 
chen liegt von vier Heinen gegliederten Fuͤhlſpitzen ums 
geben. „Dder deutlicher: Das Maul ift mit zween 
harten Kiefern verſehen, die von beiden Seiten cins 
waͤrts gekruͤmmt, meifteng fchr ſcharf und ſpitzig, 
und nicht ſelten inwendig gezaͤhnt ſind. Zwiſchen die⸗ 
ſen —— befinden fich einige kleine Waͤrzchen, 

welche die Defnumg des Mundes umgeben, und oft 
* — unten und oben noch harte Lippen. Sulz. I. c. 





3. 8. J. 
1] Palpi. Tentacnla. Antennule. 

11) Hr.Sulzer fcheint nicht8 von mehreren Gelenfen ges 
twußt zu haben. Unter dem Munde, ſagt er, find 
zwei Par aus drei biß vier Mliedern beftehende Fuͤhl⸗ 
fpißen , davon das innere Par etwas fleiner ift. Sie 
dienen dent Inſecte > Sr in den Mund zu ſchle⸗ 
ben f. def: Geſch. ©. 


ben find, Man nenne die lesten eben deswegen auch 
die äuffern Fuͤhlſpitzen. Doch es giebt Gattungen von 
Inſecten diefer Claſſe, welche fechs Fuͤhlſpitzen haben, 
wie z. B. (12) die Sandfäfer. Alle gebrauchen dem 
Anfcheine nach idie Zühlfpisen, wie der Menfch sum 
Beraften und Halten der Speifen (13), welche fie in 
den Mund bringen. wollen, 
6.38. | 

Nun folge unmirrelbar der Kuͤraß, ober der Bruſt⸗ 
febild (14). Er liege zwifchen dem Kopfe und der 
Bruſt und breſteht aus einent einzigen harten und fehalens 
artigen Stücke, fo fehr er übrigen bei den verfchiedenen 
Gattungen der Geftalt nach (15) verfchieden ift, "Uns 
ser dem Küraffe, der auf ieder Seife mit einer Oefnung 
für das Athemholen oder mir einem Luftloch ( 16 ) vers 
ſehen iſt, find die beiden vordern Füffe eingelenft, vergl. 


10, 
$. 9 








(12) Cicindela. f. Nomenclat. und Befchreib. der Ins 
ecten in der Grafſch. ganau. Erſt. Jabrg.S. 15. 
Tab, 2. f. 8. 9. Io, II. 
(13) Nicht allein zum Halten der Speife. Sie follen aud), 
tie manche meinen, al8 Sinnenwerkfzeuge gebraucht 
werden fönnen, Euromolog. Erxlebemian, $. 11. Hanov, 


1776. 
(14) Thorax. Le Corcelet im Franj. | 
(15) Bei einigen ift er breit, bei andern länglicht, bei andern 
rund ; öfters ringsherum oder nur zum Theile gefaumt; 
bei einigen gang glatt, wie ein Spiegel, beiandern mit 
u. mitDornen, oder mit niedrigen Er⸗ 
öhungen (bei manchen auch mie Surchen) geziert 
und bewafnet, Sulz. Geſch. S.5. vergl, Tbeolog. des 
Liſect. de Leffer par Lyoner T. 2. p. 38, ſegq. Inwendig 
iſt er mit einem großen Pack von Muffeln und Sehr 
nen verfehen , welche den Füßen und Flügeln, die in 
den Bruftfchild eingelenft find, die Bewegung geben» 
Degeer Mem, T. 2. part. Ime, p, 6. . 


‘ (16) Stigma. 
Pa j . ev M 4 
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§. 9. 

Der dritte Theil des Koͤrpers iſt die Bruſt, ein 
Stuͤck des Leibes das gewoͤhnlich mehr breit, als lang, 
ſchalenartig, und oben und unten gewoͤlbt iſt. Auf 
dem Bauche lauft ſie weiter, als oben fort. Sie iſt 
an dem Kuͤraße durch ein verduͤnntes und eingezogenes 
Stuͤckchen angemacht und befeſtiget, oder durch eine 
Art von ſchalenfoͤrmigen Halſe, auf welchem ſich der 
Kuͤraß wie auf einem Zapfen bewegt, indem der ange⸗ 
fuͤhrte Hals zum Theile hervor, zum Theile aber wieder 
in das innere des Kuͤraſſes hineingeht. An dem untern 
Theile der Bruſt, welchen ich zuweilen auch das Bruſt⸗ 
ſtuͤck nennen werde, ſind die mittlern und hintern Fuͤße 
eingelenkt. Oben bei dem vordern Rande iſt ein kleines 
ſchalenartiges dreieckiges Stuͤckchen, deſſen breiteſter 
Theil nach dem Kuͤraſſe hinſieht. Seine Spitze nimmt 
alſo die Richtung nach dem Hinterleibe hin. Es liegt 
da, wo die ſchalenartigen Deckſchilde anfangen, der Nath 
grad gegen uͤber, das iſt, der Linie gegen uͤber, welche, 
wann ſich die Fluͤgel vereinigen und ſchlieſſen, entſteht. 
Es haben die Schriftſteller dieſes Stuͤckchen das Schild⸗ 
chen (17) genannt. Zwar es giebt auch, welches mir 
noch bemerken muͤſſen, ganz Arten unter den deckfluͤg⸗ 
lichten Inſecten, welche das Schildchen niemals haben. 
§. 10. — 

Nicht alle Schriftſteller haben den Theil des Leibes, 
welchen ich die Bruſt nenne, gehoͤrig (18) unterſchie⸗ 
den. Bei den Larven der Inſecten liegt ſie zwiſchen dem 
zweiten und dritten Ringe des Leibes, welches daraus 
erweißlich iſt, weil ſich in der Folge die Bruſt des voll⸗ 
kommnen Inſectes zwiſchen dieſen Ringen bildet. Das 
was man bei den Schmetterlingen, Jungfern und Flie⸗ 
gen 
(17) Scutellum. L’ecuflon. $ranz. Er 
418) Mancheinennen nur den untern Theil: des Leibes, 
welcher unter dem Küͤraſſe liegt, die ruf, Sulz 
Geſch. 9.5, 





— — 





gen das Bruſtſtuͤck genanne har, ift bei den deckfluͤg⸗ 
Fichten Inſecten das nämliche, oder die eigentliche Bruſt, 
wie dann aud) der Küraß der legten mit demienigen fleis 
nen Stückchen übereinfomme, das man über dem Orte, 
wo die beiden Vorderfuͤſſe angebracht find, zmifchen dem 
DBruftftüche der Schmetterlinge und der Stiegen antrift, 
Man finder auch noch andere Inſecten, welche gleiche 
fam einen doppelten ( 19.) Küraß haben, oder bei wel⸗ 
chen derfelbe deutlich aus zween Theilen beſteht. Ber 
diefen ift der zweite Theil dasienige, was ich mir unter 
dem Namen der Bruft vorftelle, wohin dann der (20) 
Haft, und (21) die Slorfliege gehören, 
$, IL ä 
Der Sinterleib har ordentlicherweife eine fegelförs 
mige Figur, die aber , weil fie von einer Seite bis zur 
andern eine gröffere Ausdehnung, als von oben nad) uns 
ten bin, bat, weniger dick, als breit ift. Oben ift er 
beinahe platt; unten ader nach der auswärtigen Seite 
gewoͤlbt. Hier ift er auch mit einer harten und ſchalen⸗ 
artigen Haut bedeckt 5 dagegen die Haut der obern Seis 
te, da fie von den Deckfchilden beſchuͤtzt wird, und folg⸗ 
lich feiner ftärfern Dicke bedarf, biegfam und pergamentz 
artig ift. An den Inſecten mie halben Scheiden, wel⸗ 
che auch noch zu diefer Claſſe gehören, fällt der Beweiß 
hievon deutlich in die. Augen. --Denn bei diefen tft die 
Haut oben auf dem Hinterleibe fehalenartig, und faft 
eben. fo hart, als die fo den Unterleib bekleidet; gewiß⸗ 
fic) aus feinem andern Grunde, als weil fie den > 
| en 





:(19) Vergl. Degeer Mem. T. 2. part, 1,p.6. Theol. des Inf. 
de Lefjer par Lyonet. T. 2.p. 38. | 

(20) Ephemeron. Ephemera, Tagtbierchen nad) des fel. 
Müllers in Erlangen Benennung. } 

(21) Hemerobius. Stinckfluͤgel nach dem fel. Muller, 
Unfere Benennung habe ich aus Herrn Sulzers Ge⸗ 
(dichte genommen. en 
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ſten Theil deſſelben, da ſie nicht, groß und lang genug 
find, ihm gang au: decken, blos und unbedeckt laſſen. 
Der Hinterleib ift überdies in Ringe, und zwar gemeie 
niglich (22) in neun abgetheile. Diefe Ringe fönnen „ 
da fie fich mie Lleberfchläge einander decken, vermittelſt 
der Muſteln, die fie vereinigen, auf eine gewiſſe Weite, 
über einander weggleiten (23) und fich allerlei Demes 
gungen geben; ſonderlich durdy die Zuſammenziehung deg 
Bauch, den das Sinfert, nad). Willkuͤhr, bald vers 
laͤngert, bald verkuͤrzt. Auf iedem der. acht erftien Rin⸗ 
ge ſieht man zwei ( 24) Suftlöcher; auf ieder Seite eing, 
Da aber dag DBruftftück, welches unten bin nach dem 
Bauche zieht, einige Ringe völlig bedeckt, fo kann man 
fie niche anders bequem, als auf dem Dinterleibe oben 
zählen, wo man die Deckſchilde und Fluͤgel aufheben 
und wegnehmen Fann. An dem Ende (25) des Hin⸗ 
ferleibes find die Zeugungs » und Geburtsglieder angee 
brachte worden, Der lezte Ring, weil ihn gewöhnlich 
die Deckſchilde niche mir einfchlieffen , ift fchalenarcig und 
an feinem aͤuſſerſten Erde mit einem Querfpalte verfehen, 
der eigentlich für den Durchgang des Auswurfs und der 
Eier, imgleichen der LUnterfcheidungstheile des Ges 
fhlechtes vorhanden if. 

$. 12. 








mern 


(22) Herr Sulzer zählt gehen. | 
. (23) Sie fchieben fich wie Armringe an einem Harniſch 
ein wenig über einander. | 


(24) An den Seiten befinden fich acht Luftlöcher, naͤm⸗ 
lih an iedem Bauchringe zween, die beiden lezten 
ausgenommen, welche feine haben. Sulz. Geſch. S.6. 


ſ(25) In dem lezten Etücke, welches fich bei. wenigen in 

eine borngleiche Epige, oder in zwei fegelgleiche 
. Bläschen; bei dem Zangenfäfer (Forficula) in einer 
* Bange fehl t, liegen der After und die Zeugungsglie⸗ 


ere Sul.l.c.& 


Ä 


— fig 

— S. 12. — 

Die Fluͤgeldecken, oder die Deckſchilde, welche 
den Hinterleib, und die Fluͤgel einſchlieſſen, beſtehen 
insgemein aus zwei Stuͤcken und nehmen die Geſtalt von 
Schalen an, welche verhaͤltnisweiſe mehr oder weniger 
hart; oben gewoͤlbt und unten hol find. Sie werden 
mie der Druft, ganz nahe an dem Anfange derſelben, 
vermirtelft eines Theilchens , das die Geftalt eines Kno⸗ 
yfes har, und in der Mitte, ihres vordern Randes an? 
gebrache ift, verbunden. Auf ienem Köpfchen bewe⸗ 
gen fie fich wie auf einem Zapfen. Bruſt, Hinterleib 
und Flügel werden von denfelben bedeckt. Will aber 
das Inſect fliegen, fo erhebt es fie ( 26) und breiter dies 
felben nach den beiden Seiten aus (27); grad in dem 
Augenblicke, wenn e8 feine Flügel auseinander wickelt 
und aufthut. Allein in der Ruhe berühren fie fih im 
ihren untern Seitenauf der Mitte des Ruͤckens fo genau, 
daß fie da eine Linie bilden, welche von der Aehnlichteit 
ber den Namen der Nath erhalten bat. Zwar bei eini⸗ 
gen Gartungen find fie fo kurz, daß fie nur die Hälfte 
der Sänge des Hinterleibs bedecken, wiewohl fie doch 
noch in diefem Falle die ganzen Flügel verbergen, —— 


(26) ſ. oben in der erſten Anmerk. 


(27) Beim Biſamkaͤfer, Silpha Veſpillo, findet eine 
Ausnahme ftatt; auch bei dem Goldfäfer. Der erſte 
legt unterm Flienen die Deckfchilde auf der Mitte 
des Nückend zufammen, und zwar fa, daß fie fich 
mit dem dußern Theile von innen berühren, und ih⸗ 
re Unterfläche oben fehen laffen; der andere fliege 
mit gefchloßnen Deckſchilden, fo tote fie gemöhnlich 

liegen, wenn der Käfer ruhig und unthätig ift: ia ee 
wird fo gar im Fluge nicht gehindert, wenn die bei» 
den Flügeldecken mit Wachs an ‚einander befeftiget 
werden, wie Röfel bemerkt, f. KTomenclatur und Bes 
fchreibung der Inſeect. in der Grafſch. Janau Erſter 
Jahrg. ©. 11. und 60, 
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fie ſich unter den halben Deckfehilden packen, und fal« 
tenweiſe zuſammenlegen, wie 5. DB. im Gefchlechte der 
Raubkaͤfer (28). Dei andern hingegen decken fie nur 
die Hälfte der Flügel, wie bei dem Halbfüfer (29). 
Sonderbar ift es, daß bei einigen Arten. $. 13) die 
beiden Scheiden dergeftale miteinander veremige find, 
daß fie im Grunde nur eine Scheide ausmachen , ob fie 
gleich dem erften Anblicfe nad), sorgen ihrer Narh in. 
der ganzen Mitte, aus zwei gerrennten Stücken su bes 
ftehen fcheinen. Inſecten, wo dies ſtatt har, haben 
feine Fluͤgle. 

. "= g. 13. 

Die Fluͤgel ſind auf beiden Seiten an der Bruſt 
befeſtiget, pergamentartig, durchſichtig, und mit ver⸗ 
ſchiednen Ribben oder Adern verſehen, welche, dem Be⸗ 
ſtande nach, dem Horne aͤhnlich ſind, und den Fluͤgeln 
für die Abſicht, wozu fie da find, oder im Gebrauche, 
Stärfe, Steife und Schnellung geben, Ihre Laͤnge 
ift nach der Verſchiedenheit der Gattungen verfchieden, 
Dei folchen, mo fie länger, als der Leib find, legen 
fie fich während der Ruhe und Unthaͤtigkeit, in zwei 
oder drei Stücken faltenweife zufammen, fo daß das eis 
ne über das andre unter die Scheiben zu liegen kommt. 
Dei andern hingegen, wofie nicht fo lang ,. als der Koͤr⸗ 
per find, befinden ſich auch) diefe Falten und Einſchlaͤge 
nicht. _ Endlich giebt e8 auch noch andere Inſecten, die 
ohngeachtet ihrer den andern ähnlichen Fluͤgeldecken, gar 
feine Fluͤgel haben (5. 12.): in dieſes begiebe fich gar 
nicht felten bei einer und eben derfelben Gattung, vos 
rin manche Arten mie Fluͤgeln verfehen find, manche 
hingegen feine haben; z. B. in Gefchlechte (32) der 
Laufkaͤfer. i | $. 14% 


| (28) Staphylinus, | 
29) Necydalis. ge 
30) Dahin gehören außer anderh der fehöne und golds 


faͤrbige Käfer, welcher unter dem Namen des Pup⸗ 
pens 
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$ 14. | 

Die Süffe, deren allegeit fechs vorhanden ſeyn muͤſſen, 
find parmweife angeordnet, Das erfte Par har feine Eins 
fenfung unter dem Küraffe, oder dem Bruftfchildez 
hingegen die beiden andern haben fie an der Bruft, er 
der Fuß ift aus (31) vier in. einander vergliederteit. 
Stuͤcken zufammengefest. “Das erfte, welches ich die 
Hüfte nenne, hängt unmittelbar entweder mit dem Ki 
raſſe, oder mit der Bruft zuſammen, und liege gewoͤhn⸗ 
fich in einer Hölung. Das zweite ift der Schenfel. 
Gemeiniglich ift diefes Stück des Fuſſes dag dickſte un⸗ 
ter den übrigen, Seine Einfenfung hat es an dem Eins 
de der Hüfte. Das dritte Stück ift das Schienbein, 
und dag vierte der eigentliche Fuß, oder das Fußblatt, 
welches fich in drei, vier, fünf vergliederte Gelenke abs | 
theilt, und fich in zweien (32) Klauen oder Hacen 
endis 


een anad Armee mm ei —— ——— 


penraͤubers bekannt iſt; der lederartige Laufkaͤfer u. 
v. a. ſ. Nomenclat. und Beſchr. der Inſect. in der 
GSrafſch. ganau T. 12. F. 1. 2. Tab. 13 Sig. 7... 


(31) Herr Sulzer giebt nur drei an, ſ. Anmerb. 32, * 


(32) Daß fagt auch eben der angeführte ſchweizeriſche 
z Schriftſteller. Wir wollen feine eigne Worte, im Gan— 
zen zur Beſtaͤttigung und Erlaͤuterung dieſes Para—⸗ 
graphs zuſammen herſetzen. Es ſind in allem ſechs 
Beine, die aus drei Hauptſtuͤcken beſtehen, aus den 
Schenkeln, welche auf dem Leibe mehrentheils noch 
auf einer eignen Nuß ſtehen, (vermuthlich ſoll dieſe 
Nuß des gerrn Degrer Zuͤfte fein); aus den Schien— 
beinen, die gewoͤhnlich laͤnger und duͤnner, auch oft 
mit Dornen oder Zähnen bewafnet ſind, und endlich 
ang den Fußblaͤttern, die aus drei, vier bis fünf 
Gliedern beftchen , deren daß legte ſich in zwo fchars 
fen Klauen , oder in Häckchen endiget. Sulz. Geſch. 
S. 5. Dieſes legte iſt nicht allgemein wahr. Es gilt 
nur von den meiften Käferarten. Man findet auch 
Käfer und Schröter mit mehrerern und wenigern Häck 
chen an, dem Fußblatte. So hat z. B. dir deſch⸗ 

| fe 
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endiget. Die Zahl der Gelenfe des Fuffes, welche bei 
einigen ganz nackend, bei andern ‚hingegen unten mir 
Ballen, oder Küffen (33 ) verfehen find, ift nicht im⸗ 
‚mer einerlei bei den Inſecten mic Stügeldecfen, Mans 
che haben drei; manche vier; manche fünf, Man fins 
det auch welche, deren Füfle in den beiden erften Paren 
fünf Glieder, und an den beiden Hinserfüffen nur vier 
haben. Diefe nügliche Bemerkung haben wir den Beob⸗ 
achtungen des Herrn Geoffroy (34) zu danken, 
And diefe Gleichfoͤrmigkeit der Fuͤſſe ift fehr beguemsz _ 
in fo wefentlicy zur Unterſcheidung und Kenntniß der 
verſchiednen Gattungen der Inſecten mie Fluͤgeldecken 
nöchig, daß der eben genannte Schriftfteller fich ihrer 
bedient hat, um nach der Anzahl der Selenfe an ‚den 
Sußblättern, die hieher gehörigen Thierchen unter ver> 
fchiedne Ordnungen zu bringen. | | 
§. 15. 


und Voets Nimrod noch ein Mittelh aͤckchen zwiſchen 
einen beiden groͤßern Klauen; fo hat man auch meh⸗ 
rere Arten von einflauigen. f. Nomenclat. und Be: 
fchr. der “nf. ın der Grafich. Zanau S. 22. Tab, 
3. fig. 3. Tab, 13. fig. 8. Voer. Coleopt, 1. Tab. 
10. fie. 98. 99. Tab, 13. fig. IOI. | 
(33) Einige Arten von Wafferkäfern haben tounderbare 
gebaute Schüffelchen, oder Saugkolben, die mit Kle⸗ 
bebläschen angefüllt find. Man nennt fie auch Knie⸗ 
fcheiben. Here Paftor Böse aus Duedlinburg hat 
fie in den neuen berlinifchen Mannigfaltigfeiten bes 
fchrieben. 1. Jahrg. &. 81. fag. Ebendeſſ. Beitr. r. 
S. 607. in der Anmerk. deren weſentlicher Inhalt 
in meiner Nomenclatur S. 29. vorkommt. 


(34) In feiner Hiſtoire des Inſectes, qui fe trouvent 
aux Environs de Paris. : Wie fonnte nun Herr Sul 
zer fagen : Herr Schäffer babe die mehrere, oder 
mindere Glieder der Fußblätter gezählt? Wahr ift 
es, was er von dem Herrn Doctor Schäffer ſagt. 
Aber galt eg nicht eher von dem SFrangofen, und 
darfte dieſer ausgefchloffen werden? Sul. Gef. 


» » 
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Aue diefe Inſecten kommen aus Eiern in ber Geftafe 
der Sarven, weldye fid) nachher in wahre Nymphen vers 
wandlen. Cinige derfelben haben drei bis vier Tahre - 
noͤthig, bis fie ihren lesten Stand der Vollkommenheit 
erreichen. Und hierin liegt sum Theil der Grund, wa⸗ 
zum die Unterhaltung und Erziehung der Larven, big 
zu ihrer lesen Verwandlung, , fo vielen Schwierigkeiten 
unterworfen ift, Eben fo befchwerlich ift es, dieienigen 
gu erziehen, welche man theils in ftehenden, theils in 
umgefallenen faulen und morfchen Bäumen ( oder auch 
in alten Stöcen zwifchen den Rinden) finder, 
Denn das ihnen zurrägliche Sutter, welches in dem Holze 
ſelbſt, oder vielmehr in dem Splinte zwiſchen dem Hol 
3e und der Rinde befteht, behält die nöthigen und gehoͤ⸗ 
rigen Eigenfchaften nicht, wenn man es in Biüchfen, 
oder in Zuckergläfer thut, weil es hier zu bald vertrocks 
ner und der Larve meiter nichts mehr nuß if, Eben 
darum befchreiben die Naturforſcher diefe Thierchen meift 
nur in ihrem vollfommmen Zuftande, - Andere Sarven 
diefer Claſſe leben in der Erde, wo man ſie nicht anders 
als zufaͤlligerweiſe finden fannz andre eine Zeitlang im 
Waſſer. Die festen gehen hernach aufs Jand und in 
die Erde um Nymphen zu werden. Auch diefen kann 
man in ihreh Verwandlungen nicht anders, als mit 
Muͤhe nachgeben. Hierher gehören die fo genannten 
Mafferfäfer, ( die wegen des Sutters, Das fie 
blos aus dem Waſſer erhalten, ſehr ſchwer zu 
erziehen find.) Aber die Sarven der Inſecten, mit 
Fluͤgeldecken, welche auf den Baͤumen und Pflanzen 
leben , find fehr leicht bis zu ihrer Testen Verwandlung 
zu unterhalten. Alte Inſecten mit Slügeldecken find 
Thierhen, die aus Eierchen ausfriechen, Haben fich 
die Weibchen mie den Männchen gepart, fo legen fie 
fruchtbare Eier, 
Unfte Leſer werden folgenden Auszug aus der fulzes 
tifchen. Gefchichte hoffentlich hier. am a" Den 
finden⸗ 
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finden, und das was ich fo eben aus dem Herren Degeer 
angeführte habe mie Vergnügen ergänzen, Die In⸗ 
fecten diefee Claſſe, fpricht er, gebäbren feine febenz 
dige jungen, fondern legen fleine Eierchen. Aus fel: 
bigen fchliefen bald wurmähnliche Sarven mir einem dunk⸗ 
lern und härtern Kopfe aus. Diefe bringen zwei Au—⸗ 
gen, und ein zangenförmiges Maul mie auf die Welt, 
womit fie die Wurzeln der Gewächfe zerfehneiden, off 
lebendige Ihiere fangen, und. mie einem Worte, die 
Nahrung, , deren fie in der erften langen Periode ihreg 
Lebens viel brauchen, -kiefen, kauen und jermalmen. 
Auch fiehe man zumeilen etwas an ıbrem Kopfe, das 
einen: Par furzer Fuͤhlhoͤrner gleicht 5 doch fehr verſchie⸗ 
den von denen, fo fie hernach in ihrem vollkommenen 
Stande erhalten. Der übrige wurmähnliche Theil ihres 
Leibes ift lang , von verfebiednen, meiftens dreizehn Kin: 
gen, an welchen auf ieder Seite neun Luftloͤcher find, 
davon das erfte Par an dem erſten Ringe mie der Zeif 
feinen Plaz in dem Bruſtſtuͤcke des Inſectes ſindet. Die 
zween folgende Ringe haben feine Luftloͤcher. Dann 
ſind wieder auf iedem Ringe ein Par; die lezten zwei 
ausgenommen; woraus in Vergleichung deſſen, ſo oben 
bemerkt worden, leicht der Schluß gemacht werden kann, 
welche Glieder des unvollkommenen Thiers mit der Zeit 
die Glieder des vollkommnen ausgleichen. Die meiſten 
dieſer Larven ſind gewoͤhnlich ziemlich traͤg und unbehol⸗ 
fen; finden aber deswegen ihren Fraß, ſo zu reden, vor 
der Naſe. Andere die ihn ſuchen muͤſſen, ſind ſchon 
behender; am behendſten die Larven der Waſſerkaͤfer, welche 
den Korſaren gleich auf ihre Beute ausgehen. In die⸗ 
ſem Zuſtande, der oft länger, als nur ein Jahr waͤh⸗ 
ret, haͤuten ſie ſich meiſtens drei bis viermal; oͤfters 
dauert es, beſonders bei den groͤſten Arten, drei bis 
vier Jahre, bis ſie von dem Wurme an zu dem Stan⸗ 
de des vollkommnen Inſects gelangen. Alsdann aber 
bat - — genug gefreſſen und iſt zu ſeiner moͤgli⸗ 
en Groͤſſe gelangt. Die Fortſetzung folgt.) 
ſſe gelang neue Fortſetung folgt.) 
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Fortfegung der im dreyzehnten Stüd abgebros 
| chenen Materie, 





meife fehr verändern. Nun aber ift des Thiers 
erjter Sebenslauf vorbei. Der Wurm merkt eis 

nen nod) nie empfundnen Trieb, der ihn unter einen 
Stein, oder in dem holen Stocke des Baumes an den 
ficherften Plaz leitet. Da arbeiter er fidy eine ziemlich 
geräumige Höle aus und lege fich zur Ruhe. Erfchrumpfe 
zuſammen, und ziehe fich ein wenig näher ein. Nach 
wenigen Tagen ziehe er die lese Haut, die er noch mir; 
gebracht harte, ab, und erfcheint alsdann unter der neus 
en Seftale einer Nymphe. Anfangs ift diefe Nymphe 
weiß und weichlich; aber in kurzem wird fie bare und 
braun. nd nun bleibe diefes alfo eingehüllte Thier uns 
beweglich) liegen, Zwar zeigen fich bei näherer Unrerſu⸗ 
chung uͤberall Spuren des vollfommnen Thiers: (ia das 
Inſect ift wirElich fchon in derLarve,wie Swam⸗ 
merdam erwiefen bat, vorhanden). Alle Glie⸗ 
der find durch die Hülle fchon kenntlich; befonders nimme 
fich der Kopf deutlich aus, Sie find aber zufammen 
gedruckt und wie angebunden, fodaß das Thier niche den 
mindeften Gebrauch davon machen fann. Der Kopf 
ift auf die. Bruft hinabgedruͤckt. Die Fühlhörner und- 
Suffe find in einander gelege. Die Fluͤgel fo gar sieben 
fich von dem Rücken, auf welchem fie in dem vollfoms 
menen Inſecte erfcheinen, an dem Bauch hinunter, 
und find völlig einhülle, oder mie in Windeln verwi⸗ 
delt. Darum find die Inſecten in diefem Zuftande 
Nymphen, oder Puppen genannt worden, Diefer Ruber 
Han. Magaz. 9 ftand 


3* und Umſtaͤnde koͤnnen dieſe Groͤſſe zufaͤlliger⸗ 


fand dauere nur etliche Wochen, oder Monathe. Die 
vermehrte Ausdänftung und Wärme befördert ihn, fo. 
wie hingehen die verminderte, oder die Kälte ihn vers 
längere. Endlich erfcheine der Zeitpunct, mo das voll 
fommne Thier auf den Schauplaz tritt. Die Puppe, 
entfaͤrbt ſich und ſpringt über den Rücken entzivei. - Der 
Kopf, die Fuͤſſe trecen hervor, das fnfect arbeiter fich 
aus feiner Verhuͤllung, die nun ganz durchfichtig iſt, 
los und der Käfer erlangt in wenigen Stunden feine lez⸗ 
ten Sarben und einen Glaͤnz. (Einige Käfer erhalten ihs 
re eigentlichen Farben erft, nachdem fie einige Zeit an 
der frifchen Luft geweſen; in diefem Zuftande En fie‘ 
am fchönften: denn fie verliehren oder verderben nach⸗ 
her ihre Farben wieder, ob fie fchon dauerhafter find, 
als bei den Schmetterlingen.) Dun arbeiter eraus als 
len Kräften, aus feinem Aufenthalte, der oft ziemlich 
tief unter der Erde ift, hervorsufommen, Der Huns 
ger ift nicht mehr fein leitender Trieb, in neuer 
Sinn befebt ihn und das, mas er nun vonnörhen bat, 
ift ein Gatte. Freilich fangen fehr viele Käfer, wenn 
fie in ihrer vollkommnen Beftalt auftreten, wie der Laub⸗ 
kaͤfer es oft zum groffen Schaden des Steinobftes beweiße, 
wieder an zu freſſen; denn nicht alle fönnen fo geſchwind 
ihren Garten finden. Es begarten fich auch die meiſten 
mehrmals, und verachten die Nahrung in diefem lezten 
und fürfeften Lebenalter nicht. Indeſſen ift doch iezt 
die Fortpflanzung des Gefchlechtes ihre vornehmfte Be⸗ 
flimmung, und ift diefes Geſchaͤft vorbei, fo rückt die 
Scene zum Ende. Das Männden ftirbe gewöhnlich 
dor dem Weibchen, weil diefes noch etwas Zeit nörhig 
har, den ſchicklichen Orr für feine Nadyfommenfchaft su 
ſuchen, und da zu legen, 
+ I0O, : 

In der Eineheilung der vielen Gattungen diefer Claſ⸗ 
fe folge ich, fo fähre Herr Degeer fort, dem Beifpiele 
des Geoffroy, welcher fie nach) der Zahl der Glieder 
am Fußblatte anordnet, um die Erkenntnis derfelben zu 

| erleich⸗ 


erleichtern. Auf diefem Wege erhält man vier fehr ges 
nau beſtimmte Abtheilungen. es 

Die erfte begreift dieienigen unter fich, welche an allen 

fechs Süflen fünf Glieder an dem Fußblatte haben. 

Die zweite befteht aus ſolchen, diean dem Fußblat⸗ 
‚te der beiden vordern Pare fünf Glieder; amlejten Pas 
re hingegen nut vier haben. 

Die dritte begreift dieienigen, wo man an allen Fußs 
blaͤttern vier Glieder zählen kann, und Ä 
Die vierte endlich foldye, welche an den Fußblaͤt⸗ 
gern nur mit drei Öliedern verfehen find. | 


. 17. 

Zu ber erften Abrheilung der -decfflüglichten In⸗ 
fecten, welche an allen Füßen fünf Fußblaͤtter haben, 
‚gehören: u 

1. Die Raubkaͤfer, Stapbylinus; 2. Die Leucht- 
fafer, Zampyris; 3. Die WVarzenfafer, Tele- 
pborus. Cantharis L; 4. Derfurinamifche Afters 
rüßelEäfer mit gezaͤhnelten Fluͤgeldecken, Colliuris fu- 
rinamenfis, Attelabus furinamenfis L, 5. Die Lauf: 
Fafer, Carabus. 6. Die Sandfafer, Cicindela; 
7, Die Prachtkafer, Bupreſtis; 9: Die Schnell 
kaͤfer, Elater; 9. Die Askaͤfer, Silpba, 10. 
Die Speckkaͤfer, Dermefes; ı1. Die Bohrfas 
fer, Ptinus; 13. Die Kolbenkafer ; Scarabaeus ; 
14. Die Schröter; Zucanus; ı5. Der Stutzkaͤ⸗ 
fer; Hifer; 16. Die Afterrüßelkafer; Attela- 
bus;. 17. Die Taumelfafer, Gyrinus; 13. Die 
Waſſerkaͤfer, mit durchblaͤtterten Subhlbörnern, 
Hydrophilus. Dytiſcus L; 19. Die Wafjerkafer 
mit borft enförmigen Fuͤhlhoͤrnern, Dyrifeus, 

Ye 4 
Fadenfoͤrmige Sühlbörner, halbe Stügels 
fcheiden, 3wo bewegliche Spigen am After, 
und fünf Blätter an = Süßen machen das Gr: 
2 | 
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ſchlecht der Raubkaͤfer kenntlich. Halbe heiß 
ſen die Fluͤgelſcheiden nur vergleichungsweiſe, weil ſie 
die Fluͤgel zwar ganz; aber nicht zugleich, wie bei an⸗ 
dern, den groͤßten Theil des Hinterleibs bedecken. 
Das vornehmſte, oder das Kennzeichen, welches 
am meiſten auffaͤllt, iſt dieſes, daß die beiden ſchalen⸗ 
artigen Scheiden ſehr kurz, und uͤber der Mitte des Ruͤ⸗ 
ckens gleichſam abgeſtumpft ſind; ferner daß ſie mehr 
nicht, als die Haͤlfte des Hinterleibs; ia oͤfters nur ein 
Drittheil deſſelben, oder das obere der Bruſt, wo ſie ih⸗ 
re Fuͤgung hat, bedecken. Nichtsdeſtoweniger vers 
ſtecken ſich die beiden Fluͤgel, womit das Inſect verſe⸗ 
hen iſt, im Stande der Unthaͤtigkeit und Ruhe, voͤllig 
unter dieſelben, indem ſie ſich daſelbſt ſehr kuͤnſtlich fal⸗ 
‘ten, und zuſammenpacken, um fo viel gröoͤſſer fie auch, 
als der Körper des Thierchens felbft find, wann es fie, 
um davon für das Fliegen Gebraud) zu machen, aus⸗ 
- einander wicfele und aufthut. Der hintere Rand der 
Scheiden ift gleichfam im Gevierte abgeſchnitten; doch 
bei einigen Arten geht er auch in etwas rund zu. Paz 
he an dem Bruftfchilde werden die Fluͤgeldecken durch 
das dreiecfige Schilöchen von einander abgefondert. 
Das zweite Kennzeichen wird aus der Figur der 
Fuͤhlhoͤrner hergenommen. Dieſe find in ihrer ganzen 
Lange nicht gröffer, als der Kopf und der Bruſtſchild 
zuſammen, und bilden ſich in förnerichten Fäden, das 
ift, fie beftehen aus eilf kurzen und förnerförmigen Glie⸗ 
dern, nur das erfte, das viel länger, ale die ans 
dern ift, und die zwei oder drei nachfolgenden ausge⸗ 
nommen, die fegelförmig find. Die übrigen Gelenfe, 
runden fich verhäffnismweife mehr oder weniger zu. An 
manchen Arsen find die fünf oder fechs lesen Gelente 
der Fuhlhörner etwas dicker, als die andern; faft fols 
benförmig. Das legte ift etwas rund ausgefchnitten, 
| Der After des Seibes endiger fich in zween harich⸗ 
ten und bemeglichen Spisen, zwiſchen welchen 
man ein drittes fegefförmiges Stüfchen, das — 
— | es 
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beweglich iſt, erblickt. Hier an dem lezten befindet ſich 
die Oefnung des Anus. Es kann aber der Raubkaͤfer 
alle dieſe Theile in den Leib hmeinziehen, und von auf 
ſenher dem Anblick ganz entziehen: welches dann das dritte 
Kennzeichen der Gattung ausmacht. 

Das vierte beſteht darin, daß die Blaͤtter an al⸗ 
len Fuͤſſen aus fuͤnf Gliedern zuſammengeſezt ſind, und 
dergeſtalt, daß ſie ſich ſonderlich an den vordern Fuͤſſen 
durch eine merklichere Dicke und Breite auszeichnen, 
nur das Klauengelenk ausgenommen, welches fchmaͤ⸗ 
ler iſt; vermuthlich aus der naͤmlichen Abſicht, mie bei 
den Kolbenkaͤfern, wo die Pfoten an den vordern Füfs 
fen gleicyfalts breiter find, damit nämlich auch die Raub⸗ 
füfer, weil fie gemöhnlicdy in der Erde und im Miſte 
leben, bequemer auffcharren und eingraben fönnen, Die 
Schenfel des erften und zweiten Pars der Fülle 
verbinden fi am DBruftftücke und an der Bruſt vers 
mittelſt einer dicken und fegelförmigen Hüfte, oder 
vermittelft einer Eleinen Keule, die in den Schens 
fel vergfiedere ift, mie durch eine Fuge Bon 
der aͤuſſern Seite hat disfelbe eine grofle Hölung, wo⸗ 
rinn der Schenfel felbft zum Theile ruhen kann. Sol⸗ 
che Hüften und Schenfelfeulchen finder man aud) bei 
andern Gattungen von Inſecten mit fchafichten Decken 
$. 14. und namentlich bei den Lauffafern. Als 
fein bier bei den Naubfäfern haben fie das Beſondere, 
daß fie um ein merffiches länger find, 

Der Kopf ift orbdentlichermweife fehr groß, 
eirund; aber plattgedrucke, breiter als der Bruftfchild, 
und von vornen mit zween groſſen Zähnen, oder Kinns 
laden verfeben, welche fich mir den Spigen, während 
der Unthaͤtigkeit, einander durchfreugen, und auf der 
innern Seite einige fleine Zähnchen haben. Diefer grofs 
fen und ftarfen Kinnfaden bedienen fich die Raubfäfer 
gegen andre Inſecten, welche fie, im Fall fie diefelben 
bafchen, ausfaugen. Denn fie find fo gefräßig, daß 
fie öfters felbft nicht die Käfer ihres eignen Geſchlechtes 
verſchonen. Der 
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| Der Bruſtſchild ift vornen breiter , als hits 
ten, wo er fih zurunder. Der vordre Rand an dems 
ſelben lauft in eine grade Linie aus, und ift dünn. Oben 
iſt die Bruſt plate gedrucke; unten aber dick und 
nach der auswärtigen zu gewoͤlbt. 

Der Hinterf:ib, welchen die halben Slügelfcheiden, 
wie fihon erinnert worden ift, nicht gaͤnzlich bedecken, 
bar viele Gefchmeidigkeie und Biegſamkeit. Beruͤhrt 
man den Käfer, fo hebt erden Schwanz, oder den Afs 
ser auf, und biege ihn unter mancherlei Bewe⸗ 
gungen hin und her. Vermittelſt des Aufferften Theils 
des Seibes giebt auch das Inſect den Flügeln, wenn eg 
fie wieder unter die Scheiden thun, und nun nicht mehr 
den Flug forefegen will, einen Stoß, um fie auf die 
Weiſe zu zwingen, daß fie fich in Falten zufammenfes 
gen: welches man leichte wahrnehmen fann, wenn ſich 
Raubkaͤfer auf die Erde ſetzen, indem es alsdann ihr ans 
gelsgentlichftes Geſchaͤft iſt, die Flügel wieder unter den 
Scheiden zufammen zu packen. Sie gehen und fliegen 
ungemein bebend auf und davon, ohne daß fie 
zum Aufthun der Flügel mehr, als einen Augenblick 
zeit gebrauchten. 

Manche Raubkäferarten haben auf dem Körper 
und auf den Flügeldecken viele Hare, Allein es giebt 
auch andre, an welchen diefe Theile ganz glatt und po⸗ 
fire, oder doch nur mie wenigen Haren befege find. 
| Ray umd andre Schriftfteller haben angemerft, 
daß alle Raubkaͤfer, wenn man fie ein bischen bare bes 
‚fühle, plößtich aus dem lezten Ringe deg Leibes zwei klei— 
ne frumme Blaͤschen, die ordentlicherweife gelb, 
‚oder weißlich find, bervorfchieflen laffen. 
| Die Sarven diefer Inſecten, welche lang und 
gewißermaßen dem vollkommnen Thiere aͤhnlich find, 
baben ſechs lange ſchuppenartige Füße, und eine Warze 
am festen Ringe des Leibes, die ihnen, gleich einem fies 
benten Zuße im Kriechen gute Dienfte thut. Ihr 
‚Kopf ift ſchuppenartig, und mie Kinnladen di 
2 Sie 
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Sie (eben in der Erde und in dem Miſe wo ſie ſich 
in Nymphen verwandlen, welche im allgemeinen genom⸗ 
men den andern der Inſecten mit harten Fluͤgeldecken 
aͤhnlich; aber ſehr ſelten zu finden ſind 

Es ſcheinen aber die Raubkaͤfer fuͤr die Vertilgung 
der Inſecten, welche imMiſte leben, vorhanden zu feyn, 
um ihre große Anzahl, wenn fie fich allzuſtark vermeh⸗ 
ter haben, wenigfteng einigermaßen zu vermindern, R 
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Die Leuchtkaͤfer haben ihren Namen das. 
yon erhalten, daß einige Arten derfelben die befondere, 
Eigenfchafe haben, ſich in der Finſterniß, durch einen. 
gewißen fchimmernden Glanz, wie durch ein Feuer, 
fichebar zu machen, _ ur 


Sie unterſcheiden fi 1. durd) fadenförmige 
Fuͤhlhoͤrner; zweitens durch einen flachen halbzir⸗ 
Felförmigen Bruſtſchild, welcher mit feinem breiten. 
Umſchlage den Kopf bedecket; 3. durch biegfame Fluͤ⸗ 
geldecken; 4. durch einen Sinterleib, woran ſich 
die Seiten in der Geſtalt von kleinen Waͤrzchen 
zufammenlegen, und 5. durch Sußblätter von 
fünf Gliedern, Ä 


Man nennt fie auch, wiewohl in einem gemiffen 
Verſtande fehr unſchicklich, leuchtende Würmer, 
weil die Weibchen, die allerdings wirflich bei einigen 
Arten nicht mie Fluͤgeln verfehen find , fehr viele Aehn⸗ 
lichkeie mit Würmern, oder mit fechsfüßigen Sarven has 
ben, Allein die Männchen find allegeit mir Flügeln und 
sur Bedeckung derfelben auch alle mit Scheiden verfehen, 
Die Männdyen trift man auch ſeltner als die Weibchen 
an. Dieienigen Arten, welche in der Finſternis, oder 
in der Nacht leuchten (denn nicht alle haben dieſe Ei⸗ 
genſchaft, wie oben ſchon bemerkt worden iſt) zeichnen 
ſich unter den zween oder drei lezten Ringen des Hintere. 
leibs durch gelbe Flecken aus ! welchein der Dunkelheit 

eilt 
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ein fehr helles Licht verbreitan, das ein wahrer natuͤrli⸗ 
cher Phosphorus ift, und von der Ferne aus einem fehr 
beiten Funten gleicht. 

Die Fuͤhlhoͤrner der Leuchtkaͤfer fi nd fadenförmis 
ge, oder walzenaͤhnliche und förnerige Faden, die überz 
all gteich dick bleiben, eilf Geleuk haben, und nur fo. 
long, als der ganze Leib find. 

Der Bruſtſchild hat die Geſtalt eines Zirkelſchnitts, 
oder eines halben Mondes, und iſt oben platt und flach, 
Denn der vordre Rand rundet ſich zu, und der hintere 

eht grad aus, oder als waͤre er nach der Quere abge⸗ 
chnitten. Der Kopf, welcher klein und rundlicht iſt, 
verſteckt ſich unter dem Bruſtſchilde; ia er geht zum 
Theile in daſſelbe hinein, wenn das Inſect in der Ruhe iſt. 
‘Der Hinterleib lauft laͤnglicht zu, iſt ſehr plate 
und theilt ſich in Ringe, welche an den Seiten Falten, 
oder eine Art von weichlichen Waͤrzchen haben. Auch 
die Scheiden, welche die Fluͤgel decken, ſind ſehr platt 
zugedruͤckt, daß das ganze Inſect ein dünnes und flas 
ches Anfeben hat. Aber die Deckrlügel find biegfamer 
und weicher, als andere mit dergleichen Scyeiden vers 
ſehene Inſecten. Sie nähern ſich alfo bierin den In⸗ 
fecten mie haͤutigen Flügeldecfen ‚oder mie flügelähnlis 
chen Scheiden. Doch immer find fie noch etwas ſchup⸗ 
penartiger , und gleichen nicht völlig den Flügeln, da 
fie ordentlichermeife mit erhabnen Streifen verfehen find, 
An ihrem Urfprunge werden fie auch durch ein dreieckis 
ges Schildchen von einander abgefonderr. 

Die Füße find niche fehr lang. Alle Fußblaͤtter 
cheilen ficy in fünf Gelenke, und find unten etwas platt. 
Das vierte unter denfelben ift mie zween Eleinen Kiffen, 
oder Baͤllchen verfehen, fo wie fie die Mücken an den 
Süßen haben. Die eigentlichen Schienbeine fi ind platt, 
und eben fo breit, als die Schenfel. | 

Unter allen Weibchen ift der gemeine Johannis⸗ 
wurm, deſſen Männchen man bier, die Johannisfliege 
nennt, das befanntefte, 
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Bon den Mitteln und Anftalten, die Landwirthſchaft 
in Aufnahme zu bringen. 


(Eine Fortfegung des sten Stuͤcks.) 





DH will zuerft von dem Einfluß der oͤkonomiſchen 

Schriften auf die Derbefferung der Landwirth⸗ 
fchaft reden. Diele, befonders Gelehrre, wel⸗ 
che fich nicht ſelbſt mit der Oekonomie befchäftiger haben, 
Hlauben, daß es nunmehr fehr leicht wäre, den Feldbau 
und die Viehzucht in Aufnahme zu bringen, da man einen 
ſolchen Vorrath von auserlefenen guten oͤkonomiſchen 
Schriften befige, aus welchen ein jeder Landwirth ler⸗ 
nen koͤnne, was er nur wolle; mer aber feinen Rath ver⸗ 
langen noch annehmen wolle, dem, fönne auch nicht ‚ger 
bolfen werden. Aue Schuld fiel alfo auf den Land⸗ 
mann , der fich eines Lichtes nicht bedienen will, das man 
su feinem Beſten angesünder hat, —7 


— 


Wenn ich mir den Sandmann in feiner ganzen Lage, 
fo mie ich ihn fenne, denfe: fo ift der ſchriftliche Unter⸗ 
richt, obne mündliche Anleitung nicht hinreichend , ſei⸗ 
nen Verſtand aufzuklären, ihm feine öfonomifche Vor⸗ 
urtheile zu benehmen, und ihn eines Beſſern zu belehren. 
Dem Bauer fehle oft Geld, um Bücher au kaufen, und 
noch mehr die Zeit zum Leſen. Und was würde es nus 
ken, wenn man ihn zu einer weitlaͤuftigen Lecture verz 
leiten wollte? Durch vieles Sefen wuͤrde er nur 
irre gemacht werden, und am Ende niche willen, mas 
er glauben und shun fol. Das Prattiſche ans Büchern 
zu lernen bleibt immer fchwer. 

. San. Magaz. Ä Ich 
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Ich will nur Tiſſots "und Unzers mediciniſche 
Handbücher zum Exempel anfuͤhren. Wie viele Muͤhe has 
ben ſich dieſe Maͤnner nicht gegeben, um ihre Gedan⸗ 
ten recht verſtaͤndlich und leicht auszudrucken? In ges 
ſunden Tagen glaube man auch, dieſe Männer volltom⸗ 
men guet verftanden zu haben, und wird bald ein medie 
einifher- Schwaͤtzer. So bald man aber in Kranfheis 
ten Gebrauch von ihren Vorfchrifeen machen will: da 
wird man erſt die Schwierigfeiten gewahr, lege oft die 
Bücher troſtlos weg, und ſucht Hülfe bey einem geſchick⸗ 
ten Arzt. So wenig aber diefen großen Aerzten ihr 
Verdienſt, das fie fich um das menfchliche Geſchlecht ers 
worben haben, und der Werth ihren Büchern abgefpros 
chen werden kann: fo menig fönnen gute öfenomifche 
Schriften um der Lirfache willen für unnüg erflärer wer⸗ 
den, weil fie der Bauer nicht benutzen kann. Es find 
noch immer Leute vorhanden, welche fie zu brauchen, 
und ihre Kenntniffe, welche fie aus diefen Quellen ges 
ſchoͤpft haben, gemeinnügiger zu machen willen. 


Sol alfo die Frage beantivorter werden, was haben 
Die SEonomifche Schriften für einen Zinfluß 
auf die Derbefferung der Landwirchfchaft? fo 
würde ich antworten muͤſſen: an vielen, wohl den allers 
meiften Oertern noch gar feinen. Dann die öfonomis 
ſche Schriften befinden ſich mehr in den Bücherfchräns . 
fen der Gelehrten, als in den Händen derjenigen, wel⸗ 
che ſich mir Defonomie befchäftigen, Ind wenn mar 
auch dem Bauer gute öfonomifche Schriften in die 
Hände liefert; fo will er fie nicht brauchen, und weiß 
fie niche zu brauchen. Nur einzelen Perfonen, und 
durch diefe einigen Oertern, ift der ſchriftliche Unterricht 
in unfern Gegenden bisher nuͤtzlich geweſen. | 


Iſt aber die Frage: ob man nicht ſolche Anſtalten 

greifen toͤnne, daß der Einfluß oͤtonomiſcher Schriften 

anf die Verbeſſerung der Landwirthſchaft allgemeiner auss 
% | * 
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gebreitet wuͤrde? ſo fageich: Jazund zwar hat mar ſchon dar 
zu den guten Anfang mit oͤkonomiſchen Kalendern ge⸗ 
macht. Was dem Bauer zu ſeiner Belehrung geſagt 
werden kann und ſoll, das muß wohl durch den Ka⸗ 
lender geſchehen. Nur iſt der Unterricht allein nicht 
hinreichend. Der Bauer muͤſte mehr Zutrauen zu den 
ihm gegebenen Anfchlägen befommen; er muß einen ſol⸗ 
chen Unterricht benugen fernen; und noch andere Maͤn⸗ 
gel, welche. die Vervolllommung der Landwirthſchaft 
hindern, müffen gehoben werden. Und dazu find noch 
mehrere Anftalcen erforderlich. Ä 


„In den offenelichen Schulen muß Defonomie gelebte 
„werden. Hier fiecke der Sehler, In den Crsies 
„ bungsanftalten muß man dafür Sorge tragen, daß der 
„, Sandmann niche fo unmiffend bleibe, feine Gefchäfte 
„nicht fo mechanifch greibe, und auch bey feinen Ars - 
y, beiten etwas denfe. Der Schulmeifter muß die Ju⸗ 
gend sur Defonomie anführen, und alsdann wird es 
y beffer werden. ,, So fprechen mandye, welche auf den 
öfonomifchen Unterricht in Schulen vielesrechnen. Ich 
glaube das Gegenrheil, und: behaupte vielmehr, daß, 
wenn der öfonomifche Unterricht in ben Sandfchulen ein? 
geführe werden follte, . der Schaden davon größer ſeyn 
würde, als der Mugen, den man hoffer. Dagegen pro⸗ 
teftire ich feyerlich, daß man mid) nicht im Verdacht 
babe, als wollte ich ſolche Anſtalten, dergleichen in Lau⸗ 
tern und auf deutſchen Akademien find errichtet wor⸗ 
den, verunglimpfen. Ein ſolcher oͤtonomiſcher 
Unterricht hat einen ſehr groſſen und ausgebreiteten N 
Ken. - Noch mehr: Ich halte es für ſehr noͤthig, 5 
man ſolche Kinder, welche ſich den Studien widmen wol⸗ 
len, auf die Natur aufmerkſam, und mit den Geſchaͤf⸗ 
ten der Landwirthſchaft fruͤhzeitig bekannt zu machen ſu⸗ 
he. Hier iſt nur davon die Rede, ob der oͤtonomiſche 
Unterricht in jeder Dorffchule mie Nutzen kͤnne einges 
fuͤhrt werde? — — | 
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Nach meinen Einſichten fann man die gehoffte Ab⸗ 
fihe dadurch nicht erreichen. Ich will meine Gruͤnde 
zu einer naͤhern Beurtheilung vorlegen. Vorausgeſetzt, 
daß man durch gute Seminarien ſolche Lehrer zu bilden 
ſuchte, wie ſie beſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn ſie der Ju⸗ 
gend einen nuͤtzlichen Unterricht ertheilen ſollen, ſo fin⸗ 
den ſich Hinderniſſe auf Seiten der Kinder, und in der 
ganzen Sage, worinn ſich der Schulmeiſter befmdet, 
— die Ausfuͤhrung einer ſolchen Abſicht unmöglich 

en. 


Die erſte Frage: Iſt die Schulſtube der Ort, wo 
man die Oekonomie lernen kann? - Nach meinen 
Begriffen, iſt der Garten, der Acker, die Wieſe, der 
Weinberg, der Stall, der rechte Standort, wo man ſich 
befinden muß, wenn man Oekonomie lernen fol, Kann 
der Schulmeiſter in der Schule feine Kinder wohl lebten, 
Bäume zu Pflanzen, zu propfen, du oculiren, zu pflüs 
gen, zu fien, dem Vieh gehoͤrig abzuwarten, u.f. 10. ? 
. Bier muß der Unterricht nothwendig praftifch fern: 
denn das mieifte komme auf gewiſſe Handgriffe an, die 
ſich niche wohl mündlich lehren laffen. RE 


ypill er den Rindern etwa mehr Theorie bey: 
bringen, ihnen richtigere Grundſaͤtze einflöfen, 
fie gegen $Esnomifche Vorurtheile verwahren? 
Diefe Bemuͤhung mögte bey den meiflen ganz vergebs 
fich fern. Wir muͤſſen die Bauertinder doch wohl 
fo berrachten mie fie find. Die Bauerfnaben unter dem 
24 “jahr ( denn bis in diefes Jahr pflegen fie gewoͤhn⸗ 
lich in die Schule gu gehen ) mit oͤtonomiſchen Specu⸗ 
lationen zur befehäffigen, iſt gar nicht ipren Fähigfeiten ans 
gemeffen. Lind etwas ganz vergebliches, den Knaben gegen 
dtonomiſche Vorurtheile verwahren zu wollen, Er glaubt 
per feinem Barer, und den Bauern feines Dor⸗ 
mehr, als dem Schulmeifter, den er in feinem Her⸗ 

den verlacher,, wenn er ihn. eines Beſſern belehren Iron 
: ’ r in?, 


Einzele Kinder, die unter günftigen Umſtaͤnden von eis 
nem Landſchulmeiſter eine brauchbare öfonomifche 
- Kenntnis follten erlangt haben, find Gewaͤchſe im Treibs 
hauſe gezogen, und bemweifen für die Allgemeinheit ſol⸗ 
cher zu errichtenden Anſtalten gar nichts. | 


Die 3te Frage: Iſt denn ein folcher- oͤkonomi⸗ 
‚ feber Unterricht fehadlich, wenn er auch nicht 
follte nüglich feyn? Zeitverfuft ohne Gewinn ift im 
mer Schaden. Wenn die Kinder in der Religion, i 
Schreiben und Rechnen, und dann noch in einigen andern 
Kenntniſſen gut ſollen untertwiefen werden, fo bleibt dem 
Schulmeifter in den Stunder, welche zum Unterricht 
der Jugend beftimme jind , feine Zeit mehr übrig. Sol 
fen noch mehrere Stunden daju genommen werden, f6 
muß man fie zu ihrem eignen und zum Schaden ihrer 
Eltern von der Arbeit zu fehr abhalten: Denn was iſt 
dem Menfehen nuͤtzlicher, als wenn er frähseitig sur Ars 
beie ift getsöhne worden? Und mie viele Vortheile kön: 
hen die Kinder durch ihre Dienfte bey dem Feldbau 
und der Viehzucht ihren Eltern nicht verfchaffen ? 


Alſo fürchte ich immer, .es moͤgte auch hier bie 
fo fehr gegründete Bemerfung eintreffen: daß Menſchen 
son mittelmaͤßiger Faͤhigkeit dann gerade am wenig⸗ 
ften lernert, wenn man ſie recht viel will lehren. \ 


Die vierte Trage: Rönnen wohldie Zinderniffe, 
welche den oͤkonomiſchen Verbefferungen im 
wege fleben, durch fölchen Unterricht ges 
hoben. werden? Diefes iſt gewiß nicht zu erwarten. 
Sol der Schulmeiſter etiva die Mängel der oͤkono⸗ 
miſchen Einrichtungen feines Dorfes rügen? Das wuͤr⸗ 
de Verbitterungen anrichten, und gar nichts gut damit 
gemacht werden, wenn man den Kriaben die Fehler ih⸗ 
rer Bärer und Vorgefesten wollte zeigen, in der Hof⸗ 
nung, daß fie als Männer kuͤnftighin die ger 
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Verfaſſung wuͤrden umgießen. Aus dieſen altklugen 
Knaben welche ihre Vaͤter fo früh ͤberſehen, wuͤrden 
gewiß die unertraͤglichſten Leute, und ſchaͤdlicſten Mit⸗ 

lieder im Staate, lauter politiſche Kannengieſſer ent⸗ 
* Von oͤkonomiſchen Fehlern und Verbeſſerun⸗ 
gen muß man nicht mit Knaben, ſondern mit den Al⸗ 
ten ſprechen. | | 


| | a 
Und nun kurz meine Gedanken zu fagen: In Schulen 
koͤnnen nur die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften gelehz⸗ 
ret werden. Hier iſt aber von Verbeſſerungen der Land⸗ 
wirthſchaft im Ganzen die Rede. Und dieſe werden da⸗ 
durch noch nicht gemacht, wenn man in den Anfangs⸗ 
gruͤnden einen guten Unterricht. ertheilet. Auch. das 
ift ein ganz irriger Mahn, wenn man fi den. Bauet 
als eine gedanfenlofe Mafchine vorſtellt, und ihm alle 
Theorie abfpricht... Er fagt audy feinem Lehrling oft die 
Urſache, warum er ſo und nicht anders. muͤſſe zu Wert 
gehen. Nur Schulen fuͤr die praktiſche Lehrer der Oekono⸗ 
mie — ſo wird es der Schuͤler gewiß auch weiter bringen! 


Und vielleicht tann der Schulmeiſter ſolche bilden 
helfen, und ſich in einem andern Verhaͤltnis, als Leh⸗ 
rer der Landwirthſchaft um den Staat verdient machen. 


„Alſo: Seminarien fordert man fuͤr den Landmann? 
„Dieſe find vorhanden. Es fehlt nicht in Deutſchland 
„an oͤkonomiſchen Schulen, „. Gut. Sie find aber 
meift dem Bauern zu weit; Er kann fie. nicht befur 
den. ,„ Dafür forge man auch. Mean kommt dem 
„Landmann mie feinem Alnterricht entgegen, Was 
„ſind die oͤkonomiſche Sorietäten, als ſolche wohlthaͤ⸗ 
„tige Geſellſchaften, die ſich dem Bauern zu Lehrern 
„anbieten? Sind nicht in manchen Laͤndern die Anſtal⸗ 
„ten getroffen, daß diefe öfonomifche Geſellſchaften von 
„», Dorf zu Dorf reifen, um alle Mängel zu unterſu⸗ 
„ hen und Berbefferungen zu veranftalten?,, Wenn 
ſolche Gefeufchaften aus wahren DOfonomen beftehen, 


ſol⸗ 
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und die Anſtalten nicht uͤbereilt werden, fo find ſie ge 
wiß ganz vortrefflich zu nennen. Der Nutzen, welchen 
ſie geſtiftet haben, und noch ſtiften, iſt ganz augen⸗ 
ſcheinlich groß, Sollte aber eine einzige oͤbonomiſche Geſell⸗ 
ſchaft in einem großen Fuͤrſtenthum oder in einer Grafſchaft 
hinreichend ſeyn, ins Detail gehörig hinein zu arbeiten, 
und die Landwirthſchaft im Ganzen fo fehr zu verbeſſern, 
als nur durch Anftaleen möglich ift? Oder follte man“ 
diefen öfonomifchen Inſtituten noc mehr Bolltommens 
heit: gebenfönnen ? Ich werde das leite behaupten, und 
in einem folgenden Stücke noch zeigen, daß eben fo viele 
oͤtonomiſche Geſellſchaften, als Aemter in einem Sande 
find, erfordere werden; und daß von jedem. Dorfe ges 
wiſſe Männer an diefem Gefchäfte Theil nehmen müflen, 
wenn man fich dem Ziele mehr nähern, und die” ges 
füchte Abſicht ausführen will, | 
Alsdann wird eine folche von Obrigkeit unterftüste 
und autoriſirte Gefellfehafe in dem Dittelpunfte des 
Landes, die ich als die Feder in der Maſchine betrachte, 
auf eine thaͤtige Arc zur allgemeinen Verbeſſerung der 
Landwirthſchaft fi) wirkſam bemweifen fünnen, . wenn 
auch zugleich die übrigen Raͤder in Bewegung geſetzt werden. 


Zufällige Gedanken. 


1. 

Die Suͤnde iſt die erſte Quelle aller Traurigkeit, 
inſonderheit der anhaltenden und die mit Furcht des Todes 
verbunden iſt. Daher ſagt Young: Fuͤr einen frommen 
Mann iſt es gottlos, traurig ſeyn. we 

8, 

Es kommen Sommerrage im Winter, und Winters 
eage im Sommer. Keine Jahrszeit ift ganz vollkom⸗ 
men oder unvollfommen. . Der Schöpfer har überall 
unſre Freuden und Betruͤbniſſe gemifchr. 


3. j 
Der Tadel mit Satyre verknüpft beflers gemeinigfich nur 
dent 
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denSchein, den äufferlichen Anſtand: er mache Heuchler— 
Selten wahrhaftig tugendhafte. Dean verfteckt ſich ohne 
alles Bersrauen, ohne die Beſſerung zu lieben. Cr greift 
den Stolz an, felten das Herz. Nur die Liebe beflert. 


4 

Bir haben viele Commentare über die Bibel, die voll 
Gelehrſamkeit find. Moͤgten wir nur mebr Anmerkun⸗ 
gen von gefühlvollen Leſern haben, die für das Herz find! 
fie z. E. Racine die Bibel gelefen hat, davon eine leis 
ne ſchoͤne Probe unter feinen Fragmenten aufbehalsen iſt. 


j+ | 
Um glücklich zu fenn, muß man niche zu viel Witz, 
und nicht zu wenig Verſtand haben. 
| 6 


Daß die Seele ihren Körper baue, mie einige von 
ben Alten geglaubt haben, ift fein fo unwahrſcheinli⸗ 
cher Satz. Denn bey manchen fchläge offenbar vieles 
gu Körper, was ihrer Seele abgeht. Ä 


7 | 3 

Die beſte Anweiſung zur Zufriedenheit waͤre eine Samm⸗ 
lung von guten Lebensbeſchreibungen wahrhaftig zufrie⸗ 
dener Perſonen unser verſchiedenen Situationen desgebeng, 


8. 
Es giebt allgemeine, und relativifche Gluͤckſeligkeiten. 
Eolite diefer Unterſchied im ewigen Leben nicht auch ſeyn ? 





Nachricht. 


Utrecht. Allhier ſoll den 4ten May die auserleſene 
Buͤcher ſammlung des verſtorbenen Hr. D. Schutt, welche 
aus fehr guten mediciniſchen, hiſtoriſchen and phyſikaliſchen 
Merken beſteht, nebſt einer Menge anatomifcher Präpara> 
ten , außgeftopfter Vögel, Conchylien, Kupferftiche und phy 

falifcher Inſtrumente öffentlid) an den Meiftbietenden ve 
auft werden. Das Verzeichnis iſt im Waifenhaufe einzu 
feben , und Hr. Pfarrer Bolz in Hanau erbietet ich, Commiß 
fionen zu Abernehmen. 


SHananiihes Magazin, 
Sechzehntes Stüd. 


Bon der Nothwendigkeit ökonomifcher Gefelfchaften , 
zur Verbefferung der Landwirthichaft. 


(Beſchluß des sten Stuͤcks.) 





urch eine ſchlechte Ausfuͤhrung des beſten Plans 

8 kann eben fo wenig die Abſicht erreiche werden, 
als wenn man ohne Plan arbeiter, Wenn ein 
öfonomifches Collegium, welches aus lauter eins 
fichtsvollen Meinnern befteher, den beften Entwurf 
ausgedacht hätte, um den vielen öfonomifchen Mängeln abs 
zuhelfen, und zum allgemeinen Vortheil des Staats der 
Landwirthſchaft eine verbefferce Geſtalt zu geben: fo wuͤr⸗ 
de es hauptfächfich noch darauf ankommen, wie dag P.os 
ject auf eine zweckmaͤßge Art fol. ausgeführer werden. . 
Oft thut die Medicin ausdem Grund nicht die erwuͤnſch⸗ 
te Wirkung, weil fie der Patient mit allzu groſſem Wi⸗ 
derwillen has einnehmen muͤſſen. | | 


Und wenn die Medicin su eheuer ift, ſo kann der ars 
me Patient auch davon feinen Gebrauch machen. Ich 
will nun tiber die. Sache felbft meine Gedanfen zur näs 
bern Prüfung vorlegen. 


Soll durch Sffentliche Anftalten eine Verbeſ⸗ 
-ferung der Landwirtbfchaft im Ganzen bewirkt 
werden: fo find wohl fo viele SEonomifche Ge⸗ 
fellfchaften erforderlich, als Aemter in einem 
Lande find, die aber unter einem hoͤheren oͤko⸗ 
nomifchen Collegium ſtehen müflen, 

Ban: Magazʒ. O Es 
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Es giebt fein Liniverfalmicrel, durch welches alle oͤko⸗ 
nomiſche Schäden fönnten geheilt werden. Man muß alfo 
vor allen Dingen die Krankheit fennen lernen, ehe man 
zur Eur fehreiter. Das erfte, bey allen öfonomifchew 
Anſtalten ift wohl diefes,daß man fich eine genauere Kennt⸗ 
niß der Localumſtaͤnde eines jeden Ortes zu erwerben 
ſuche. Wie ſoll man aber dieſe kennen lernen? Wen 
ſoll man darum fragen? Wer kann ſie am beſten wiſſen? 
Berinuchlich muͤſſen die Leute, welche an einem Orte 
wohnen, von den $ocalumftändenam beften unterrich⸗ 
tee feyn. Sie fönnten e8 wohl ſeyn; fie find es aber 
nichtimmer. Lind diejenigen, welche den Ort ihres Auf: 
entbhaltes am beften fennen, merden wohl nicht darum 
befragt; oder fie find aus Furcht zuruͤckhaltend mit dem 
was fie wiſſen. Es müffen alfo Anftalten gemacht wer⸗ 
den, damit man auch das Wahre erfahren fönne, 
Leute von verfchiednem Stande und Intereſſe, von vers‘ 
fehiednen Einfichren und Fähigkeiten, welche an einem 
Orte wohnhaft find, und es fich zur Prliche gemacht has 
ben, das Socale mit fcharffichtigen Blicken zu beobach⸗ 
gen, diefe find wohl am gefchickteften, fich die genauefte 
Kenntniß von dem Dre ihres Aufenthalts zu erwerben. 


Man irre ſich, wenn man alle öfonomifche Fehler 
aus Einer Duelle wit herleiten. Oft find moralifche: 
Krankheiten der Grund von dem fihlechten Zuftande, 
in welchem fich die Landwirthſchaft befinde. An dem 
einen Orr ift eine gewiſſe Liederlichkeit eingeriffen, daß 
die Einwohner dem Trunk oder Spiel zu fehr ergeben 
find; und dadurd) leider der Feldbau und die Viehzucht. 
An einem andern Orte berricht eine immermährende 
Zwietracht. Der innerliche Krieg läßt feine gemeinnds 
Bige Anftalten zur Ausführung fommen. ‘Das was der 
Eine will, verwirfe der Andere. Und diefe Dorflabs 
bafen richten die gröften Zerrüstungen an. ch kenne 
Dörfer, mo e8 zur Mode geworden, daß man die Bäue 
me durch einen zirkelfoͤrmigen Schnitt in die Ninde des; 
| | Stans 
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Stammes zu töden gewohnt war, wenn man an feinem 
Feind hat Rache ausüben wollen. Wie fehr die Baums 
zucht dabey gelitten, ifhleichtäu begreifen. In diefen Fäls 
len find moralifche Verbeſſerungen noͤthig. 


An andern Dertern find widerfinnige Gerechtigs 
-Feiten und die fchlechte Seldpolizey ein Haupthin⸗ 
dernif. Man giebt z.E. im Sparherbft gewiſſe Diſtricte 
des Feldes, und die Gaͤrten den Hirten voͤllig Preiß. 
Wollte man den Nutzen auf der einen Seite, und den 
Schaden auf der andern Seite gegen einander berechnen: 
fo würde man erftaunen müffen, wie ſehr fichfolche Ges 
meinden dadurd) felbft fchaden. Die Weide im Spats 
herbſt ift befanntlich ſchlecht, und aud) ſchaͤdlich; folgs 
lich ift der Nutzen unberrächtlich : defto größer aber der 
Schaden. Denn die Zäune werden zerriſſen, die Baͤu⸗ 
me beſchaͤdigt, und die Felder fönnen nicht fo gut bes 
nußt werden, als e8 möglid) wäre, wenn den Hirten 
befohfen würde, die Gärten, und jeden gebauten Acker 
zu ſchonen. Diefes wäre möglich und nüßlich, 


An andern Dertern fehle es an fleifigen und beauchbas 
ren Arbeitern. Was belfen alle gute Anftalten, wenn 
es an tuͤchtigen Arbeitslenten fehle? So wird an mans 
chen Dertern die Baumzucht ganz vernachlaͤſſiget, weil die 
Einwohner mie Bäumen nicht gehörig umzugehen willen. 
So fehr die Dörfer, welche aneinander gränzen, in dem 
socalcharafter von einander verfchieden find, eben fo 
fehr unterfcheiden fie fihh auch in Anfehung der Induſtrie. 
Altes was auf die Bildung des Charakters Einfluß hat, 
ſolches traͤgt auch vieles bey zum Fleiß, oder sur Trägs 
heit der Landleute. 


Noch an andern Oertern haben die Einwohner zu vie⸗ 
le Feldguͤter, weil die Terminey des Ortes zu groß iſt, 
oder weil die Guͤter nicht duͤrfen getheilt werden: Es 
iſt fuͤr den Landmann immer ein großer Schade, — 

2 2 
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er das Ganze nicht gehoͤrig uͤberſehen kann, wenn er mit 
Schulden ſein Gut antreten muß, und die Arbeit durch 
viele fremde Leute muß verrichten laſſen. 


In dem Jahr 1660 beſtund das Dorf Kleeſtadt aus 
26 Familien, und zu Anfang dieſes 1778ten Jahres leb⸗ 
ten in dieſem Dorf 97 Maͤnner und 22 Witwen. Aus 
alten Nachrichten weiß man, daß in jenen Zeiten dieſer 
Ort aͤrmer geweſen als jetzt, und daß die Einwohner oft 
an den noͤthigſten Beduͤrfniſſen Mangel gelitten haben. 
Ein Beweis, daß die Vertheilung der Güter unter 
Diele, mehr nuͤtzlich, als ſchaͤdlich ſey. u 


Ein Haupthinderniß die Landwirthſchaft zu verbeffern, 
ift auch diefes, daß die Sandleute ihre Producte nicht 
immer wiffen, und: zu Gelde machen können, Diefer 
Zen druckt befonders die Einwohner in dem Amte 

teinau. 


Um ſicher zu erfahren, mie welcher oͤbbnomiſchen Krank⸗ 
heit ein jeder Ort behaftet fen, find öfonomifche Geſell⸗ 
‚haften, mweldye in jedem Amte zu errichten waͤren, doch 
‚wohl das befte Mittel. Und dieſes ift der erfte Grund, 
die Nothwendigkeit folcher au errichtenden Gefelfchafs 
sen zu bemeifen, 


Eine andere Lirfache: Perfonen, welche die Dens 
kungsart der Landleute nicht nur genau fennen, fondern 
auch den Ton in ihrem Ort helfen angeben, folche müfs 
fen bey vorzunehmenden Verbeſſerungen nothwendig ges 
‚brasmche werden. Wenn der Beamte, der Pfarrer, 
der Dorffchulcheis, einige der vernünftigen Bauern ſelbſt 
die Neformatoren find, fo wird die Sache gewiß weit 
beſſer von ftatten gehen, als wenn fie_bloß die Werk⸗ 
zeuge fenn follen, die Anordnungen der theoretiſchen 
Stadtoͤtonomen blindlings su vollziehen. Das ger 
meinſchaftliche Intereſſe, in welches ein jeder mit * 
| | och⸗ 
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flochten iſt, wird ſie vorſichtig machen, alles genau zu 
überlegen, damit aus Uebereilung feine Fehler begangen 
werden, Solche Leute fönnen auch den Bauer am ber 
ften Ienfen, ihm feine afte Vorurtheile nach und nad) 
benehmen, und ihn auf beffere Gedanken bringen, und 
alsdann hat man fehr viel gewonnen, wenn der Sands 
mann dasjenige, was er zu feinem Dorchei thun muß, 
aud) gerne thut. 


Die dritte Urſache, warum ich oͤkonomiſche Geſellſchaf⸗ 
sen für höchfinörhig halte, um die Landwirthſchaft zu vers 
beſſern, ift diefe: Wenn man wiſſen will, was in allen 
Betrachtungen und unter der Lage, worinn man ſich 
befinder, das nütlichfte feyn mögre, fo muß man nach⸗ 
denken, Verſuche machen, und die Erfahrung andes 
rer bennsen, Solche Gefellfchaften find aber eine Auf⸗ 
munterung um nachjudenfen, Verſuche anzuftellen, 
und einander feine Erfahrungen mitzutheilen. Unmoͤg⸗ 
lich) fann eine einzige Perfon alle Verſuche allein machen, 
und alles aus‘eigner Erfahrung wiſſen. Dieſes ift ein 
Geſchaͤft für Viele. Wahrer Patriotismus mwird auch 
durch folche gemeinnügige Bemühungen mehr aufzuler 
ben anfangen. Der Bauer wird in feiner Hütte das 
füfefte Vergnügen fchmecken lernen, welches aus dem 
Bewuſtſeyn enefpringe, daß man fi um feine Mit⸗ 
- bürger verdient gemacht habe. 


« Ohne nich in das Derail zu tief hinein’ zu wagen, 
will ich nur etwas von der Einrichtung und den Bes 
fchäftigungen folcher öfonomifchen Gefeufchaften fagen. 
Ein Secretair, welcher die Correfpondenz führer, und 
das nörhigfte beforger, ift allerdings erforderlich. Einem 
folhen Manne fann man es aber nicht zumuthen, daß 
er die Koften tragen, und die Mühe ganz umfonft über 
ſich nehmen fol, Mithin müfte diefer nicht nur ſchad⸗ 
[08 gehalten werden, fondern auch für feine aufferordents 
liche Mühe einen jaͤhrlichen Gehalt befommen. Be 
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übrigen Mitgliedern eraute ich immer fo viel Vaterlands⸗ 
liebe zu, daß fie niches für ihre Muͤhe verlangen würden, 
Die Gefeufchaft muß befteben aus Beamten, Predigern, 
Bürgern und Bauern, Kurz aus Perfonen, welche 
‚sfonomifche Einſichten befiten, und auf die Denkungs⸗ 
art der Sandleute Einfluß haben. Diefe [efen die neues 
‘ften öfonomifchen Schriften; und dazu wird eine Leſe⸗ 
bibliothek erfordere, die aber gar nicht zahlreich feyn 
‚muß ,-fondern nur auseinigen Kernbüchern und Soure 
‚nalen beſtehet, | | 


Die Geſellſchaft verſammlet fich su gewiſſen Zeiten. 
Man theilee einander feine Bemerfungen mit, verabrebes 
gewille Verſuche, beurtheilet das Nuͤtzliche und Schaͤd⸗ 
liche, und ſtellt Berathſchlagungen uͤber vorzunehmende 
Verbeſſerungen an. Eine Geſellſchaft hat das Recht, 
den andern Geſellſchaften Fragen zur Unterſuchung und 
Beantwortung vorzulegen. Nur ſey fein Vulkan in 
ſolchen Geſellſchaften, der Feuer und Schwefel ause 
fpeiet, wenn feine Worte nicht als Görterfprüche ver⸗ 
ehre werden! Keiner werde mie Verachtung abgemwiefen, 
wenn er aud) den einfältigften Nach follte gegeben haben! 
vieleicht giebt er zu einer andern Zeit den beften Rath. 
Keine Inquiſition müffen folche Gefenfchaften zu fürchs 
sen haben, fonft ftirbe des Parriorismus in feiner Geburt! 


Dagegen folterr aber auch diefe Gefeltfchaften feine 
freie Macht und Gewalt haben, nach Willkuͤhr anzuords 
nen maß fie wollen. Die Obrigfeie behält ihre Rechte, 
und die Gefellfehaften geben nur von ihren DBemerfuns 
gen einem hoͤhern öfonomifchen Collegium Nachricht, 
thun Vorſchlaͤge über die Mittel und Anſtalten zu öfos 
nomifchen Verbeſſerungen, , und überlaffen es der Obrig⸗ 
feir, ob ihre Gedanken gut geheilfen, oder verworffen 
werden, Betrifft es folche DVerbeflerungen, au wel⸗ 
"en ohnehin feine obrigkeitliche Einwilligung erfordere 
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wird, fo verſteht es fich von felbften, dag man die Ds 
brigkeit damit nicht behelligen muͤſſe. 


Ich wuͤrde ſolchen Geſellſchaften ſogleich einige Auf⸗ 
gaben zu verſuchen vorlegen. Die erſte: Waͤre nicht die 
Probe im Kleinen zu machen, daß man den Hanfſaa⸗ 
men etwas dichter füete, um zu erfahren, ob der Stens. 
gel dünnhäricher,, und die Fäden zärter würden? We⸗ 
nigftens fireuer man in Schwaben den Saamen viel 
seichlicher aus, als in unfern Gegenden. 


Die zwote Anfrage: Wär es in den Aemtern 
Steinau und Babenhaufen nicht vortheilhaft, um den. 
Kornbau zu nen ‚ Wenn man die Hecker mir 
Wetterauer Korn befüete? Es ift befannt, daß 1. Mal; 
ger oder Achtel Wetterauer Korn wohl 20Pf. ſchwerer 
ift, ols das Babenhäufer Korn. Und von dem Steir 
nauer Korn ift befannt, daß es fehr unrein if. Man 
weiß, daß auf guten Saamen überaus viel anfomnıe,. 
und daß der befte Saame in gewiſſen Gegenden nad) eis 
nigen Jahren ausarte, Vielleicht würden die Trans⸗ 
portfoften reichlich vergüres, 


Es laffen ſich übrigens gegen die Errichtung folcher 
Geſellſchaften noch mancherley Fragen aufwerffen, die 
aber nicht von gleichem Werth find. | 


Eine der mwichtigften ift wohl diefe : wovon beftrei; 
tet man die erforderlichen Untoften? — eine Sras 
ge, über welche man, ſich bey vielen neuen Projecten hin- 
wegſetzt. Die Wahrheit zu gefteben, fo weiß ich dazu 
feine Anfchläge zu geben, ohnerachtet feine philanthropi- _ 
nifheSummen dazu erfordert werden. Ich wünfchre nichts 
weniger, als daß dem Sandmann neue Auflagen gemacht. 
wuͤrden. Und doch wohnen wir in feiner Feen⸗ 
Welt, wo man nüßliche Anftalten durch bloße Wins 
ſche fönnse ausführen. - Der Parriorismus shäre wohl 

mehr f 


mehr, wenn er weniger durch fo viele und mancherley 
Projecte wäre getäufche sworden. So aber werben 
viele Gutgeſinnte ermüder und abgehalten, nützliche Ans 
falten unterftügen zu helfen, 


Beben aber folche Gefellfchaften nicht ben 
Mitgliedern eine Deranlaffung, die Pflichten 
ibres eigentlichen Berufs nachlafjig zu erfüllen ? 
Iſt nicht zu beforgen, daß der Beamte, und der Pfars 
ter zum gröften Nachrheil ihrer Aemter allzu öfonomifch 
“werden? Oder: Werden fie nicht menigftens mie Ars 
beit dadutch überladen? Keines von beyden. Leute, 
welche gewiſſenhaft find und ihre Pflichten fennen, mer: 
den fich dadurch nicht verleiten laſſen, micheigere Pflich⸗ 
ron dieſer Nebenbefhäftigung aufsuopfern. Und einige 
Stunden ſich über folche Gegenftände zu unterreden, 
und ein paar Schriften mehr zu leſen, bleiben ihnen 
immer noch übrig, Solche Leute, welche bloß für ſich 
und nicht für ihre Aemter gelebt haben, weil fie bloß 
Dekonomen waren, — koͤnnen nun auch zum Des 
ſten des Staats benutzt werden. 


Sollte man auch die Abſichten nicht an allen Orten 
fo vollkommen erreichen koͤnnen: fo bin ich dennoch uͤber⸗ 
zeugt, daß ſolche Anftalten im Ganzen geriommen dem 
Staas einen wahren und großen Mugen bringen würden, 


+ 


Anfrage, 





Weiß jemand ein zuverlaͤſſiges und in anderm Betracht 
unnachtheiliges Mittel, die (hädlichen Tinfecten aus den 
Gärten von Bäumen und Pflanzen zu verfreiben, der wird 
erfucht , zum Belten des Publicums feine Borfthläge daruͤ⸗ 
ber in dieſen Blättern Hefälligft befanne zu machen. | 
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Sananiihes Magasin, 
Siebenzehntes Stud. 
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“Bon dem mineralifchen Waſſer bey 
Schwalheim. 





er der Grafſchaft Hanau find verſchiedene minera⸗ 
© fifche Waſſer, welche auch ſchon in älteren Zeir 
—J ten bekannt und beruͤhmt geweſen find, wie z. Br, 
der ſo genannte gute Brunn hinter Philippsru⸗ 

be, deſſen heilſame Kraft beſonders im Baden ſich 
aͤuſſern fol, und welcher jetzt durch die Fuͤrſorge unſers 
Fuͤrſten zu dieſem Gebrauche und zur Bequemlichkeit der 
Eurgäfte ſehr wohl eingerichtet wird; ferner der Sau— 
erbrunn zu Vielbel ohnweit Frankfurt, deſſen Wafs 
ſer zwar, ſo viel ich weiß, nicht weit verfuͤhrt wird, 
aber doch an dem Orte ſelbſt und in der Naͤhe umher 
Liebhaber hat, die es angenehm und nuͤtzlich finden; 
und dann der bey Schwalheim, deſſen Eigenſchaften 
bier nach den vorläufigen Unterſuchungen eines geſchick⸗ 
ten Arztes befchrieben werden follen. Der Ort gehöre 
sum banauifchen Amte Dorheim, und liegt niche weit 
von Nauheim und Sriedbera in einer angenehmen Ges 
gend. Er muß mic einem andern Schwalheim, welches 
in der Wetterau ohnweit Echzell liegt, und unter Hefs 
fens Darmftädtifcher Herufchafe ſteht, um fo meniger 
vermwechfele werden, da auch diefes Schwalheim ein mis 
neralifches Waffer hat, melches dem unfrigen in einigen 
Stücken fehr ähnlich if. Unſer Geſundbrunn, von 
welchem bier die Rede ift, Tiege ohngefehr eine halbe 
Viertelſtunde von dem Ort im Felde an dem Wege nad) 
Dorheim hinzu, und die Kunft has bis daher nichts wei⸗ 
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cer daran gethan, als was zur erfien Sorge der Einfe 
fung und Ebenung des Plates nöchig ſchien: Viel 
leicht komme der Zeitpunkt, daß em daran sahne 
wird, 


Das geiftige Weſen, — — — 
Waſſer belebt werden, (ſagt der Herr Hofrath Kempf 
in feinem ſchriftlichen Aufſatze, woraus wir dieſe Nach⸗ 
richt entlehnen) welches keine Kunſt abwaͤgen, zerglie⸗ 
dern, vielweniger nachmachen kann; dieſe zarte durch⸗ 
dringende Materie, wovon die kraͤftigſten Wirkungen 
im menſchlichen Körper meiſt abhängen, mathe gleich⸗ 
fam die Seele folder Waffer aus, und verdient die meis 
fte Aufmerffamfeit. Je mehr fie davon beſitzen, defte 
‚mehr Vorzüge haben ſie. Wie reidy nıın das an der 
Duelle fehr durchdringend ſchmeckende Schioniheimer 
Waſſer daran fey, kann fihon aus folgendem Verſuch 
gefchloflen werden. Man fülle einen freinernen Krug 
bie zu fs oder 1/6 mit diefem Waſſer an, verwahre 
ihn mit einem guten Propfe, ſchuͤttele den Krug ftarf, 
fo wird der Propf mie einem Dampf und Knall fehr 
heftig gegen die Decfe des Zimmersan » und zuruͤckprel⸗ 
Ien. Das nämliche erfolge bey wiederhohlten Verſu⸗ 
chen mie eben demſelben Krug und NBafler wohl etliche⸗ 
mal. Mean frhlage ferner einen dichten Propf ftark ein, 
ſchuͤttele den Krug, fo wird er von einander platzen. 
Eben das träge fi) mit den Gefäßen zu, die zu fehr 
angefülle verführe werden. Die Gegenwart eines häufts 
‚gen aͤtheriſchen und elaftifchen Welens, und des Waſ⸗ 
| se geicheigfeit kann auch durch einen andern Verſuch 

argerban werden, welcher fonft das Gegentheil bewei⸗ 
fen würde, Ich fenkte bey einem heiteren Nachmittage 
eine Spindel in den Brunnen, die nach und nach bis 
auf 10, Grade flieg. Wie leicht kann fih ein Natur⸗ 
forſcher in dergleichen Proben besrügen! Lind wie vors 
ſichtig muß er deswegen daben zu Werke gehen! Wie 
viele würden nicht nach diefer are dem Waſſec 
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eine auſſerordentliche Schwere zufchreiben , wenn fte niche 
auf den elaftifchen Aesher, der die Spindel hebt, und 
bie unzähligen: Suftbläschen, welche diefelbe bedecken , 
aufmerffam find? Sie können aber aus det Folge dier 
fer Erfahrung leicht aus ihrem Irrthum gebracht wers 
den. An einem Nachmittage, wo e8 den Morgen ges 
regnet hatte, flieg die Waſſerperle nur 5 Grade, und 
im Waſſer, dem eine Nacht hindurdy der Zugang ber 
Luft in einem offenen Gefäße verſtattet war, fenfte fie 
fic) fo tief wie im Regenwaſſer; a, als ich 6 Jorh Res 
genwaſſer gegen eben fo viel Schmwalheimer abwog, fanb 
ich, daß die 6 Loth des Schwalheimer Waſſers 5 bis 6 
Gran leichter waren, als eben fo viele des Regenwaſſers, 
welches um fo merfmwürbdiger ift, da esfo viel Salz hält, 


Von feiner Leichtigkeit fann man auf feine Reinigfeie 
ſchließen. Menigftens hab ich in diefem klaren Waſſer 
wenig oder gar feine Kalcherde entdecken fönnen. Geis 
ne Erde nahm bey der ſtaͤrkſten Calcination feine Schaͤr⸗ 
fe an, Und hierinn ift eg dem Pyrmonter und andern 
Waſſern vorzuziehen, welche die viele bengemifchre Kaldye 
erde hart, ſchwer, und weniger verdaulich macht. 


Das Schwalheimer Waſſer enthaͤlt zarte Eiſentheile 
in betraͤchtlicher Menge, die aber mit ihrem Menſtruo, 
worinn ſie ſich aufgeloͤſt befinden, ſehr fluͤchtig find. 
Denn an der Quelle wird es durch Beymiſchung des 
Gallaͤpfelpulvers ſchwarz; wenn es in leicht verſtopften 
Kruͤgen eine Zeitlang aufbehalten wird, purpurfaͤrbig; 
und wenn es über Nacht offen in einem Glaße geſtanden 
bar, fehr wenig gefärbr. \ 


- Die erwähnten Eigenfchaften koͤnnten diefes Wafler 
ſchon empfehlen, aber ich habe noch eine Prüfung anzu⸗ 
führen, welche diefee Empfehlung ein großes Gewicht 
geben muß. Der Selzer Brunn har es hauptſaͤchlich 
dem Reichthum feines beilfenen eeb⸗ au verbanlen £ 
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daß fich fein Ruhm in alle Theile Europens, ja noch 
weiter erftrecft. Nun befitt der Schwalheimer beynah 
das nämliche, und nicht viel weniger Sal. Sechs 

fund Waffer ließen nach aehöriger Abdünftung drey 

uentchen ciner weiſſen falsigen Materie zurück, und 
diefe enthielt über die Hälfte reines Sal. Nachdem 
aber diefes MWafler durch ein drey Wochenlang anhals 
tendes naffes Wetter geſchwaͤcht war, erhielt ich num 
zwey Duentchen , ohngeachtet die Sode von za 
Sal; durch den Regen ergiebiger wird, 


Dies erwähnte Salz zeigt fich bey genauer Unterſu⸗ 
bung theils als ein Laugenſalz, theilsaber als ein Mits 
telſalz. Das saugenfals verrieth ſich durch das Braͤuß 
ſen mit ſauren Saͤften, durch bie Veraͤnderung der blau⸗ 
en Farbe des Hiofenfyrups in eine grüne, des blauen 
Lackmußes welches wohl zu bemerken) in eine dunkel— 
rorbe 2c. Das Mittelſalz fcheing von zweyerley Gattung 
zu fern, nehmlich Kochfalz (welches ich auch fhenzum 
Voraus wegen der Nachbarfchaft der Sodezu Nauheim 
muchmaßte, und welches man daraus erfannte, daß rg 
eubifche Cryſtallen anſchoß, weiffe Dämpfe von fich ſtieß, 
wenn man Vitrioloͤl darauf tröpfelte, und daß es fnis 
fierte, wenn man es auf Kohlen warf) fodann eine bes 
foudere Are Mittelſalz, welches weitere Linterfuchung 
verdient, vermuthlich aber unter die Claſſe deg mit Siochz 
ſalz na h verwandten Glauberifchen Wunderfalses gehöre. 


Aus allem dem erhellet, daß das Schwalheimer Waſ⸗ 
fer eine groſſe Aehnlichteit mie dem Schwalbacher, eine 
noch gröflere aber mit dem Selzer habe! Gebefist, wo 
niche mehr, doch gewiß eben fo viel Brunmengeift‘, und 
faft das nämliche Salz, als das Sefjer, nur ift es mins 
der altaliſch. Hingegen iſt es auch deswegen nicht ſo 
geſchwind einer lixivioſen faulartigen Veraͤnderung un⸗ 
terworfen, und laͤſt ſich beſſer verfuͤhren als ſenes; Denn 
nachdem es ſechs Tage offen in der Waͤrme geftanden 
batte, fand man doch nichts Unangenehmes am — 


und Geſchmack darinn. Mit dem Schwalbacher fomme: 
es darınn überein, daß es häufige Eiſentheile enthaͤlt. 
Das Schwalbacher hart aber einen rafchern eiſenhaftern 
Sefchmaf. Ob diefes von der gröfferen Menge des 
Prunnengeiftes (er fen nunalfalifch,, fauer, oder viels 
mehr von der Natur des Stahlifchen flüchtigen Schwe⸗ 
felgeiftes, worinn nad) Proportion derzarte Eiſenſaffran 
aufgelöft iſt) berjuleiten fey, daran zweifle ich, weil, 
wie ich. oben bewieſen, unfer Schwalheimer Waffer geifte 
reich genug ift, und durdy das Galläpfelpulver mo niche 
fchwärzer, doch eben fo dunfel als das Schwalbacher 
Waſſer gefärbt wird. Vielmehr fünnte man es dem 
gröbern Eifenfaffran zufchreiben, welcher dem Schwal⸗ 
bacher bergemifcht iſt. Denn das Schwalheimer,, wenn 
es auch noch fo lang in offenen Gefäßen warm geftans 
den hat, sieht weder eine farbige Haut, noch laͤſt es eis 
nen. Oker fallen; und aus deflen nach der Abdünftung 
zurüchgelaffenen garten Erde, die von den: durchs Feuer 
zerſtoͤhrten Saugenfalzen meift: erzeugt wird, gieht der 
Magner feine Eifentheile an: Sie wird durch die Cals 
cination blos etwas roͤthlich. Anderntheils mag mohl 
das viele Salz, welches fich darinn befinder, den rafchen 
Vitriolgeſchmack ſchwaͤchen, oder gleichfam verfteckenz 
denn es enthält Über die Hälfte mehr Sal; als das 
Schwaldacher. Die zärtere Beſtandtheile, der feinere 
Geſchmack und dir Menge Salz find auch die Lirfache, 
warum es fich mie der Milch füglicher vermifchen laͤſt, 
und diefe Mifchung dem Gaumen weit angenehmer mache, 


Wie viele gute Wirkungen kann man alfo nicht von 
dem Gebrauche diefes Waflers erwarten? Beynah it 
allen Faͤllen wo Schwalbacher oder Seljer einzeln vers 
ordnet werden, und oft fräftiger und ficherer , jain vie⸗ 
fen mie mehr Erreichung aller Abfichten- des Arztes, 
afs jene beide einzeln nur zum Theil hun. Diefe ges 
meinnuͤtzigere Eigenfchaft der mineralifchen Waſſer haben 
bie groͤſten Aerzte durch die Vermiſchung beider Waſſer 

zu 
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zu erhalten geſucht. Wie denn der berühmte D. Hoffe 
mann in Halle, ber die meiften Gefundbrunnen in 
Teutſchland bauprfählich in Aufnahme gebracht bar, 
oft die Vermiſchung des Selzer mie dem Pyrmonter, 
am den erwähnten Zweck zu erreichen, angerathen hat, 
Wie viele Vorzüge hat aber eine natürliche innigfte Ver⸗ 
einigung vor einer gefünftelten ? 


So viel Gutes kann man, ohne die Suche zu übers 
ereiben, von biefer Duelle fagen, da fie doch 13 Schu⸗ 
be fteigen muß, ‚ehe fie abflieft, und daher, wie leicht 
gu erachten, viel von dem höchftflichtigen Geift verliert , 
auch zu lang von dem zuflieſſenden Regenwaſſer verun⸗ 
edelt wird, ehe fie daffelbe ausftoffenfann. Und da noch 
überdies die Haupequelle, melche weit kaͤlter und ſtaͤrker 
Befunden worden, durch die Dermifchung mic vielen 
ſchwaͤcheren Quellen enrfräfter wird: Wie viel mehr 
hätte man von ihr zu erwarten, wenn. Diefen Fehlern 
abgeholfen würde? Dies. könnte Leiche gefchehen. — Die 
Duelle wirfe einen aufferordentlichen Spiegel, und bey 
ihrer anzurathenden Einfchränfung wäre fein Mangel 
an Mafler zu beforgen. Doch ehe diefe Koften anges 
wande würden, koͤnnte ber näher bey Dorheim geleger 
ne Brunn, dem man noch ben Vorzug vor.dem andern 
geben will, ausgefegt, und feine von wilden und, tves 
gen Mangel des Abflufles, ſtehendem eigenen Waſſer 
gereinigte Duelle unterfucht und mit der Schwalheimer 
Hauptquelle verglichen werden. — Die Gegend ift.von. 
der Natur fo begimftige, daß einer der angenehmften Auf: 
enthalte für Eurgäfte ohne groffe Mühe daraus gemach 

werden fünnte. = 


Der Schwalheiner Brunn iſt auch der alten römis 

! ſchen Muͤnzen wegen merfwürdig, die faſt jedesmal bey 
deſſen Ausfegung darinn gefunden werden, und wovon 
ſich in dem Kabiner unfers Durchl. Fuͤrſten einiger Bor; 
kath in überaus wohl behaltenen Stuͤcken befindet. er 
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deicht ließen fich mehrere dergleichen Seltenheiten = 
ihrem Urſprung, vorzüglicdy aber Steinfohlen entde 
en, und die ich nicht ohne Urſache in diefer Gegend 
vermuthe, wenn man die daran grenzenden Höhen ir 
wa mit Bergbohrern unserfuchse, 


Doch wieder zur Sache, Die erzählten Tugenden 
des Schwalheimer Waſſers haben meitere Verſuche 
nicht allein beftätige, fondern mich auc) überzeugt, daß 
es felbft im Winter vorzüglidy vor andern mineralifchen 
Waſſern vortreffliche Heilträfte äuffere, und fich obne 
Verluſt feines häufigen Spiritus beffer verführen laͤſt. 
Ich ließ es gegen Selzer und Schwalbacher Wafler , 
die zu gleicher Zeis im Winter gefchöpft wurden, pro⸗ 
biren, jedermann gab dem unfrigen den Vorzug, ins 
dem es wenig oder nichts von feiner Stärke verlohren zu 
baben ſchien, da hingegen die andern nicht anders ſchmeck⸗ 
ten, als wenn über die Hälfte Negenmafler damis vers 
‚mifcht wäre, Es wurde daflelbe im Winter 6 Meilen 
Wegs in unverpichten,, aber mit guten Propfen verwahr⸗ 
ten Krügen verführt, ftand über 4 Wochen im Keller, 
bernady wurden 2/3 eines Krugs mit groͤſtem Appetit 
ausgerrunfen,, der Neft aber blieb in der warmen Stu: 
be noch fo ſtark, daß er den Propf mie der gröften Hef 
tigkeit gegen die Decke trieb, Ohngeachtet des flüchtigen 
Spiritus läft es ſich auch im: heiffeften Sommer gut vers 
‚führen, wenn nur die Krüge forgfältig verwahrt werden. 


inter andern Faͤllen, wo es fich auſſerordentlich wirk⸗ 
fam im Winter begeige har, ift folgender merkwürdig. 
Ein Hypochondrift wurdemir einer heftigen Gicht Uber 2 
Monathe gemartert; dieſe ließ eine Schwäche ber Ner⸗ 
ven zurück, daß er oft Obnmachten befam, mit anhals 
tendem Schwindel, abmechfelnden ſchmerzhaften Krättts 
pfen in den inneren und Aufferen Theilen, und mit Lins 
verdaulichfeit geplagt wurde, Mach vergeblichem Ge⸗ 
brauch der kraͤftigſten Arzneymittel rierh ich ihm dag 
Schwal⸗ 
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Schwalheimer Waſſer mit warmer Milch an. Dies 
that, wie er ſelbſt ſich ausdrückte, Wunder, indem 
ſich in kurzer Zeit die Leibeskraͤfte wieder einſtellten, und 
‚alle Beſchwerden verſchwanden. Er trinkt es eben fü 
noch immer fort ſtatt des Thees und Caffes. Und in 
der That, wer dieſes angenehm ſchmeckende Gemeng 
mit Milch einmal verſucht hat, der wird gar leicht die 
indianiſchen Getraͤnke daruͤber vergeſſen. 





Buͤcher. 


T. Car, Frans, Houbigantii Notæ Criticæ in univerſos 
veteris Teſtamenti libros, cum integris ejusdem prolego- 
menis, ad exempl. Parifienfe denuo recuſæ 1777. Tom. I. 
pag. 523. Tom, ıı. pag. 600. ohne die Prolegomena, wel⸗ 
‚che 312 Seiten betragen, in 4. Frankf. am Main, bey 
vVarrentrapp Sohn und Wenner, 


Ein wichtiges kritiſches Bibelwerk, welches feit feiner et» 
ſten Edition 1753. in Teutfchland weniger befannt war, 
als e8 verdiente, und nun dem gelehrten Schriftforſcher 
auf eine wohlfeile Art in die Hände gegeben werden kann 


2, Charafteriftif der Bibel, von Hermann Auguft Nie 
meyer. 8. Halle, bey Gebauer, 1777. drey Theile. 


Dieſes Werk, welches über die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit in dem erften Weltalter fo viel Auftlärung giebt, und 
mit fo viel Seelenfenntnig über die Empfindungen der Res 
ligion gefchrieben iſt, verdiene den Beyfall vollfommen, 
womit e8 Teutfchland aufgenommen hat, und follte billig 
‚fo wenig dem empfindfamen Lefer der Bibel, ald dem ges 
lehrten Schriftforjcher unbekannt feyn. Diejenigen, welche 
das Leben Jeſu, von Heß beichrieben, mit fo viel VBergnüs 
gen und Erbauung gelefen haben, werden in ber Charafs 
teriftif eines der ſchaͤtzbarſten Bücher finden, die fie in diefer 


Be 


‚Materie jemals leſen können, 
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Ueber die Volksmenge 
in Hanau, 





ichtige —— der — Gebohrnen 
IA und Geſtorbenen ſind in mancherley Abſichten eh | 
ſchaͤtzbar. Schon als Beitraͤge zu der Geſchich⸗ 

te der Menſchen betrachtet, in der Eheverbindungen 
Geburt und Todt, die gewoͤhnlichſten, aber auch Ve 
die wichtigſten Ereigniße find, . verdienen fie Aufmerk⸗ 
ſamteit. Was folte doch wohl der beſte Biograph, 
wenn er fid) nicht des Verbrechens der beleidigten 
Wahrheit ſchuldig machen will, von nicht wenigen Men⸗ 
ſchen, anders ſagen koͤnnen, als dieſes: ſie wurden geboh⸗ 
un Ze vegetirten wie Pflanzen, und ſtar⸗ 
llein noch weit mehr wird man richtige Geburts⸗ 
pre und Trauungsliſten aller Achtſamkeit werth fin⸗ 
den, wenn man durch ſie, den Glauben an eine 
Vorſehung beſtaͤtigt ſieht. Sie ſind eben fo vier 
le unverdaͤchtige Zeugen, welche uns die ſo angenehme 
und troͤſtliche Verſicherung ſchenken, daß auch das 
menſchliche Geſchlecht, mit ſeiner Erhaltung und Wohl⸗ 
farth ein vorzuͤglicher Gegenſtand der uͤber alles wal⸗ 
senden Vorſehung des Hoͤchſten ſey. wenn man hier ſo 
augenſcheinlich wahrnimmt, wie in dem Durchſchnitt meh⸗ 
rerer Jahre, immerfort zwiſchen den Gebohrnen und 
Geftorbenen , ein und eben daffelde Verhaͤltnis ftatt fins 
det, nad) welchem allemal ordentlicher weiße, die Ans 
zahl der Gebohrnen, die Anzahl der Geftorknen.um tie 
les — igt, um den großen Abgang iu erſetzen, wel⸗ 
| agaz. S chen 
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chen bisweilen blutige Kriege, Peft, Hungersnorh und 
andere. auſſerordentliche Zufälle dem menfchlichen Ge⸗ 
fehlechte verurfachen, und um die noch in fo vielen: Ge⸗ 
Henden-bemohnbare, und doc) unbewohnte Erde, im: 
mermehr mit Menſchen anjufüllen, wenn: man hier 
die zwar in einzlen Fällen und Gegenden bisweilen ges | 
flörte, aber doch immer Wieder hergeſtellte, und im 
Ganzen erhaltne Gleichheit bemerkt, welche zwiſchen dem 
maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechte herrſcht; ſo wird 
dann der\große und erquickende Gedanke in unſerer See 
le aufſteigen muͤſſen, und ſich gleichſam in dem inner⸗ 
ſten derſelben hoͤrbar machen, — Menſchen! Der Gott, 
der euch geſchaffen, euch zu Bewohner und Beherr⸗ 
ſcher dieſer Erde gemacht hat der ſorgt mit unwan⸗ 
delbarer Liebe und Treue, fuͤr die Erhaltung, fuͤr die 
Fortdauer, fuͤr das Wohl eures Geſchlechts! | 


Dau kommt noch ein eben fo ſchaͤtzbarer Vortheil, 
den Trauungs⸗-Geburts⸗- und Todtenverzeichniſſe uns 
gewaͤhren koͤnnen. Es iſt dieſer: Sie ſind gute und 
wenig truͤgende Mittel, um die Bevoͤlkerung ei⸗ 
nes Lands; einer Stadt ?c. mit ihrer Ab⸗oder 
Zunahme, ihrem Anwachs oder Verminderun 
zu beſtimmen. Das, was doch gewiß patriotiſch ges 
ſinnte Seelen nichts gleichguͤltiges ſeyn kann. Zwat 
bleibt eine ſorgfaͤltige, und auf obrigkeitlichen Befehl 
nach Alter, Geſchlecht, Beruf. u. ſ. w. genau detaillirte 
Zaͤhlung aller Bewohner eines Lands und einer Stadt, 
in jedem Jahre, das ſicherſte Mittel, den Grad ihrer 
Bevoͤlkerung mit aller Genauigkeit zu beſtimmen (Ein 
Weg den man fchon in vielen Sändern, und auch ſo 
viel ic) weiß, in unfrer Grafſchaft eingefihlagen hat ) 
akein da diefes zuverläflige Mittel die Bevölferung zu 
wardieren, noch nichr- überall gebräuchlich ift, und da 
man in denen Laͤndern, wo es ſchon gewöhnlich ift, noch 
bisher gröftentheils, das Reſultat diefer jährlichen Zaͤh⸗ 
ungen unter die Staatsgeheimniße ju rechnen vor 
gut 


guẽ befunden hat; fo bleibe fuͤr den Privatmann, der 
ſich gerne in der Stille hievon belehren will, kein ande⸗ 
rer Weg uͤbrig, als vermittelſt der ihm bekannten Trau⸗ 
ungs⸗Geburts- und Todesliſten, durch wahrſcheinli⸗ 
che Berechnungen, ſich ſelbſt dieſes politiſche Raͤzel auf⸗ 
zuloͤſen. Eben das hat den Verfaſſer dieſes Aufſatzes be⸗ 
wogen, folgende Verzʒeichniſſe von Getrauten, Gebor⸗ 
nen, uͤnd Geſtorbenen in hieſiger Haupt ⸗ und Refidenze 
ſtadt Hanau einzuruͤcken, und mit einigen Aumertuncen 
zu begleiten. 


Uſte aller getrauten Paare in den vier Ge⸗ 
meinden von Hanuuu 
von 
1768 — 1778. 


Jabre — —— ja — * 





Ref. Gew. Gem 
1768. 58 st 6 Io 2 133 
1769. 50 51 9 2 112 
‚1770.| 41 32 8 — 85 
1771. 39 47 7 * 95. 
17721 25 30 1 9 j 69 
1773. 2! 47 8 | 5 108 
1774. 44 41 15 2 102 
1275. 54 so | 12 4. | 120 
1776] 38 47 14 | 2 | 101 
—5 46 - N 6 134 

1) 486 vasıi) ot T 35 12098 436 is]! 486 M : 


tl or | 35 111053 
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‚Lifte aller Gebornen in Hanau 


von 


1768 - — 1778: 


—— TEv. ee. [rn * im Tune ns 


1768.| 207| 235 


1769.| 195| 219 
1770.1 204] 220 


1771.] 1811 195 


1772.| 147| 171 
1773.| 136| 197 
1774] 170| 187 
1775.| 771 209 


1776. = 175 
1777.| 150 


Ba Fr 3 
42 | 13 so2 1279 |223 
56 | 14 | 484 1233 151 
53 | 22 | 499 |268 |231 
42 | 16 1434 1219 |215 
43 | 18 | 379 |180 |199 
45 120 | 398 |220 Jı78 
45 | 15 | 417 |216 (201 
40 | 2I | 447 1215 336 
so | ı6 | 417 Den 217 
52 22 | 324 |230 [194 


—— — — — — — 
11843] 2008| . 


Sapıı RS 


Ref. Ge 
1768. 181 
1769.| 133 
17790.| 244 
1771. 171 
1772.| 227 
1773.) 177 
174 167 
1775:| 169 
1776.| 149 
777.) 136 

| 1755 


468] 182] 4401 225 |2145 


gifte aller Geftorbenen in Hanau 
von 1768 — 1778: 


254 | 32 | 17 
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159 30 10 
140 30 13 
202 J47 23 
163 25 8 


184 so 17 





172 38 5 
170 31 If 
126 26 12 
143 25 14 





| ı722 | 354 | 134 7 3955 
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Anmerkungen. 


1. Voranſtehende Liſten faſſen 10. Jahre in fich, weil 
wenigſtens 10 Jahre dazu gehören, um mit Wahrſchein— 
lichfeit etwas aus ifnen fchliegen zu köͤnnen, und man hat — 
dazu die letztere 10. Jahre gewählt, weil einige epidemis 
fche unter ihnen waren, wie 1770 und 1772, und dadurdy 
der Leberfchuß der Gebornen über die Geſtorbnen, der hier 
demohnerachtet ftatt findet, um deſto bemeifender wird, 


2, Aug der Vergleichung der Geburts» und Todtesfiften, 
ift e8 Flat, daß die Anzahl der Gebornen , die Anzahl der 
Geftorbenen, bey weitem überfteigt. Eıne Bemerfung , die 
ſich aud) Bisher bey allen andern Liſten beftätigt bat, und 
die fd fichtbar von.der Vorſorge Gottes in Erhaltung des 
menfchlichen Geſchlechts zeuget. In den leßten 10. Jahren 
find 4407.gebohren , und dagegen nur 3955. geftorben. Der 
Ueberſchuß an Gebornen beträgt alfo 452. Nad) allen bis— 
herigen Berechnungen hat man, wie Suͤßmilch durch viele 
Feiipiele in feinem befannten Werfegeigt, gefunden, daf ein 
Jahr in das andere gerechnet, gegento die fterben,am gemöhns 
lichften, wenigfteng 11. gebohren werden, und alfo auf 1000 
ceftorbene 1100 gebohrene fonımen. Auch diefeg wird durdy 
die angeführte Liften beftätist. Auf beinahe 4000. Tod; 
te, fommen bier noch etwas mehr als 400. Gebohrne Ues 
erſchuß. Daraus ift zugleich Flar, daß Hanau in Anſe⸗ 
ung der Gefundheit, Feiner Stadt von gleicher Größe leicht 
nachfiehen darf, weil die Sterblichkeit darinn ſo gering 
ift, als fie nur in irgend einer Stadt don dem Nange feyn 
kann. . Selten, fehr felten find bier epidemifche Krankheiten, 
Diele Jahre gehen oft vorüber, ohne von einer etwas zu 
bören; und wenn ſie hier fich zeigen, fo hat es die bishe⸗ 
rige Erfahrung gelehrt, dañ fie faſt immer in diefer Stadf 
weniger. gefährlich und verwuͤſtend waren, als in benachbar⸗ 
ten. Die vor einigen Fahren durch ganz Deutfchland herrs 
fhenden faulen Fieber berrfchten zwar auch hier, aber nir⸗ 
gends war Doch die durch fie vergroͤßerte Sterblichkeit/ 
damals geringer, wie hier. Alle Vorwuͤrfe, die fo manche 
diefer Stadt, in Anfehung ihres für die Gefundheit nicht 
allzuguͤnſtigen Verhältniffes , zu machen für gut gefunden 
aben, haben die Erfahrung gerade wider fih. Nur Vor⸗ 
ürtheile 5. ſichtbare Partheilichkeir für ihren mm 
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aus dem fie die Vorfehung hierher verpflanzt hat, und Die 
ben Menfchen fo gewöhnliche Unzufriedenheit‘ mit der 
Lage, in der fie fich befinden, wenn fie auch gleih an ſich 
gut ft, und andere eben fo wenig rühmliche Urfachen , has 

en bielen unter ihnen jene Vorwuͤrfe dictirt. Ich weiß 
zwar wohl, wie fehr man fonft über die Falten Fieber hier 
geklagt, und mit einem Schein von Recht geklagt hat. Uns 
leugbar ift ed, Daß fo manche Fremde ſich von ihnen , for 
bald fie nur hierher kamen, befallen ſahen, und daherhieß 
es: Sie find in Hanau einheimifch, und dag erfte traum. 
tige Geſchenk, welches jeder ne da zu erwarten bat. 
Aber ich weiß auch, dag nun fein Fremder mehr fi) darüs 
ber zu beflagen Urfache haben wird. ie find jegt hier nicht 
gewöhnlicher, als an jedem andern Ort. Die Urfachen, die 
fie ehemals gewöhnlicher machten, feinen nun völlig dere 
fhwunden zu ſeyn, und beweifen dadurch, dag dieSchuld 
Davon weder an dem Elima, nochan dem fo fehr befcholtes 
nen Waffer von Hanau liege. Vielleicht waren die moras 
ftigen mit allerley Unrath angefülte, und in heißen Soms 
mertagen faft ganz ſtillſtehende Waffergräben zwiſchen 
Alt⸗und Neuhanau die Urfache davon. Wenigſtens fpürt 
man , feitdem fie ausgefüllt worden, und nicht mehr vor⸗⸗ 
handen find, von jenen Fiebern wenig mehr. 


3,68 ift eine ausgemachte und durch unzählbare Er⸗ 
fahrungen beftätigte Sache, daß mehr Knaben ald Maͤd⸗ 
gen gebohren werden. Gegen 20 Perfonen vom tweiblichen 
Gefchlechte werden gemeiniglich 21 vom mannlichen Ges 
fchlechte gebohren, gegen TOO Mädgen 105 Knaben , gegen 
1000 von den erfteren 1050 von den letzteren, bie in 
ewiffen Jahren durch die größere Sterblichkeit bey dem 
naben, beide Gefchlechter ſich wieder einander gleich foms 
men.. Auch diefes wird durch die oben eingerückte Geburts⸗ 
und Todtesliften bekräftigt. In ro Jahren find 2256 Sina» 
ben, und dagegen nur 2151 Mädgen gebobren worden , folge 
lich 105 Knaben mehr, dag ift gerade fo viel, als ber lies 
berfhuß der Knaben nach dem bemerften Verhältnis bes 
agen muͤſte. 


4. Um die Anzahl der Lebenden aus Geburtd » und Tod⸗ 
tesliften zu beſtimmen, verfährt man auf die Art. Man 
dividirt zwerft die ganze Summe, fowohl der Gebohrnen 
als Seftorbenen von jehen Jahren, wit 10, iin dada 
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eine Mittelzahl heraus zu bringen, wenn man dieſe gefun⸗ 


den hat, ſo rechnet man in mittlern Staͤdten —* 


iſt, auf 28 Lebende einen Gebohrnen, und auf 32 Leben» 
de jährlich einen Todten, und multiplicirt alfo Die gefundes 
ne Mittelzahl der Gebohrnen, mit 28, und die Mittelzahl 
der Geſtorbenen, mit 325 fo befommt man die Anzahl der 
Lebenden. Auf eine ähnliche Art verfährt man mit. den 
Trauungsliſten, und rechnet auf etwa 100 Lebende jährlich 
ein Ehepaar, — 


3 Wil nun einen Verſuch machen auf dieſe Urt Die 
—X ‚der. Einwohner von Hanau nach vorliegenden Li⸗ 
ſten zu berechnen. 


Die Summe, aller Gebohrnen in Hanau von ro Jah⸗ 
ve belauft ſich auf 4407, und gibf mit 10 dividirt ei 
Mittelzahl von 449, ch will aber nur um eine runde 3a 
‚au, haben, 400 dazu annehmen, Wird nun diefe Mittels 
zahl mit 283 multiplicirt, fo würde die Anzahl der 
‚Einwohner von Hanau ſich nach Diefen Berechnungen auß 
‚der Geburtslifte, auf 11200 belaufen. . - .. 


_ Die Summe der Geftorbenen von 10 Jahren beträgt 
3955. Die Mittelgahl ift 395. Wenn man diefe mit 32 
multiplicirt; fo wuͤrde nach diefer Berechnung aus der 
Todteslifte, die Anzahl der Betvohner von Hanau 12640 
ausmachen. Die Summe aller getrauten Paare von Io 
Jahren ift 1053. Die Mitteljapl 105 Paar. Diefe mit 
100 multiplicire, gibt eine Zahl von 10500 Einwohnern. 


Vergleicht man alle diefe herausgebrachte Summen der 
Einwohner von Hanau, die ven einander abgehen, davon 
aber die hoͤchſte etwas über 12000, und. die ge 
ringfte etwas unter 11000 gehet, fo wird es wohl am fi 
Sherften feyn, wenn man die Anzahl ‚aller und jeder Ber 
‚Wohner von Hanau etwa zwifchen 11000 und I2000 an» 
ſetzt. Und ich getraue mir zu behaupten, daß diefe Anzahl 
wohl nicht weit von derjenigen abgehen fann und wird, 
welche die auf obrigfeitlihen Befehl jährlich verfertigte Li 
fien aller Bewohner yon Hanau bezeugen erden. 
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e Anekdote. von einer jungen Poetin pon 19, 
a BER |. ':, ı ; re 
97%, I, M y BA 1 J a. 
Wie ſehr ſehnt ſich mein Herz im Stillen oft nach dir! 

Ich klage ins geheim: Ach , waͤrſt du wieder hier? " 
4Wie werd: ich mich-erfreun ,, wenn ich «dich wieder ſehe, 
Richts wuͤnſche ich fo ſehr, als daß dies bald geſchehe! 

2 N 


N na — N malte 
Dieſe vier Zeilen , die man hier fo giebt, wie ir das gu⸗ 

te Kind von großer Hofnung und von einer ange ehenen Fa: 
Milie porigen Herbft aus dem Stegreif im Namen eines au⸗ 
‚dern Kindes verfertigte, um deffen Sehnſucht gegen ing et⸗ 
Habene damald abmwefende Mutter ‚auszudrücken , ſcheinen 
uns werch’aufbehalten zu werden , um die Mufe dieſes Kin⸗ 
des, wenn fie nach weiteren 10 Jahren Meifterfkücke Tiefe 
wird und kann, fchon jet in ihrer Kindheit zu ſehen. Sie 
"wählte diefes Thema, da fie einmal Verſe machen ſollte, 


unter vielen Zerrereien und Neckereien anderer Kinder, 
und war in wenig Minuten damit fertig, ſagte fie einer 
‘erwachfenen Berfon in der Gefehfchaft ind Ohr, und ‚ver. 
Sangte derfelden Urtheil, Gut, fagte fie; aber Sie muͤſſen 
die Derfe auffehreiben. Sie fihrieb fie anf, und wir Das . 
den zur Aufinuneerung biefer-jungen liebenswuͤrdigen Pet 
fon für Mecht gehalten, fie hier, nachfchreiben ‚zu muͤſſen. 
Der Kunftrichter kann dies und jenes und befonderg, die 
feßte Zeile darinn poetifcher wünfchen. Aber. er denfe at 
das Alter von ı0 Jahren, und wiffe, daß dieſes Kind 
von einer fehr guten geiftvollen Mutter erzogen wird, die 
das fortjegt, was ihre leiblihe Mutter würde gethan ha» 
ben, und was eine Karfchin von einem ſolchen Genie uns 
ter diefer Erziehung auf das Zukünftige weiſſagen muß. 


— 





Hanauiſches Magazin, 
Neunzehntes Stud. 


Religion und Gottesdienſt. 
Ein politifhes Fragment. 








* 


Nulla res magis animos do’ mores componit, quam Religio : 
‚dr illa, ubi in pectus demiffa, virsutum agmen ſequitur, 
| PSIFS. | 
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Fe Religion dem Staate vortheilhaft und nörhig ? 
Kr Diefe Frage löfer ſich ganz in die auf: ifts befler 
J einen gefunden Leib habenz oder einen faulenden, 

yon dem der Arzt täglic) Glieder abfchneiden muß? 


Der Staat, deſſen Bürger, getrieben durch Neligis 
en, das Sajter fliehen, bie Geſetze des Sürften heilig hal⸗ 
zen, und jede Handlung verabſcheuen, melche die Nuhe 
der Geſellſchaft ftöhren könnte, iſt geſunder Körper — 
iſt ohne Zweifel glüflih. — Aber wenn den Brürger 
nichts als das bligende Schwerd der Nachen vom Safter 
zurückhäft, wenn er begierig ift, die Örenzen der Geſetze 
su überfchreiten, und die Ruhe der Geſellſchaft zu ſtoͤhs 
ren, fobald er die bligenden Strahlen des Rachſchwerds 
nicht ſieht; — Dann iſt wahrlich der Staat faufender 
Koͤrper, wo die Obrigkeit in jedem Augenblicke bereit 
ſeyn muß, Glieder abzuſchneiden, und ihn mit dem vom 
Blute traͤufelnden Schwerde der Strafe zu verſtuͤmmeln. 


Jener gleicht einer Heerde ſanfter Schafe, vor wel⸗ 
cher der Hirte fingend vorangeht,um am bhang des Huͤgels 
in der Morgenſonne ſich ſotglos zu lagern, und angenebm 
zu ſchlummern. Diefer aber gleicht der Heerde unbaͤn⸗ 

aan. Magazʒ. ⁊ 
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diger Stiere, wo mit Peitſche und Stabe und reißen⸗ 
dem Hunde der Hirte jeden Augenblick Ruhe und Ord⸗ 
mung herzuſtellen bemuͤht ſeyn muß. Muͤde und ‚mie 
riſch eilt er des Abends zur Ruheſtaͤtte, verwünfcht den 
vorigen Tag, und fuͤrchtet die Laſt des kommenden. 


Saget, wolltet ihr lieber Hirte der Stiere ſeyn, als 
ber ſanften Schafe? — Saget, iſt Religion dem Stans 
te nörhig, oder nicht? 


Ich bin nicht Scheinheifiger, nicht religiös ohne Bers 
nunft; — Ich. ſchreibe nicht aus Andächteley. Das, was 
ich fagte, haben vor mir mehrere Philofophen geſagt, und 
ich will zur Befräftigung nur Bielefelds Worte bier 
einruͤcken, ehe id) vom Gottesdienſt etwas rede. 


* * * 


1r Boyle — einige andere Gelehrte haben Fe auf 
„ſerſt beſtrebt, darzuthun, daß es Völker gegeben has 
„„ de, die nichts von Gott und feinem Dienfte gewuſt 
„‚, bätten. Geſetzt, daß fie biefe zweife lhafte Sache haͤt · 
„ten beweiſen koͤnnen: Was für Folgerungen haͤtten 
y, Nie hieraus ziehen wollen? Wollten fie, daß geſittete 
vr Bölfer jenen barbariſchen Voͤltern nachahmen ſollten? 
„Unmnd geſetzt, daß es in einem Winkel von Afrika und 
„7 Amerika einige Horden Wilde gäbe, "die feine Religi⸗ 
„ on hätten, Finden fie dann deren Republifen fo wohl 
„eingerichtet, fo vollkommen, daß fie fich felbige zum 
„Muſter nehmen wollten? Man fragt nichr, was die 
„Huronen und Hottentotten thun; man will willen: 
„ob jemals eine ehrmwürdige, gefittere, durch ihre Res 
„zierung, und durch die Weisheit ihrer Grundfäge 
„gluͤckliche Nation, ohne alten Gottesdienſt geweſen 
„ſey? Und man kann kuͤhnlich ſagen: Nein! — Wir 
„Treden bier nicht als Theofogen, oder als ſpeculirende 
# Bricweiſe, oder als Litteratoren DEE er 
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hin als Staatskundige, und bitten den Leſer, ſich 
in dieſem ganzen Abſchnitte deſſen zu erinnern. Die 
Religion iſt die ſicherſte Stuͤtze des Throns 
eines Landesherrn, und der kraͤftigſte Zaum 
wider alle Verbrechen und Unordnungen, die 


den Staat ſtoͤhren koͤnnen. Man leugnet dieß, 


und meinet, die Leibesſtrafen, die Furcht fuͤr Galgen 


und Rad hielten die Menſchen im Zaum; allein man 


hat Unrecht. Was wird denn die Verwegenheit ei⸗ 


nes Verzweifelten, eines Boͤſewichts hemmen, der 


den Tod nicht fürchtee? Denn wer nur noch eine 
Biertelftunde leben will, der bar ſich vor nichts mehr 
su ſcheuen. Allein, bier eben höre‘ die nienfchliche 
Mache auf, und die Macht der Neligion bebe an. 
Soll der Sandesherr es übel nehmen, daß er einen 
foldyen Zügel hat? Diefen fürchterlichen Zügel, der 
aufs. Gewiſſen wirft, um feine Unterthanen zu bans 
digen? Sollen die Unterthanen böfe fern, daf fie 
einen Zaum mehr haben, ihren Fürften in feiner Pflicht 
zu erhalten, und alle Ausfchweifungen zu hemmen, 
darein eine übermäßige Macht ihn gar zu leicht ſtuͤr— 
sen kann? Mas für ein munderwürdiaes Band für 
die Republik ift nicht die Religion! Wir müflen nod) 
mehr fagen. Wenns möglich waͤre, daß wir fogar von der 
Falſchheit einer Religion überführe ſeyn fönnten , die 
ung eine felige Ewigkeit nach diefem geben verfprichtz 
würde es nicht eine Unmenſchlichkeit ſeyn, diefe ſchaͤd⸗ 
liche Entdeckung gemein zu machen, und ben Uns 
glauben zupredigen? Es giebt in allen ändern Millio⸗ 
nen Seelen, bie in diefer Welt fein fehr angenehmes 
Leben führen, die mit dem Elende fämpfen, ihr Brod 
mie faurer Arbeit verdienen, und ſich durch die Vor⸗ 
ftelung rröften , daß fie bey Erfüllung ihrer Pflichren 
in diefer Welt den Himmel zu hoffen haben. Unmenſch⸗ 
licher Dienft! Du wilſt diefen armen Sterblichen dies 
jenige Hofnung ranben, die für fie in diefer Welt 


y, ein wirfliches Gut iſt? > mas gibft du ihnen da 


* 
3 fuͤr 
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„fuͤr? Eine kuͤnftige Vernichtung. Schoͤne Ausſicht!Sehr 
„troͤſtliche Entdeckung! — Aus allem dieſem folgt, daß 
wenn gleich ein Landesherr ſelbſt nicht die geringſte 
„KReligion hatte, er gleichwohl alle diejenigen ſcharf ſtra⸗ 
„fen muͤſſe, die den Unglauben predigen. 


* * * 


Dieß ſey genug von der Nothwendigkeit der Religion, 
unter der ich aber nicht Aberglauben verſtehe. Fern 


ſey Aberglauben vom Volke! — 


„Sao ſchaͤdlich, ſagt Herr von Bielefeld, auch der 
yr Angfaube iſt, fo viel ſchaͤdlicher iſt einem Staat der 
y, Aberglaube , wenn er ſich des Verſtandes eines Sans 
yı besherrn, oder eines Volks bemüchtige. Sobald 
gr der Aberglaube Macht in Haͤnden hat, fo ergreift er 
„die Waffen, und wird fanatifih, ja rafend, Daher 
y die Bluthochzeiten, die grauſamſten Uebel, die einem 
„Scaate begegnen können, daher die gröbften Fehler 
„wider die Staatskunſt! Des Aberglaubens erfte 
vr Wirkung iſt der Verfolgungsgeiſt. Das Merkmal 
yı der Religion ift die Dultung. 


Aberglaube ift freßender, obgleich aus föftlichen 
ka entſtandner, Söllenftein, Religion ift 

emant. Yratürliche Religion roher Demant ; 
reine geoffenbarte, gefchliffener Demant; Religion 
mit SeyerlichEeiten des Gottesdienftes Demant, 
‚gefaßt und geziert vom Soldarbeiter. 


Nur der Kenner beswundere und fchätt den Demant 
ohne Einfaffungz; aber der Poͤbel, der grofe Haufen deg 
Volks wird ihn niche achten. Gebe alfo der Religion 
Eeremonien und Seyerlichkeiten des Gortesdienftes, um 
fie dem Volke ehrmärdig su machen, das zu ihrem 
Geifte nich hinaufdencken Lann, und das |. 

uf 
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I durch finnliche Gebräuche erwarte. Ohne fie wirds kalt 
den Namen Religion und Gottesdienft nachplaudern, 
wie der Staar: und feine Kraft im Herzen fpüren. 


Aber dem, welcher den herrlichen Stein mie Finfafe 
fung bedecken wollte, daß ich feine Größe und glaͤnzen⸗ 
sende Strahlen nicht fühe, würde ichs feinen Dane wife 
fen, ibn eingefaße zu haben. Nur zur Zierde, nicht 
sur Bedeckung foll die Einfaffung fern, F. 





Verzeichnis der diesjaͤhrigen Sommers 
lectionen des akademiſchen Gymnaſi⸗ 
ums in Hanau, 


In der Theologie, 


Hr. Sam. Endemann, Confiftorialr. Inſpector 
ber ref. Kirchen in der Sraffchaft Hanau und ord.Prof. 
ber Theol. lieſt des Morgens von 9 — 10 an den 
beſtimmten Tagen uͤber die Moraltheologie nach ſeinen 
Dictaten, und wird fortfahren, den Geuͤbtern Anleitung 
zum Predigen zu geben. Auch erbieter er fi) zu Dies 
putirübungen über die Dogmatik und Moral. 


Hr. Alb. Jac. Arnoldi außerord. Prof, der Theos 
logie will Mittwochs von 2. — 3, über die Schrfäge 
der geoffenbarten Neligion gegen die Einwuͤrffe der Un⸗ 
glaubigen ein Dispuratorium anftellen. Anden übrigen 
Tagen wird er privarim eine Einleitung in die gefamms 
te Theologie oder eine Encyklopaedie nad) Roberts Ent⸗ 
a. vortragen, oder die Endemannifche Dogmarif ers 
lären, 

In der Jurisprudenz. 


Hr. Joh. Oſtus Der Rechte ord. Prof. und ref. 


on⸗ 
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Conſi ſtoriums Syndikus wird in öffentlichen Stunden 
die vorhin angefangenen $ectionen fortfegen und zu Enz 
de bringen, den übrigen Theil des halben Jahrs aber 
mit der Gefchichee der Rechtsgelehrtheit subringen. Pri⸗ 
patim erägt er Morgens von 9 — 10 das Recht der 
Natur, und von 10 — 11, des Heineccius Anfangss 
gruͤnde des bürgerlichen Rechts nady der Ordnung der 
‚snftieutionen vor, 


In der Seitungessifenfähaft 


‚Hr. Abel Socin der Phil. und Med. Dock, und 
ordenel. Prof. Sr. Hochfürftl. Durchl. Oberhofrath und 
geibmedifus, wird in feinen öffentlichen Lectionen Boer⸗ 
bavens Aphorismen von den chirurgifchen Krankheiten - 
völlig aus erklären, 


“in der Pbilofopbie. - 


Hr. Martin ber der Phil. Hift, und Eloquenz. 
ord. Prof. und d.3.Rector des Gymn. wird oͤffentlich um ı ı 
Uhr die Grundlehre und allgemeine Kosmologie erklaͤren; 
Privatim um g. die reine Mathematik von neuem anfan⸗ 
gen, und um 3. die mathematiſche Geographie nach ſei⸗ 
nen Saͤtzen, die hiſtoriſche Geographie aber nach dem 
Buͤſching lehren. Die Bibliothek des Gymn. wird er 
an den beſtimmten Tagen zum Nutzen und N 
der. Hrn, Commilitonen öfnen. | 


Hr. Abel Socin der Naturlehre Prof. twird jeden 
Sonnabend um 3 Uhr ſeine Lectionen über die Experi⸗ 
mentalphufit fortfegen, in diefem halben Jahr aber bes 
fonders die Aerometrie erklären, und zuerft die fürsefte 
Methode, wie man Wafler mir firer Luft imprägniren 
fol, zeigen. 


Hr. Sam. Endemann ord, Prof. der heiligen mer | 
en, 
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chen, wird nach geendigter Erklaͤrung des Buchs Hiobs, 
son 11 — 12, ſich über andere dergleichen mir feinen 
Zuhböregn verabreden, | 


Hr. Alb. Yac. Arnoldi ord, Prof, der Kirchenges 
ſchichte und heil. Philologie, will Samftags um“ 2. Uhr 
ein Disputarorium über philofogifche Säße anftellen, um 
7 Uhr Morgens alle Tage die Ältere Kirchengefchichre 
nad) dem Spanheim erflärenz Mittwochs, Freytags 
und Samftags von 10 — 11 die legtern unter den for 
genannten £leinern Propheten, nämlich den Haggaͤus, 
Zacharias und Malachias, und wenn diefe geendigt find, _ 
den Jeſaias oder Salomos Sprüche zum Bortheil der 
Geuͤbtern, philologiſch und kritiſch erklaͤren Mittwochs und 
Samſtags Morgens um 7. will er die Anfaͤnger in den 
erften Gründen der hebr. Sprache nad) dem Schröder 
unterrichten, und daben die Bächer Samuels grammaz 
tifch erflären. Auch erbieter er fich su Anweifungen im 
Chaldaͤiſchen, Syrifchen und Arabiſchen, = 


Hr. Georg Gerhard Schröder, Prof. wird des 
Heineccius Fundamenta Stiliin diefem Sommerbalbens 
jahre fo erklären, daß er daben die Jebensbefchreibuns 
gen der zwölf erften römifchen Kaifer nach dem Sueton, 
und des Birgils Aeneisdurchzugehen Willens ift. Mor⸗ 
gens von 10 — 11, wird er Anleitung zu oratorifchen - 
und epiftolifchen Ausarbeirtungen geben. - Im Griechis 
ſchen wird er des Iſokrates Rede an den Nifofles vore 
nehmen, Mittwochs und Samſtags von IT — 12. 
gedenkt er die Lleberfegung der 70 Doltmerfcher mirdem 
bebräifchen Text zum Nugen der Zuhörer zu vergleichen. 


- Hr. PL. de Beauclair der franzöfifchen Sprache 
und MWohlredenheit Prof. wird in diefem halben Fahre 
befonders die Gallicismen erflären, und feine uͤbrigenn 
Arbeiten forefegen. oe 


J | Auf 


168 — — 


Auſſerdem wird im Franzoͤſiſchen, Hollaͤndiſchen und 
Italieniſchen vor andern Sehrerm Anleitung gegeben, fo 
fie in Erlernung gefihisfter Seibesübungen. Der Anz , 
a Lectionen ift gleich nad) geendigter Sranffurter. 

eſſe. 





Antwort auf die Anfrage im ı6ten 
Stücke. 


Die zu Mannheim 1768. herausgefommene Naturge⸗ 
fchichte der Kohlraupe (melde Schrift 30 Seiten ausmacht, 
und durch einen Auszug für das Publicum in dieſem Wo⸗ 
chenblatt mäßlic) gemacht werden koͤnnte) enthalt viel 
Brauchbares und auf Erfahrung Gegründete zur Verfreis 
bung der fehädlichen Inſecten in Gärten und Seldern. 
Regen der Ameifen hat man gefunden, daß Saͤgeſpaͤne 
von Eichenholz, die man unter Kirfd) » und andere Baume, 
denen die Ameifen vorzüglich zufegen, ſtreuet dem Anlaus 
fe und Schaden diefer Thierchen merflichen a thun. 


* 





Nachrichr. 


Duisburg. Allhier wird des Hr. Prof. Lohmanns Bi⸗ 
bliothek den 18ten May verauctionirt werden, Das Ver⸗ 
zeichnis iſt im Luth. Waiſenhauſe in Hanau einzufehen, 
wo auch Beſtellungen augenommen werden. 








Druckfehler im ıgten Stuͤck. 


S. 157.3. 15. ſtatt 4407 lies 4401. ©. 157. 3. 16. 
fiatt 452 lies 446. ©. 158. 3.8. von unten ſtatt 2151 
lies 2145. ©. 158. 3. 7. von unten flat 105 lies Ill, 
©. 159. 3. 14. ſtatt 4407 lies 440° e 
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Hanauiſches Magazin, 


Zwanzigſtes Stüd. | 





Sürden Landmann. 
Bon der Vermehrung des Viehfutters. 





ren vorzüglich diefe, daß es ihm zumeilen an der 

nörhigen Fütterung für fein Vieh fehle, und da 

er nicht hinreichende Dung babe, feinen Aeckern 
die zum Fruchtbau erforderliche Tuͤchtigkeit zu geben, 
Der Deangelan der Erkenntnis der Futterkraͤuter ſowohl, 
‚als audy, mie man auffer den angemein befannten Dung⸗ 
arten, den Gewächfen durch andere Mittel Nahrung 
verfchaffen fönne, mie man zu vieler Dung gelange, 
wie foldye zu bereiten und anzumenden fey , läßt ihn haupt⸗ 
‚fächlich in diefer Nord ſtecken. Man bar ſich daher 
—* viele Muͤhe durch Schriften gegeben, den Land⸗ 
mann zu belehren, wie er zu der Erkenntnis dieſer ihm 
abgaͤngigen noͤthigen Dinge gelangen moͤge. 


I: die allgemeine Klagen des Landmannes gehoͤ⸗ 


Da aber ein Bauer feleen Bücher lieft, folglich da⸗ 
von faum erwas erfährt ; fo bleibt er ruhig bey dem, was 
er weiß, meil er nicht gern etwas thut, was ihm eint 
ge nicht gewohnte Koften verurfacher, und ſtellt nicht gern 
Berfuche an, deren Ausgang ihm ungewiß ſcheint. 
Wir tönnen uns daher die Rechnung machen, daß nuͤtz⸗ 
liche Entdecfungen ebenfalls durch diefes Blatt nicht all 
gemein befanne werden dürften. Doch follte die gegens 
wärtige auch nur einigen gandleuten nugen, fo wollen 

Han. Magaz. „ wir 


170 nun 
wir uns die Mühe geben, als fihrieben wir für 
alle. (a) Ä 8 


Die Dung vom Vieh ift dem Bauer am befannte- 
fien; mir ‚wollen daher zuecft zeigen, wie diefe vermehs 
xet werden koͤnne. Saft an allen Orten wird zu we⸗ 
nig Bieh gehalten, und in deſſen Anzahl fein Verhaͤlt⸗ 
nis zwiſchen der Gröffe des Ackerbaues, und des wegen 
der Dung dazu nörhigen Viehes beobachrer. 


Man mwirdfagen: Es ift wahr, wo vieles Vieh ger 
halten wird, giebt e8 auch viele Dung; mir haben aber 
für unfer mweniges Vieh niche hinreichende Nahrung, 
wovon follen wir denn noch) mehreres ernähren ? 
Zwey Fehler der meiften Bauern find hieraus zu erfens 
nen. Erſtlich, fie halten das wenige Vieh, fo fie has 

“ben, nicht wie fie follen in der Nahrung, und dann 
wiſſen fie auch nicht, mie fie mehrere Fuͤtterung nuͤtzlich 
anfchaffen ſollen. Wie ift aber diefen Fehlern abzubels- 
fen? Dies wollen wir ung bemühen su zeigen. Die An⸗ 
pflanzung der nörhigen Gemächfe zur Fuͤtterung erfe 
Bet diefen Mangel, und vermehrerden Sruchtbau, Unter 
diefe Geswächfe redynen wir vornehmlich die beften Klee⸗ 
arten, den Schnittkohl, die Kartoffeln, Koblraben, 
und weife Rüben. (b.) , 

I, 


— — — — 


(a) In den Koͤnigl. Preußiſchen Landen, werden den 
Bauern alle nügliche Entdecfungen auf Königlichen 
Befehl in den Wirthshäufern gedruckt angefchlagen, 

® und dabey der Gemeinde durch die Richter in den 
Dörfern befanne gemacht. 

' Cb.) Einige rechnen hieher Das Raygras, und die Dich 
wurzeln, eine ausgeartete.Art rother Ruͤben. Wir 
finden Bedenfen , ſolche allgemein anzupreifem Viel⸗ 
mehr waͤren die gelbe Rüben anzuempfehlen, wenn 
nicht Die viele Fojifpielige Handarbeiten dabey wären. 
* kann a mir einen nv 

e mit wenigern Koften zu pflanzen. elingef e 
fo ſoll es bekanut werden Pf n d 
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1.) Was den Klee anlangt, ſo iſt deſſen Anbau ſo 
bekannt, daß es uͤberfluͤſſg waͤre, etwas davon zu mel⸗ 
den. | 


2.) Der Schnittkohl ift noch erwas fremd. Mir 
müffen daher einige Erwähnung Avon thun. 


- Er ift eine Frucht, wie der Tölpel, oder Winter; 
rübfamen, nur mie dem Llnterfchied, daß er 1) nice 
mals erfrierer; 2) eben fo viel, aber befleres Del gibt, 
indem man damit in der Küche bacfen, und das Ges 
müs fo angenehm als mit gutem Fett ſchmelzen, auch 
ftatt des Baumöls daflelbe zu Sallat brauchen fann; 3 ) 
daß man dies Gewaͤchs auch in minder guten Aeckern 
pflanzenfann;4) daf es vom April bis in den Auguſt ges 

fäer werden kann; 5) daß es einbefferes Gemüs für Mens 
ſchen ift, gleich dgm Spinat, und 6) wenn man es im Aprib 
auf einem guten Acker ſaͤet, bey guͤnſtiger Witterung 
einigemal, abgrafen fann, zum Viehfutter, und ‘im 
folgenden Jahre dennoch guten Saamen zu Del davon 
erhält. Die angeftellte Verſuche "beftätigen diefes, 
und man kann ficher behaupten, daß e8 eines der beften 
Gewaͤchſe auch in Anfehbung der Viehfuͤtterung fey. 


3.) Die Kartoffeln anlangend, foll eine befondere 
Abhandlung davon folgen, welche einige neue Vorthei⸗ 
le der- Pflanzung diefer fo nüßlichen Frucht anzeigen 
wird. | ’ 


4.) Die Kohlraben, ſowol erd + ale übererdigre; 
= eins der vorzüglichfien Futtergewaͤchſe. Ihre 
npflanzung ift auch bekannt. Nur rarhen wir folche 
wohl zu düngen, der Boden fey fandig, oder ſchwerere 
Erde, und fofruh als — zu ſetzen, vor deren Ernd⸗ 
2 te 
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te nicht zu blaten, und bis gegen Ende des Detobers 
fteben zu fallen (c) —W | 


5.) Die weife Rüben. Diefe find wegen ihres waͤſ⸗ 
ferichten Weſens, weil fie Teicht faulen, bald belzig 
werden, und fodannadem Vieh wenig Mahrung geben , 
auch im Winter der Säulung unterworfen, und ſchwer 
zu erhalten, an fich niche fehr anzurühmen. Allein 
da fie durch das Einſalzen, fo lang man will, fönnen 
erhalten werden, und dadurch dem Vieh zu einem ges 
funden ſchmack⸗ und nahrhaſtem Winterfutter ges 
reihen, fo iſt anzurathen, folche in Menge wie die Kars 
toffeln zu erziehen, Wie oft gefchiehtes nicht, daß das 
Vieh die Rüben, nicht fattfam von demin den Kels 
lern oder Gruben angesogenem Moder gereiniger, und 
halb verfault zu freffen befomme ? Alles diefes har man 
bey dem Einfalzen nicht zu beforgen. Mean twafcher fie 
ſamt dem Kraur, ftöffer fie klein wie man es zur Fürs 
terung pfleger zu thun, ftampfer fie darauffeftin Buͤt⸗ 
ten oder Faͤßer, (wozu auch allenfalls Delfäßer-gebrauche 
werden koͤnnen) ſtreut etwas Salz darzwiſchen, gieſſet 
Waſſer darüber, baſchweret fie gehörig, und laͤſt fie 
vergähren. Hierauf werden fie im Winter mit Spreu, 
Weinlaub, gefchnittenem Erbſenſtroh, und ander 
rer dergleichen Fütterung angebrüher, und verfuͤttert. 
Auch fann man Kartoffeln, oder Kohlraben ftoffen, 
mie Herel und diefen Rüben vermengt, dem Vieh geben. 
Die Erfahrung lehrt, daß fie dem Vieh gut ſchmecken, 

Nahrung geben, und gefund find. | 
Auf 





(C) Auf diefe Art find fie diefes Jahr in blofem Sande 
land zu 10 — 14. Pf. ſchwer gezogen worden. In 
den Weinbergen wachſen fie fehr gut ; geräth der Wein 
nicht , fo hat man doch diefe zu erndten, und der 
Weinbau ift hierdurch einigermaffen mit dem kuͤnſtli⸗ 
chen Wieſenbau verbunden. 
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. Auf diefe Art tann man aud) den Klee, das Kars 
toffelfraut und alles, mas das Nindvieh grün frißt, 
einmachen,, und ſich eine Menge, fonft ( befonders im 
Herbfte ) oft su Grunde gehenden Futters erhalten, wo⸗ 
mit Rindvieh im Winter wohlbehalten durchzubrin⸗ 
gen iſt. Be 


Auch diefes mag gut fenn, wird man fagen, aber wo 
ſoll man die Aecker, das alles zu pflangen, obne dem 
Fruchtbau zu fehaden, bernehmen ? Diefe „Frage thun 
entweder diejenigen, welche ihre Felder alle 3. Sabre 
brach liegen laffen, oder diejenigen, welche Vieh hals 
ten, und fein Sand befiten, Diefen lezteren ift anzus 
rathen, ihr Vieh abzufchaffen. Stehlen fie nidyt ans 
dern das Sutter, fo ift ihnen das Vieh sum Schaden. 
Erſtere besreffend, fo ift die Sache näher zu betrachten. 


. Man läßt die Aecker dreyerley Urſachen halber brach 
liegen: » | 


2) Aus Mangel der Dung, weil man ohne folche 
ohnmöglich alle Jahre das Feld beftellen fann , die Ru⸗ 
be aber die Stelle der Dung einigermaflen vertritt. 


2.) Um Schafe halten zu koͤnnen, und 


34) Das Feld zu Tölpel und Rüben, | welche im Soms 
mer-gefäet werden, bereiten zu fönnen.. J 


Dieſe drey Gruͤnde ſollen zuſammen beantwortet wer⸗ 


en. | 
Man bebe das Brachhalten auf, ertheile dem Feld 
Gartenrecht, und mache den Anfang, in das Brach⸗ 
feld diefe Fuͤtterungen zu fan. Hat man Sutter, fo 
fann man Vieh halten. Diefes gibt Dung, und das 
durch feet man das Feld, gleich einem Garten, in den 
Stand, alle Jahre benutzer u werden, W 
| | ns 


Was den Klee berrife, ſo ſaͤe man folchen in die Bra⸗ 
che mie Hafer, oder Gerſten. Diefe Frucht wird ger 
erndter, und darauf im Herbft der Klee. Im ꝛten und 
3ten Jahre kann man ihn dreymal erndten. Sin dies 
fen 3. jahren eräge der Acker durch feine 8. Erndten 
gewiß mehr ein, als bey dem bisherigen Schlendrian 
durch zweymaliges Fruchtbringen. Wer den Klee nicht 
3. jahre ſtehen laſſen will, kann ſolchen im zren Jah⸗ 
re auszackern, und den Acker ſogleich mie Frucht befäs 
en; er träge fo reichlich, als ob er gedünge worden. 
Dünger man den Acker ftark zu Klee, faer fruͤh Hafer 
darunter, fo hat man im erften jahre drey Furterernds 
ten , und braucher den Klee im Winter nicht mie langem 
Mifte zu decken, als welches nur gefchieht, ihm etwas 
Nahrung zu verfchaffen. (d) 


Geſetzt nun, man hat 6. Morgen Sand, und ents 
behret 2. davon zu Klee, fo erhält man durch das vies 
le Sutter, mehreres, und böffer gefürterres Vieh, (e) 
befomme zuden übrigen Aeckern Dung, und diefe 4. 
Morgen tragen darauf narürlicherweife mehr Früchte, 
als wenn alle 6. Morgen ohne Dung befäer geweſen waͤ⸗ 
ren. : &o wechfele man hernach mit den Aeckern, das 
mie jaͤhrlich frifcher Klee erzogen werde, 


Den 
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(d) Hat man feine Dung zum Anfang, fo ſaͤe man ſol⸗ 
chen ( befonder8 den drey blätterigen) in ſchweres 
Land, und dünge ihn im Herbfi. Den ewigen Klee 
fäe man auf feinen Acker, welcher naß lieget , er will 
bis in die Tiefe trockenen Grund haben, Bo blofeg 
Sandfeld ift, haben diefe Einrichtungen ein Ende, 


. ke) €8 will verfichert werden, daß man mit dem drey 
blaͤtterigen Klee, wenn man folden grob gefchnitten 
füttert, ohne denen Schtysinen Sanfen zu geben, fol 

che mäften koͤnne. 
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' Den Schnirtfohl berreffend, fo ift folcher ſtatt 
des Tölpels zu pflanzen, nur mie dem verbeſſerten Um⸗ 
fiand, daß man ihn im April ins Brachfeld füer, und 
2. bis 3. mal abgrafer zur Fuͤtterung. | 


Die Kartoffeln, Koblraben, und Rüben fönnen, 
‚wie jeder Landwirth weiß, im Brachfeld erzogen, und 
nachher Frucht dahin gefäer werden. ‘Da man aber die 
Rüben durch das Einſalzen erhalten kann, fo fäe man 
fie früh vor Sjohannistag, erndte fie vor Michaelis, und 
befüe den Acker zeitig mie Frucht. | 


Wenn nun das Feld mis diefen Futtergewaͤchſen 
bereicer ift, mo föllen die Schafe hin? Diefefönnen mie 
Nutzen beybehalten werden, wenn man fie behandelt, 
wieanderes Vieh. Mean fürtert fie im Stalle, läft fie 
täglich austreiben,, indem die Einrichtung , ohne dem 
Surterbau zu ſchaden, fo gerroffen merden fann, daß 
ihnen, um feifche Luft zu haben, ein Theil des Brach⸗ 
feldes vom April bis zur Ernte kann gelaßen merden, 
Wo Waldung iſt, hebt ſich dieſer Einwurf von felbft. 
erden fie beftändig im Stalle. gefüttert, fo lehrer die 
Erfahrung, daß fie mehrere und beffere Wolle geben, 
und die Dung derfelben fch ungleich vermehre, Geſetzt, 
man ſchaft fie an Orten, wo fie den Feldbau hindern, 
gar ab, fo ift der allgemeine Nutzen allegeie gröffer, als 
der geringe Verluſt, welchen die Schafbeftänder Teiden. 


Der Pacht davon muß aber dem Schaafherrn blei⸗ 
ben, und wird nach der Morgenzahl der Aecker von den 
Eigenthuͤmern derfelben besahler. Ks wird bey allem billi⸗ 
‚gen Anfchlag wenig auf einen Morgen fommen, und 
jederzeit zum Nutzen des Feldbaus gereichen. Iſt aber eis 
ne Schäferen auf einem Gur, mo das Feld ohnzertrennt 
liege, menigftens in groffen Abtheilungen; fo ift anzu⸗ 
rathen, hinreichenden Klee zubauen, und dem Schäfer 
anzubefehlen, die Schafe auf dem Feld mis Sn 

‚ für 
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fürtern, Tag und Nacht zupferchen, alleacht Stunden 
den Pferd) forszufchlagen,, und in den Pferd) fleine Ref⸗ 
fe anzubringen, in welchen er den Scyafen den Klee zur 
Fuͤtterung giebt. Proben die damit angefteller worden, 
zeigen, daß der Fruchtbau auf diefe Arc zum Bewun⸗ 
dern vermehrer worden. (f) Esift Thorheit zu glauben, 
daß durch den freyen Schafrrieb die Felder vom Un⸗ 
frau befreyer werden. Das fleißige Zacfern, wodurch 
der Unkrautſaamen an feiner Reife gehindere wird, 


iſt das wahre Mittel, die Aecker davon zu reinigen. 


Man pflanze 30 Morgen ewigen Klee für Schafe, 
‚fie werden mehr Nahrung haben, als wenn fie aufeinis 
gen hundert Morgen mageren Sandes herum laufen, 
and die Dung verfchleppen, 


Alte dergleichen Verbeſſerungen geben immer einen 
langſamen Gang, und werden im Allgemeinen uns 
terbleiben, wo ſie nicht, wie 5. DB. in den trefflich 
‚angebauten Durlachifchen Landen, durch dazu dienliche 
Anftalten und Unterſtuͤtzungen sur Ausübung beförs 


„ders werden. | 


P. 





- CE) Auf diefe Arc hält der um die Laudwirthſchaft beſon⸗ 

ders verdiente Hr. Defonomierath Bernhard auf einem 
HerrfchaftlihenGurh im Durlachiſchen von 3ZZE Morgen, 
75 Stüd Rindvieh, 250 Schafe, und verfaufte noch im 

- einem Jahre 1500 Malter an Früchten, und 1200 
Eentner Heu, vielmehr duͤrren Klee , indem das Guth 
Feine natürliche Wiefen hat. 
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Samuies Pagıj. 


Einund zwanzigftes Stüd. 





Bepytrag zu der Naſſauiſchen Geſchichte 


in einem Schreiben an Herrn * * 





ner biftorifchen Bemühungen nehmen, laͤft mich 

zum Voraus erwargen, daß Sie eseben fogers 

ie fehen werden, weni Ich einen Fehler verbeſſere, als 
wenn icy eine neue Wahrheit entdecke, Wer. das letzte 
will, muß ſich des erftern nicht ſchaͤmen: Es ift ohne⸗ 
bin bey dem unendlich Fleinen Detail der Specialgefchichs! 
te, wo oft das geringfte unbefannte Factum das befte: 
Raiſone ment zerftören fann, unvermeidlich, Ich liefe⸗ 
ve Ihnen zu beiderley Arc, einige DBemerfungen, die 
mir feis der Ausgabe des erfien Stücks meiner hiſto⸗ 
riſchen Abhandlungen über die naffauifihe -Gefchichte / 
sum Theil ausbisher unbefanneen Lirkunden zugefallen. 
Mit weniger mwefentlichen Umſtaͤnden will ich Sie indeß 
nicht aufhalten, und mag mir genug feyn, einige nur 
obenhinberühre zu haben, Dahin gehoͤrt vorzüglich, daß. 
ich durch einen Gedächenisfehler den Stecken YTieblen, 
an deffen Beſitz die Vogthei über das’ Klofter Schönau 
gebunden war, für Heflifch ausgegeben ( S. 75); er 
ift vielmehr noch jetzo Naſſauiſch, und zwar gemeinfchafts 
lich zwiſchen Uſingen und Weilburg. Das Dorf Bet⸗ 
tendorf, das Kaiſ. Henrich V. in einer noch vor das 
J. 1118. gehörigen Urkunde aus der Verlaſſenſchaft 
eines angeblichen Pfalzgr. Hermans an Anſelm II, 
yon Molsberg ſchenktte. (S. 16. und 93.), ıft nicht 
SBSanau. Magazʒ. x das 


3% guͤtige Antheil, den Sie an dem Fortgang mei⸗ 
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das Bettendorf im Einrich, ſondern Bendorf unter 
Koblenz an dem Rhein, worüber das Kloͤſter Sach noch 
neuerlich feine Anfprüche in einer befondern Deduction 
zu rechtfertigen geſucht hat. Die Grafſchaft Schonens 
beit, der ih S. 87. ineiner Anmerfung erwähnt, lag 
auf der rechten Seite der Lahn, neben dem Engers⸗ 
gau, und der fogenannten Grafſchaft Marienfels gegen 
über. In Anfehung der leztern bitte noch zu &. 30. 
die befannte Urkunde Kaif. Henrichs v. J. 1039 aus 
dem Hrn, v. Hontheim beyzumerfen, wodurch dem Erz⸗ 
bischum Trier Comitatus Marvelis, in Pago Ein- 
richa firus beftägjge wird. Zu Ergänzung der Nach⸗ 
richten von der alten Eſterau S. 48, füge ich noch hin⸗ 
u 7 daß Fuͤrſt Ludwig von Naſſau Hadamar die Naffaus. 
. Waltramifche oder Saarbrücfifche Hälfte derfelben, nad) 
einem im J. 1631 zu Idſtein errichteten Vertrag, ge⸗ 
gen ſeine Halbſchied an dem Amt Alten⸗Weilnau an ſich 
tauſchte. Doch ich gehe lieber zu einigen wichtigern Be⸗ 

erkungen uͤber. Die erſte gruͤndet ſich auf eine unge⸗ 
druckte Urkunde vom J. 1339, die ich Ihnen in eineng 
archivaliſchen Extract mischeile: 


Graf Gerlachs von Naſſau Bekenntnis, was 
er diſſeits der Höhe wegen feiner Graf⸗ und 
Herrſchaft herbracht. Erſtlich, daß man ihm 
theile, da die Cruͤftel entſpringt, und alſo fern 
fie fleuſſet, bis in den Mayn , bis in das dritte 
Sach, und der Mayn bis in den Rhein, und 
der Rhein ab als fern bis in den Waldof, und 
die Waldof auf bis zu Kehmel an den Weßen 
Giebel. Item bekennt er, daß die von Eppen⸗ 
ſtein lehnbar find umb feine Eltern hero über 
Hals und Saupr zwiſchen der Cruͤftel und der 
Waldof, und die böchfte "Berichte hören zu 
Miechtelbaufen in den Hof, fo fie auch von ihm 
und feinen Eltern zu Leben hant — Sol⸗ 
cheo allee Kr Graf Gerlach und alle fa 
| — æi⸗ 


— — 179 


Eltern vom Reich zu Lehen gehabt, und fuͤr⸗ 
ters der Herrſchaft ——— zu Manlehen 
geliehen. 

Mit dieſer Urtunde — die Naſſan Waitramis 
ſche Bkuͤdertheilung vom Jahr 1355 genau überein, mo 
unter die in Gemeinſchaft gebliebene Stuͤcke ausdruͤcklich 
geſetzt wrd: Die Hoͤhe von der Cruͤftel, als fern 
fie angehet bis an die Wallof, da ihre Grafs 
fchaft wendet. 


Sie ſehen, die Urkunden find ſehr wichtig, und die 
Folgen daraus weitlaͤuftiger, als daß id) fie hier. gehö⸗ 
rig ausführen konnte. Sie zeigen uns die Naſſauer in 
einer bisher ganz unbefannten Verbindung mie den Gau 
Kunigeſundra und den Eppenfteinern, und beſtimmen 

zugleich die Grenzen des Kunigefundra fehr richtig zwi⸗ 
fchen dem Mayn und Rhein, die Erüftel und Waldof 
bis an die weſtliche Höhe der Schneeſchmelze ben Res. 
mel, gerade fo tie fie der fel. Kremer in der Geſchich⸗ 
te des Rheinifchen Franziens angiebt. Das Schloß Ep⸗ 
genftein mie dem sandgericht Heußels, und darunter 
begriffenen Orten ‚die alle fchon über der Cruͤftel, und 
auf der Iinfen Seite berfelben liegen, gehörte nad) dies 
ſer Beſchreibung niche in den Kunigefilndra, wie ſich 
ohnehin auch aus andern Gruͤnden erweifen läfr, fons 
dern vielmehr in den Nithegau, den die Cruͤftel von dem 
Kunigefundra eheilte, und eben deswegen gieng das Sand» 
gericht Heußels oder Hanßen vor der Sonne nicht wie 
das Mechtelhäußer von Naſſau sy Sehen. Das Sande 
‚gericht Heußels war unmistelbar andas Schloß Eppen⸗ 
ſtein gebunden, war in der Kaiferl. Belehnung mit 
dem Schloß einbegriffen, und wird daher in dem Kaufs 
brief vom Jahr 1492, wodurch die Hälfte der Herr⸗ 
ſchaft an Heflen fam, als eine Appertinenz des von 
Kaifer und Reich zur Hälfte lehnbaren Schloßes anges 
veben, die Doͤrfer ort . das Landgericht —— 
Y | aus 
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haufen werden örft in einem -befondern Abſchnitt nachs 
gefuͤhrt. Inder Mainzer Exceptionibus contraStolfs 
berg die, Grafſchaft Königfiein betreffend. wird ©. 
95. ein mertwuͤrdiges Verzeichnts angeführt, das Gott⸗ 
fried von: Eppenftein über feine vom Kaiſer Philipp, 
alſo zwifchen 1897. — 1208, empfangene Reichsle⸗ 
chen aufgefege. Er rechner darunser insbefondere dimi- 
dium Comitatum inter Ruweneich &-Crufthela,, 
& omnia Thelonea, & liberos homines ‚qui com- 
morantur in eodem, den er bisher mit andern zum 
Theil in dem Nithegau gelegenen Gütern von den Grafen 
von Nuringen als NReichsafterlehen getragen, die aber 
‚nun: nach unbeerbtem Abgang des legten Nuringers, Gers 
hards, zu unmittelbaren Meichelehen geworden. Ich 
zweifle nicht im aeringften, daß dieſer an der: Erüftel ges 
:fegene dimidius Comitarus das Jandgeriche Heußels 
fen, das gerade an der Cruͤftel feinen Anfang nimme; 
und dann ift Ruweneich vielleicht. das in obenermähns 
ter Mainsifchen Deduction ©. 113. angeführte Eichen 
bey Sulzbach), an der nach Höchft: herunterfließenden 
Bach, in deren Gegend fich das: Sandgericht Heußels 
endigt. Hatten die Nuringer die Hälfte des: Landge⸗ 
richt Heufels urfpränglich von den. Nuringern zu ses 
hem, fo. läßt fich zweierley darans fihließen: erſtlich, 
daß die Eppeiffteiner diefe Hälfte-des Landgerichts, 
und alfo auch wohl die Hälfge des Schloffes, nicht erſt 
von Gr. Ulrich von Idſtein erhalten; und dann, ‚daß 
dieſer Ulrich neben der Hälfte des Schlofles Eppenftein 
auch die Hälfte des dazu gehörigen Landgerichts inne 
«gehabt, und fie beyde gegen das Jahr 1122. dem Main⸗ 
‘3er Stufe Ichnbar gemacht, von dem ſie wieder die Ep⸗ 
penfteiner zu Sehen erhalten. * Indeß folgt daraus allein, 
daß Gr. Ulrich die Hälfte des Heußler Landgerichts ins. 
ne gehabt, frenfich noch nicht, ‚daß auch das Sandges 
richt Mechtelnhanfen unter fein Grafenamt gehört, es 
wird aber doch zum voraus dadurch wahrfcheinlich , weil 
die beyden Landgerichte auch nachher unter einerley Herrn, 
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‚nemlich den Eppenfleinern vereinigt .. waren, und 
‚weil uͤberhaupt, nachdem die Altfte Gauverfaflung ſich 
einmahl aufgelöße, ‚die Gerichtsbarkeit insgemein an die 
nahgelegnen Schlöfler gebunden wurde, Dod) ic) kann 
noch einen Schritt weiter gehen, Ich habe in meiner 
Abhandlung S. 127. eine in dem Anfang des zwölften 
Jabhrhunderts gehörige Urfunde abdrucken laffen, wo⸗ 
zinn Gr. Dudo von Lurenburg einen Drutbwin , der 
zuerſt das. Prädium Lipporn zu geiſtlichem Ges 
brauch gewidmet, unter ſeine Stammeltern (progeni- 
tores) zähle, und deſſen Gedaͤchtnisfeier verordnet. 
Damals wuſte ich zu dieſem Druthwin noch nichts 
ſagen, weil ich auf die in Joann. SS, Mogunt. T. III 
‚pP. 531. unterm Jahr 992 vortommende Urfunde, die 
das predium Biburc und Moflebach in pago Cu- 
negifunderum in Comitatu Ariduinti Comitis en 
haͤlt; noch keinen Verdacht hatte; ich fand aber bald _- 
‚nachher, als ich die Originalurkunde in Schoͤpflins 
‚Alfatia Diplom. T. I. p 135. nachſchlug, daß dies 
fer Aruduintus Comes eine falfche Lesart, und ale 
deffen Druwinus Comes zu leſen ſey. Druwin und 
Druthwin iſt offenbar einerley Dame, und da Dudo 
von Lurenburg, ein ungezweifelter Naſſauer, einen 
Druthwin unger feine Doreltern fest, da.die Naſſauer 
‚urfprünglich dag Grafenamt in diefem Gau hatten, und 
die Eppenfteiner die Gerichtsbarfeit deſſelben nur als ein 
naffanifches; Sehen befaßen, fo trage ich fein. Beden⸗ 
‚ten, jenen Druthwin für eben den Grafen des Kunis 
geſundra zu halten; .ob aber Gr. Numat, ber furs 
‚vor dem Druthwin, im J. 970. als Gr, des Kunis 
‚gefundra vorfomme, in. eben das Geſchlecht gehoͤrt, 
muß ich. in Ermangelung eines: nähern. Datums das. 
‚bin geſtellt feyn laflen. Ich habe in meiner Abhande 
lung S. 52 noch einer andern Urkunde erwähnt, 
worinn eben dieſer Druthwin Herimanni Ducis Rheni 
‚Alemannorum fideliffimus Satelles genennt wird, 
“und dabey Die Vermuthung geaͤuſſert, daß unter * 
J— em 
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fem fonderbaren Titel ein Herzogin Schwaben gu ver= 
fteben fenn könnte, Der Zeie nady würde fih Herz. 
Herrmann IE in Schwaben am beften dazu ſchicken, 
der diefer Würde vom Jahr 997. — 1002 vorſtun⸗ 
de, und wenn es wahr-ift, was Eckhard behaupter, 
und wuͤrklich auch alaublich genug ift, daß diefer Herr⸗ 
mann in das Saliſch Conradiniſche Gefchlecht gehöre, 
fo wuͤrde ſowohl die Verbindung Gr, Druthwins mie 
ihm, als auch dieBefannefchaft diefes Grafen mie dem 
Schwaͤbiſchen, wiewohl etwas fpärer, geftifterenKlofter 
Schafhauſen foviel natuͤrlicher ſeyn. Genug, wir fin⸗ 
den, wenn das, was ich bisher geſagt, richtig iſt, ge⸗ 
gen’ das Ende des zehnten Jahrhunderts noch einen 
Naſſauer in mwürflihem Beſitz des Pagus Kunigefuns 
dra; im Anfang des zwölften Jahrhunderts zeige ſich 
in eben biefen Gegenden noch ein Graf Ulrich, Hat 
die Schlößer in demfelben, mit dem benachbarten 
Sandgeriche Heußels, und andern nachmals Eppenfteis 
hen Befisungen: und nun, mein Freund, mögen 
Sie ſelbſt urtheilen, ob es nicht mehr als wahrfchein, 
lich fey, daß überhaupt noch die Gerichtsbarkeit über | 
den Kumnigefundra in des letztern Grafenamt, er felbft 
aber in das Sefchlecht des Druthwins, alfo in dag 
Naſſauiſche gehöre babe? Das lezte kann ich zugeben, 
ohne denen in meiner Abhandlung geäufferten Grüns 
den und übrigen Erläueerungen zu ſchaden. Ich bes 
zweifelte die Naffanifche Herfunfe Ulrichs nur in - fo 
ferne, als ich ihn nicht gerne für den Vater der bes 
kannten Surenburger Ruperts und Arnolds, halten wol⸗ 
se, und diefer Meynung bin ich noch jet: es mieders 
fpriche ihr aber nicht, wenn ich, der gegenwärtigen 
"Sage der Sache nach) die Familie des Gr. Ulrichs 
für einen befonderen Zweig des Naffauifchen Geſchlech⸗ 
ces halte, der gemeinfchaftlich mie dem Gr. Dudo von 
Lurenburg von jenem Druthwin abgeftamme, mit dem 
Alrich aber in Männern erlofchen, und durdy feinen 
Abgang bie Lurenburger und Eppenfteiner zugleich = 
reis 
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reichere, den lezten aber befonders die Naffaufche Bes 
lehnung mie der gräflichen Gerichtsbarkeit über den Kus 
nigefundra erworben. Die Naffauer hatten ſich einmahl, 
wie jezo gewiß iſt, in verſchiednen Gauen, dem Nithe⸗ 
gau, Kunigeſundra, und Niederlohngau zugleich aus⸗ 
gebreitet, und ſoviel weniger duͤrfen wir zweifeln, daß 
ie ſich, nach der Gewohnheit damaliger Zeiten, eben 
0 wie die Arnſteiner und Diezer, nad) ihren verſchiede⸗ 
nen Gauen und Sändern gerheilt. Aus eben der Urſa⸗ 
che mögte es wohl zu viel gewagt feyn, nach gegenwaͤr⸗ 
tiger. Erläuterung die Naflauer allein aus dem Ku⸗ 
nigefundra herleiten, und.eben darauf allein ihren Gras 
fentitul gründen zu wollen, Meine Gründe für die Abs 
leitung der Naffauer, oder. wenigftens eines Theils ders 
felben, aus den Niederlohngauer Grafen, werden viels 
mehr noch immer befteben, wenn ich annehme, daß dies 
fe sufammen einen befonderen Aft des weitausgebreite⸗ 
ten Stammes ausgemachr. In der Alteften Genealogie 
verwirren wir uns gewiß nicht felten dadurch, daß wir 
Glieder unser einander ordnen, die wohl sueinerley Ges _ 
ſchlecht, aber nicht zu einer Sinie deffelben gehören: Wer 
will es aber in. der Dunkelheit der Zeiten vermeiden, 
vo wir oft froh genug feyn müflen, nur ein einzelnes 
Stammglied auffinden zu können? Ich erinnere uͤbri⸗ 
er nut noch, daß ich von der naflauifchen Lehnsherrlich⸗ 
eig über das Sandgericht Mechtelnhauſen feir der Zeit der 
oben angeführeen Urkunden weiter feine Spur finde, Es 
wird ihrer nicht einmal in der faiferlichen Belehnung des 
naffauifchen Haußes v. J. 1348, und eben fo wenig in 
den folgenden, gedacht, ob fie gleich die erwähnte Lirfuns 
de d. J. 1339-ausdrücklidy als ein Reichslehn angiebe, 
Das naffauifche Haus hat fie alfo eneweder felbft refignirr, 
ober das Sehen ift, mie viele andere, in Streit oder » 
Vergeſſenheit gerathen. Das Heflifche Haus nimmer wes 
nigſtens gegenwärtig das Sandgericht Mechtelnhaufen von 
Kaifer und Reich unmittelbar zu Sehen, 
Ich habe in meinen Abhandlung ©. 28. beha 2. 
| se 
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daß die Pfaͤlziſche Belehnung mit dem ehmals zwiſchen 
Katzenelenbogen und Naſſau gemeinſchaftlichen Vier⸗ 

herrngericht in dem Einrich nicht nur auf die Öerichrs+ 
barkeit, ſondern auch auf die dazugehörigen Dörfer und&üs 

ter gehe, und nach dem dafelbft angeführten Lehnbrief 
v. J. 1488 fonnte ich nicht anders urtheilen; es lauter 

auch ein andrer Lehnbrief v. J. 1398 völlig gleichförs 

mig, der zugleich der erfte mir befannte Katzenelenbogi⸗ 

fche Lehnbrief ift, inderdiefer Bierherrifchen Gerichtsbar⸗ 

keit namentlich gedadye wird. Ich dabe aber feirdem ges 

funden, daß die dem Naſſau⸗Uſingiſchen Haus darüber 

ertheilee Lehnbriefe nur die. Gerichrsbarfeie enthalten, 

und zwar mie den Ausdrücen: Zin Viertel an den 

Berichten auf dem EKinrich, dasman beißt die 

Vierberren Gericht und an den Güterndie das 

zu gehören. Sollte ſich etwa erſt infpäreren Zeiten, 

wie mehrmals gefchah, eine den Katenelenbogern nachtheis 

fige Erweiterung des Lehens in die Lehensbriefe einges 

fchlichen, und nur der Naſſau⸗Wallramiſche Stamm 
fich bey der urfprünglichen Sorm erhalten haben? 


Doch genug für einen Brief! Vielleicht laſſen fie fich 
gefallen, künftig noch einige andre Bemerkungen diefer 
Are zu hören, und dann werde id) mich zugleich über dag, 
was in der Anmerfung su S. 47 von den Wittgenſtei⸗ 
nifchengehen geſagt, naͤher erklären, Bis dahin beebatte ꝛc. 


® 


Anfrage. 

Da in vorigen Zeiten viel Toback in biefigen Gegenden 
gebaut worden ift , welche Pflanze bey den gegenwärtigen 

‚ Unruhen in Amerika zu einem vortheildaften Produft des 
Landmanng jet vorzüglich genutzt werden fünnte, ſo 
wuͤnſcht man , daß ein Parriot und Sachverſtaͤndiaer eine 
gute praftifche Abhandlung über die befte und möglichfte 
Miederherftellung dieſes Baus in der Gegend um Hanau 
fowopl, als weiter ins Lande, in unfer Magazin einruͤcken 
laſſen moͤgte. on 





— 


St. des Mag, 


" Zum 22. 
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Sananiihes $ Mignsin. | 


Zwei und MARSNERIER Stüd. 








Ueber einige in der Gegend von Hanau 
ausgegrabene Urnen. 





ſchen Urnen, die in Deutfchland ausgegraben 

worden find, z. B. derer bei Speier, Mainz, 
Ben Gieſſen, in Weftphalen, Brandenbura u, 
Ein jeder Beitcag muß den Liebhabern der Al⸗ 
serthämer angenehm fein, und vieleicht fönnte daraus 
einmal ein brauchbares Ganze aller bisher in Deurfche 
fand gefundenen römifchen Lienen entſtehen. J 


M an hat bin und. wieder Befchreibungen ven — — 


Um einiger Leſer willen nur dieſe Anmerkungen vor⸗ 
aus. Die Todten zu verbrennen, ‚war beiden Roͤmern 
weit gewoͤhnlicher, als in Saͤrgen zu begraben. Der 
Körper wurde auf einen Scheiterhaufen, der inder Ger 
ſtalt eines Altars oder eines Thurms mit umhergelegs 
ten Enpreflen errichter wurde, gelegt, und mas dem . 
Berftorbenen am liebften war, wurde mit darauf ger 
worfen., Die Afche und bauptfächlich-bie Rnochen der 
verbrannsen Körper that man in gewiſſe befonders das 
zu beſtimmte Töpfe, die entweder ehern, oder aus Gold, 
Silber, Marmor, am häufigfien aber aus Thon vers’ 
fertige waren. Diefe Urnen wurden in Grabmälerger 
ſtellt, und dabei finder man auch feine gläferne Flaſchen 
mit einem engen Halfe, die, nach Heren Schöpflin, 
weit wahrfcheinlicher dazu dienten, um wohlriechende 

Gewuͤrze, Deble und Salben in denfelben zu verwahren, 
Annau, Magas. 9 als 
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als die Thraͤneñ der Leidtragenden darinn zu ſammlen. 
Auch Montfaucon ſagt, daß man bisweilen in die . 
fogenannten. Thränenurnen auch mohlriechende Salben 
gerhan habe, wiewohl er zugleich behauptet, daß man 
diefe Salben mit den Thraͤnen vermifche habe. Die 
Römer hatten groffe Sorge für die Seelen der Vers 
ftorbenen, und daher mag es vielleicht auch zum Theil 
rühren, warum man Lampen, Teller, und dergfeichen 
bei dieſen Urnen finder. ’ 


Ich komme nun gu der Beſchreibung derjenigen von 
mir unterfuchten Urnen und andere dabei gefundenen 
Dinge, die fid) in dem Kabinet der Durchl. Prinzeſſin 
Sriderife zu Heſſen befinden, 


- Schon in den Jahren 1740 — 1750, da manbie 

Strafle bei Ruͤckingen, einem eine flarte Stunde von 
Hanau liegenden Iſenburgiſchen Flecken, ausbeflerte, 
fand man einige Lienen, von welchen ich ‚aber weiter 
* feine Nachricht habe einziehen können. Als man aber 

im vorigen “Jahre zwiſchen Hanau und Nücfingen eine 
neue Chauſſee am Ende des Waldes vor Rücfingen an 
legte, fo fanden die Bauern bei Verferrigung des Gras 
bens einige Lirnen, Sie glaubten Anfangs, es möchte 
Geld darınn fein, undzerfchlugen fie. Wie fie die Afche 
darinn fanden , fo hielten fid fie für Pulver, womit 
Samboy Hanau habe fprengen wollen; fie verfuchten, 
es zu entzünden.. Da das aber nicht gieng, foerfanns 
sen fie endlicy die Afche, und trugen fie auf ihre Wie⸗ 
fen, um diefe damit zu duͤngen. Bei diefer Arbeit bes- 
gegnete ihnen ein Mann, der einige Kenntniß von den 
Urnen haste, kaufte ihnen einige ab, und fo murde die 
Sache befannter, Verſchiedene Kenner bernüberen ſich 
nun, einige von diefen Lirnen zu erhalten, fie giengen 
ſelbſt auf den Play, um zu verfuchen, was fie duray 
Ausgraben befommen könnten, Sie fanden zwar viele 
Urnen, aber man hasse Mühe, fie unverſehrt heraus⸗ 
23 i | Me 
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zubtingen, indem ſie ſehr weich waren. Doch gluͤckte 
es einigen mit vieler Vorſicht, wenige ganz herauszubrin⸗ 
gen, die, fo bald fie an die Luft tamen, erhaͤrteten. 
Da aber jedermann nach Urnen graben wollte, und das 
durch die dortige Gegend ganz umgewuͤhlt wurde, fo 
wurde das Graben unterfage. Denn die Gegend , in 
der man diefe Alterthuͤmer findet, begreift eine ziemliche . 
Strecke; von der fogenannsen alten Burg an, bis an 
das erfte Iſenburgiſche Geleitsnachthäuschen, und auf 
der Seite bis weit in die Fichten; hier und da feheinen 
auch ordentliche Grabhügel zu fein. Man fand.die Urs 
nen obhngefähr einen Schub rief unter der Erde: 8 
fiunden gemeiniglieh ihrer sehen bis zwoͤlfe m der Runs 
de beifammen, in deren Mitte meiftens eine Sampe war, 
Auf der Defnung der Sampe fand man bisweilen eine 
Münze, welche vermuchlich das Fahrgeld für den Schef 
fer Charon war. Bei diefen Urnen lagen öfters grofs 
fe Aſchenhaufen, welche die Bauern mir Wagen \anf 
ihre Wieſen führten; und noch entdecft man bin und 
wieder in dem Graben an "der Chauffee einige fleine 
Afchenhaufen über der Erde, wobei man noch viele klei⸗ 
ne Stücke von Urnen -finde.. — Diefe neue Entdes 
dung machte man im Mai und Brachmonat 1777. 


Hier bie Stüde: | 

ı) Ein ganz unfigurirter Tobentopf ( Fig. I.) von 
mweißlichter Erde, woran der Hals ein wenig befchäs 
dige iſt, mit einem Ohr. Er ift 8 Zoll hoch; die eng, 
fie Oefnung des Halfes 3/4 3. (*) Der Bauch 6 1f2 
3. Der Fuß 2 3. Es fanden fich in derfelben. ſehr we⸗ 
nige Knochen und neben ihr einige eiferne Nägel, 


2) Berfchiedene Stůͤcke von Urnen von ſehr feiner 
rother, auch ſchwaͤrzlichter gFey die von der ſchwaͤrz⸗ 
2 F — 


lich⸗ 








— — 
(*) Das Maas der Oefnung, des Bauchs und dee 
Fuſſes ift immer im Durchſchnitt zu verſtehen. 





lichten find etwas figurire; auf einem von der rothen 
befinden fid) erhabene Abbildungen von vierfüffigen Thies 
ven, die Hunden aͤhnlich find. Diefe Stücte find von 
einer Llene, wovon der ganze Deckel ſich noch unter 
der herrſchaftlichen Sammlung nod) mehrerer bei diefer 
Gelegenheit ausgegrabenen, bier aber niche befchriebes 
nen Urnen, zu Sangenfelbold , einem zwei Stunden von 
Hanau liegenden Iſenburgiſchen lecken, befinder. Dies 
fer Deckel hat ohngefähr die Form eines porzellainenen 
Tellers, und folgende Innſchrift mie erbabenen Buchs 
ftaben : ee he F, 

“ „ 

3) Eine Urne von röchliche weißer Erde, (Fig. I.) 
die bier und da etwas ſchwarz gebrannt ift, ohne Oh⸗ 
ren, und oben ſtatt des Halfes mir einem 3/4 3. breis 
ten Kranz; die Oefnung etwas über 3 1/4 3. Sie ift 

12 3. hoch; der Bauch hat 6 3. der Fuß ı 12 2. 

ie hat einen gans platten Dedel von 3 1/28. im 
D. von eben der Erde mit einem ganz furzen beinahe 
zylindriſchen Knopf. Diefe Urne ift gan; voll Afche, 
worinn einige Knochen und Stuͤcke Glas, vermuth⸗ 
lich von einer fogenanneen Thranenucne liegen. 


4) Eine Todtenlampe (Fig. III.) von feiner braun⸗ 
rother Erde, wovon dag Ohr etwas befchäbdigt iſt, 4 

+ 3. lang, 3 PR im D. weit, und I 1/4 3: hoch. 

orner in der Schnautze und-in der' Mitte der Lampe 
ift oben ein rundes Loch, und zwiſchen beiden noch ein 
Eleineres, das fich gegen die Schnauge zu in eine Spi⸗ 
ge endigr. Ä ae | 


s. Ein Meines Flaͤſchchen von grünfichtem Glas, oder 
eine ſogenannte Thränenuene ( Fig. IV.) 43. hoch, 
der Hals ı 3/4 2. lang. Die Defnung, die bis ı ı/z 
viertel 3. enger wird, 1 14 3, Der Vaud) 2 1% 
der Boden ohngefaͤhr 1 2. | 

6. Ein Todtentopf, wie Num. 1. 


. . 
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7. Ein Todtentopf, tie der folgende, Num. 8. der 
noch fehr viele Afche nebft ein paar ganz fleinen Stuͤck⸗ 
chen Knochen enthaͤlt. Diefe beiden legten Stüde bes 
fise der Here Superintendene Stockhauſen. | 


Im Fruͤhjahre 1769 wurde die Obſtallee hinter dem 
Schloffe zu Hanau von der neuen Drücke an nad) dem 


ſogenannten Heamald zu fortgeführt. Als man die Loͤ— 


cher für die Baͤume ausgrub, ſo fand man den 3 und 5 
Mai folgende Stuͤcke. 


8. Ein Todtentopf (Fig. V.) mit einem Ohr, von 
feiner rörhlicheweiffer Erde, ganz unverfehre und uns 
figurire, 6 2 2. hoch; die Oefnung ı If2 2. die bis 
auf 3/4 2. enger wird; der Bauch s 1/2 3. der Fuß 
beinahe 2 2. der Hals iſt vf2 3. fang. Man fand in 
ihr noch einige wenige Knochen, worunter ein kleiner 
Zahn iſt, und neben ihr einige lange eiferne Nagel, 


9. Der Fuß yon einem graulicht weiſſen Todtentopf 
‚von ı 1/4 Zoll, 


10. Eine gefbliche weiffe ganz unverſehrte Todtenlam⸗ 
pe von feiner Erde, mit dem Ohr 3 3/4 3. lang; der 
Fuß und oben der Kranz faft ı ıf2 3. bie Breite, der 
Schnautze beinahe 1 3. der Bauch etwas über 2 3. die 
Höhe ohne das Ohr ı 3. Sie har nur zwei Löcher; 
das eine befinder fich aber nicht mie bei Fig. II. in der 
Miete, fondern dicht am Ende des Kranzes nad) det 
Schnauge gu, und hinter diefem ift in der Mitte dee 
Kranzes ein erhabener Kopf, der nach der Schnauße 
zu ſieht. Unten auf dem Fuß ſteht: a aa 


11. Ein Teer (Fig. VI.) von ber feinften braune 
rothen Erde, mis einem glatten, etwas fehrägen, * 
— oben 
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oben aber auswärts umgebogenen Rand. Die Hanse 
Höhe des Tellers beinahe 2 3. der Kranz unten ift bei⸗ 
nahe ıf2 3. hoch, im D. 3 3/4 3. die gröfte Vertie⸗ 

fung im Kranz ı 3. die inmwendige Vertiefung des Tel⸗ 
lers felbft beinahe ı 3. diefe Vertiefung hält unten im 
D. 5 3. die Höhe des Rande von der inwendigen Bers 
tiefung des Tellers an ı ıf2 2. der Rand obenim D. 
7 ıf2 3. In der inwendigen Vertiefung ſteht auf der 
etwas erhabenen Mitte: OCISO. F. 


12. Das unterfte Stuͤck von einem Todtentopf von 
beirörhlichter Erde, der Fuß 3 ıf2 3. ganz voller 
Knochen und Aſche. 


13. Ein Stücf von dem Hals eines Todtentopfs von 
feiner braunrorher Erde; die Defnung mag 4 1/2 2. 
gehabt haben. 


14. Sans fleine Stücfe von einer Urne von feiner 
meifler Erde, dabei fand man auch einige eiferne Dräger, 
Diefe Nägel, die man gewöhnlich beirden Lienen fins 
det, mögen wohl zur Errichtung de8 Scheiterhanfeng 
gedient haben. 


Da man faft hinter allen Mamen auf biefen und 
auch auf mehrern in andern Gegenden ausgegrabenen 
Alterchümern, wie man z. B. von denen bei Speier ges 
fundenen: aus Litzels Befchreibung der römifchen 
Todtentöpfe, Speier, 1749. feben fann, ein F, 
nad) einem vorhergehenden Punktt finder, fo heiße wohl 
dich F. nichts anders als Figulus oder fecit, und 
zeige alfo den Verfertiger diefer Gefälle an. Auch ſchon 
Sabreti behauptet, daß er fonft auf gläfernen Urnen 
den Namen deſſen, der fie gemacht habe, gefunden has 
be. Daher ift es gar niche mahrfcheinfich, daß das 
auf dem in Sangenfelbold Wefindlihen Deckel ftehende 
VICTORINVS, F, M. Victorinus Filius heiſſen, 

und 


” 
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und der Sohn des bei Koͤlln am Rhein erſchlagenen 
Victorinus ſein ſollte, da auch, wenigſtens nach der 
Behauptung des Montfaucon alle Urnen von ges 
brannter Erde nur fuͤr die gemeine Leute und Armen 
geweſen ſind. Noch unwahrſcheinlicher iſt wohl dieſe 
Erflärung, wenn man jenes M. für Mille oder tauſend 
Jahr nady Erbauung Roms lefen mwollte, da bie rös 
mifchen Seldherrn und andre Vornehmen auf den Kriegs⸗ 
zügen ihre Urnen :gemeiniglich mit fich fuͤhrten; anderer 
Gründe jet nicht zu gedenfen. — | 


7 Ban dem Alter diefer in unferer Gegend ausgegras 
benen Lienen laͤßt fich nichts genau Beftimmtes fagen. 
Sollte jenes M, das taufendfte Jahr nach Erbauung 
Romsbedeuten, (wiewohl es vielleicht eher Vi<torinus. 


Figulus maſſæ oder fecit maflam heißt, und alfo 


den Töpfer anzeige) fo hätten wir das Jahr 246 oder 
247 nah C. G. Es wollen zwar einige behaupten, 
daß die Verbrennung der Todten beiden Römern ohns 
gefähr 170 Fahr nad) E. G. um das Ende der Re⸗ 


gterung der Antonineraufgehört habe. Allein man fins 


det feine Nachricht davon, daß diefer Gebrauch damals 
ſchon eingegangen iſt; vielmehr wurde noch Caracalla, 
der doch erſt im dritten Jahrhunderte regierte, verbrannt, 
und feine Afche in einer Urne feiner Mutter Julia nach 
Antiochia geſchickt. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, 
das dieſes Verbrennen der Toden nach und nach aufge⸗ 
hoͤrt habe, da die chriſtliche Religion ſich mehr ausbrei⸗ 
tete. Da nun Valentinian wohl der letzte geweſen 
ſein mag, der es mit den damaligen Bewohnern des 
Rheins und unſerer Gegend zu thun gehabt hat; ſo 
behalten dieſe Urnen noch immer ein Alter von bei⸗ 
nahe anderthalbtauſend Jahren. | 


G. 


— ——— — ——— 
Wie kann man Skelette von Blaͤttern machen ? | 
Fuͤr den $reund der Naturgeſchichte iſt es angenehm, auch 
in dem wundernswuͤrdigen Gewebe der Blaͤtter ihren kuͤnſt⸗ 
fichen Bau näher zu hemerken; denn jedes Blatt ſpricht eben 
fo gewiß, twie jeder Baum, bon ber Weisheit und Allmacht 
des Schoͤpfers. Es kann ihm alſo nicht gleichguͤltig ſeyn zu 
wiſſen / wie man dag Fleiſch von dem Blatte gut abſoͤſen kön⸗ 
ne, um alle Faden des Netzes deſto deutlicher wahrzunehmen. 
Vielleicht ift Folgende Manier der Behandlung manchen noch 
unbekannt: Zuveriäfig iſt ſie gewiß. Man nimmt namlich 6 
big 12 Blätter, legt fie in einen Schälchen aufeinander, gieſt 
helles Waſſer druͤber, und laͤſt ſie an einem warmen Orte drey 
big vier Wochen lang ſtehen, bis dag Waſſer ganz faul wird. 
Gleich anfangs muͤſſen ſie mit einemSteindyen beſchwert wer⸗ 
den, bamit die Haut, welche das Waſſer anſetzt ſich nicht 
dran hänge. Wenn denn nun das Waſſer recht faul iſt, fo muͤſ⸗ 
fen die Blätter fo. behutſam als moͤglich von einander genom⸗ 
nen, und eind nad) den anderu aufeinen mit Baumöl übers 
firichenen Bogen Papier gelegt werden; dann ſpuͤhlt mar 
nach und nach alles Fleifhichte, maß noch an den Blättern. 
figt, mit angefprügtem Waſſer ab, fo daß die Nidbenganzals 
fein bleiben, welche man, wenn die Operation rechf geraͤth, 
noch fubtil von einander fpalten Fann.. Eine Sammlung vor 
allerlen folchen Blaͤttergerippen, mit den dabey bemerften 
Pamen des Baums, ift gewiß Fein unbeträchtlicher Theil eis 
nc8 fchöhen Naturalienkabinets. 
— Buͤcher. er 
- 1. Anreben und Gebete zum Gebrauche bey dem gemein» 
ſchaftlichen, und aud) dem häuslichen Gottesdienfte, von ©. 
3. Zollikofer, Ev. ef. Prediger zu Reipzig. 8. Leipz. bey- 
Weidmanns Erben und Reich 1777. ', — 
Ein ſehr nuͤtzliches und Erbauung befoͤrderndes Buch, wie 
man es von Hr. Zollikofer erwarten konnte. Moͤgten die al⸗ 
ten Formulare der meiſten Kirchenordnungen doch auf ſolche 
Weiſe verbeſſert werden! a j 

2. Gefchichte der Staatsveraͤnderungen Frankreichs, die 
fich zur Zeit der Minderjahrigfeit K. Ludwigs des XIV. unter 
Kardinal Mazarins Minifteramte begeben. Aus dem Franz. 
und mit Anekdoten aus einer Handſchrift von dieſes Miniſters 
Briefen vermehrt. 1. Band. 8. Leipz. bey Weygand 1777. 

Hr, Hofraih Molter in Carlsruh verdient fuͤr dieſe gute 
Ueberfetzung eines fo twichtigen Theils der Franz. Gefchichte, 
und für die bengefügten Briefe des Kard. Mazarins auß eis 
ner noch ungedruckten Handfehrift, die ihm die Marggräfliche 
Bibliothek darbot, allen Danf, 


Hanauiſches Magazin, 


Dreyundswanzigftesstid. 





Der 3. Junius. 





©” ung gegrüße, du Lieber holder Tag r 
Erfreue Wi Ib elm ‚unfern Vater! 





Wo Sn aud) jetzt dein Stral umglaͤnzen mag, 


Da ſtrahl Ihm Freude, unſerm Vater! 
Ach, ſegne, ſegne Ihn, 

Und laß fein ung geliebtes Leben 

Das Gott Ihm auch fuͤr uns gegeben, 
Nie unverweltter Wohlfarth blähn! — 

O winfe bald dem brüderlichen Tag, 

Daß er uns den, den dur ung ſchentteſt | 
Durch den du unſer Schickſal lenkteſt 

Den Vater wieder geben mag! 
Erfreu mit Ihm der beſten Sürfin Blick 
Und Wonne bring er uns sucht en 





Dann preifen wie mit Einem Munde gi | 


Dich und der Rückkehr ferge Sende: · 
: Annan. Mages, 3 


ns, Der- Sternhimmeh | 


I; enn wir ung den Sternhimmel recht deutlich 
vorfiellen und fo abbilden wollten, wie er ung 








als ein Gewölbe in die Augen fälle, fo müs 

ften wir eine außerordentlich große Hohlfugel 
haben und den Himmel mit feinen Sternen hineinmah⸗ 
len. Unſere Einbildung würde weniger Mühe haben, 
fid) die Sterne und ihre Lage auf diefe Art vorzu⸗ 
ftellen,, als auf der Oberfläche einer Kugel. Aber ans 
dere Umſtaͤnde machen den. Gebrauch einer Hobkfugel 
umftändfich, und fat unmöglich. Wie wollte mare 
Sicht in die Rugel bringen ?. Wie fie befeftigen und bes 
wegen? Lind wie oftbar twdaͤre eine ſolche große Hohltugel? 


Um der Bequemlichkeit willen, mad fich die Einbils 
dung lieber etwas anftrengen. Man fielle fich in Gedanken 
* vor, alsflünde man aneinem Orte, weisüber das Ges 
wölbe des Himmels, erhaben, und fühe auf die Auflere 
Seite, die fi) alsdann wie eine Kugel darſtellet. 
Nimmt man nyn eine Kugel von willführlicher Groͤſſe, 
und mahle die Sterne fo darauf, wie fie am erwaͤhn⸗ 
ten Standorte in das Auge fallen würden, fo. mird 
der Himmel im Kleinen richtig abgebildet, und die Ster⸗ 
ne auf der Kugel. wuͤrden, wenn fie ausgeſchnitten 
wären, und das Auge fih im Mittelpunkte befaͤnde, 
gerade auf die Sterne am Himmel paffen. 
Sindeffen ift diefes doch noch nicht hinlaͤnglich, ſich 
einen rechten Begriff von den Sternen, ihrer Größe, 
Anzahl, und Entfernung unter fid) , su machen. Man 
muß ffe auch. unter gewiße Geſtalten und Klaſſen brin⸗ 
gen; und eine foldhe Ordnung, oder eine gewiße An⸗ 
zahl von Sternen, heißt eine Conftellation. Auf: 
dem Globus.find fie in die Figuren gebracht, die der 
Name Eonftellation bedeutet. Die Alten: hatten deren: 
acht und vierzig, die Neuern aber find bis auf fiebensig 
geftiegen, a Be, 2 
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In dem Striche des Himmels, welchen die Sonne 
jaͤhrlich durchlaͤuft oder vielmehr zu durchlaufen ſcheint, 
ſind zwölf ſolcher Conſtellationen, deren Namen von den 
vornehmſten Begebenheiten hergenommen ſind, die ſich 
gu der Zeit am Himmel oder auf der Erde zutragen, 
wenn die Sonne unter einer folchen Eonftellarion ſteht. 


Weil die Schafe, Kuͤhe und Ziegen, meift im Win⸗ 
ter, und aegen den Frühling unge zur Welt bringen, 
fo wurden die Sterne, unter welchen die Sonne zu der 
Zeit fteher, Widder, Stier, und weil die Ziegen 
faſt immer zwey Junge werfen, Zwillinge genanar. 
Kerner ſahe man, daß die Sonne rückwärts gieng, und 
ſich von ihrer Höhe bis auf einen gewißen Punkt ges 
gen Morden herabfenfte, und nennten daher die Sters 
ne, unter denen die Sonne zu der Zeit ſteht, den 
Arebs, weil ſich diefes Thier auch ruͤckwaͤrts im Waſ⸗ 
ſer bewegt. Kommt die Sonne unter die folgende Con⸗ 
ſtellation, fo iſt das Klima, das die erſtan Beobachter 
bewohnten, unertraͤglich warm; Und weil ſie zwiſchen 
der Hitze des Klima, und der uch des Loͤwen eine 
Aehnlichteit zu finden glaubten, fo hikßen fie die Cons 
ftellatıon den Löwen. Die Jungfrau kam an den 
Himmel, weil das Aehrenleſen nady der Erndte, im O⸗ 
riente, ein Gefchäfte der fleinen Mädchen. ft. Das 
Gebund Aehren das fie in der Hand hat, ift ein Be⸗ 
weis ihres Amtes und Daſeyns. Site Fluͤgel aberjind 
ein Geſchent neuerer Zeiten. 


Die Tag⸗ und Nachtgleiche ereignet ſich, wenn bie 
Sonne aus dem Zeichen der Jungfrau tritt. Die Aſtro⸗ 
nomen hießen daher das Geſtirn, unter welchem ſie zu 
der Zeit ſteht, die Mage. Das naͤchſte nach dieſem, 
hieß der Scorpion, weil die Sonne bey ihrem Ruͤck⸗ 
gange haͤufige Krankheiten Hinter ſich laͤßt, die durch 
den ſchaͤdlichen Stich des Scorpions. angezeigt werden 
ſollen. Am Ende des EC. wann die Blaͤtter ab⸗ 

ge⸗ 
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gefallen ſind, und das Wild ſich nich nehr ſo, wie im 
‚Sommer, hinter das Geſtraͤuche verbergen kann, iſt die 
Jagd am beften, und der Schüge mufte feinen Nas 
‚men hergeben. Am geswungenften ift die Benennung 
‚des Steinbocks, die nur die Art, mie fi) die Mors 
genländer auszudrücken pflegen, entſchuldiget. Weil 
der Steinbock fich gemeiniglich auf Bergen aufbält, und 
die Sonne zu der Zeit ihre gröfte Höhe erreicht hatte, 
fo glaubte man eine Aehnlichkeie zwifchen beyden zu fin⸗ 
den, und das Geftirn morunter die Sonne zn der Zeit 
ſteht, mufte der Steinbocf heißen. Der Waffermann 
‚und ‚die Sifche BR endlic) die Regen = und 
Fiſchzeit. 


Ale diefe zwoͤlf Conſtellationen werden Thierkreis 
genennt, weil die meiſten Benennungen von AR 
entlehnt ſind. 


Sie haben nicht immer einerley Stand gehabt, auch 
nicht einerley Jahreszeiten bedeutet. Vor etwa 4000 
Jahren ſtand der Widder noch bey den Winterzeichen, 
der Stier machte den Anfang des Fruͤhlings, und die 
Mage gehörte für den Sommer. Die damen blieben 
indeffen einerley, und das erfte Zeichen des Frühlings 
hieß nie Widder, ba der Widder noch zu dem Winter 
gehoͤrte. 2 

Man ſieht auch aus den Namen der Conſicllationen, 
daß die Egypter nicht die Erfinder derſelben geweſen 
ſind; denn man darf nur erwaͤgen, daß bie Erndte in 
Eoypten nicht, wann die Sonne im Zeichen der Jungfran 
ift, fondern fehon, wenn fie in den Stier tritt, oder 
sm April, einfälle, und daß keine Regenzeit daſelbſt ſtatt 
hat. Einer von den Egyptern weiter nach Suͤden zu ent⸗ 
legenen Nation muß alſo die Erfindung zugeſchrieben 
Werden. 

Zu den ſonſt gewoͤhnlich angenommenen Conſtellatio⸗ 

nen 
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nen haben die Spanier und Portugießen, ſeit der Ent⸗ 
deckung von Amerita, noch zwo andere am Suͤdpole 
gefuͤgt, die fie el Dorato, den goldenen Fiſch, und 
el Cruzero, das Kreuz genennt haben, 


Indeſſen war unter allen Entdeckungen am Himmel 
dem menſchlichen Geſchlechte feine nuͤtzlicher, als dieder » 
Bären. Man hatte bemerkt, daß faft alle Sterne, 
‚wie die Sonne, eine veraänderlicye Höhe hatten, und 
daß fie ſich bey diefer Veränderung auch gegen Weſten 
unter die Erde fenften, fo daß man fich in der Schifs 
farth nicht nach ihnen richten fonnte., Dagegen fahe 
. man auch andere gegen Norden, , die niemals untergiens 

gen, und nur nach diefen Fonnten fi) Seefahrer rich⸗ 
ten, um nicht nach Often zu fahren, wenn fie nach 
Weften wollten. Die Phönicier nannten dieſes Geſtir⸗ 
ne: das redende; und da dieſes Wort, in ihrer 
Sprache, auch eine Baͤrin bedeutete, ſo wurde dieſe 
Bedeutung beybehalten, und die Conſtellation hieß: 
Urfa major, der groſſe Bär, 


In der Folge beobachtere man, daß dieſer groſſe 
Baͤr einen allzuweiten Raum am Himmel einnahm, 
und Seefahrer, wegen ſeiner groſſen Revolution, 
leicht von ihrer Farth abbringen koͤnnte, da er ſeinen 
Stand des Morgens um einen viertel Horizont ver⸗ 
aͤndert hat. Um dieſer Gefahr nun abzuhelfen, nahm 
man ein anderes Geſtirn zum Wegweiſer, das zwar 
nicht fo heil als das vorige, aber doch weniger Raum 
am Himmel einnahm, und weniger Abwechslung uns 
ferworfen war. Es mar fleiner als das erftere, und 
befam den Damen: der Eleine Bar. Sein letter 
Stern wurde befonders zum Führer gewähle, weil 
der Zirkel, den er durchläuft, fo flein zu ſeyn ſchei⸗ 
ner, daß man faum feine Bewegung merkt. We⸗ 
gen feines nahen Standes am ae heiße er; ber 


‚Polarftern. 
| pli⸗ 


Plinius ersähle, daß Hiparchus, ein Aſtronom, 
bey der Krfcheinung eines neuen Sterns, meil er 
muchmaßte,, daß auch die Firfterne der Veränderung 
unterworfen wären, ein Verzeichnis der Sterne. ge 
macht, mworinn er ihren Stand und Größe angezeigt, 
damit fi) die Nachwelt darnach richten fonnte, Neu⸗ 
ere find ihm gefolge und haben ibn an Genauigkeit 
und Menge der Sterne übertroffen. Sein Ver⸗ 
deichnis, das Ptolomaͤus nachgehends abgefchrieben, 
enthielt 1026. Sterne, und die neuern haben über 3000. 


Die verfchiedene, in die Augen fallende Sröffe der 
Sterne ift bey ihrem wirklichen Linterfchiede, ‚doch 
meift in Abfiche auf uns ihrem verfchiedenen Abſtan⸗ 
de von uns, zuzuſchreiben. Die fleinen ſehen wie 
als kleine Wölfchen, und eine unzählige Menge . 
"fehen wir gar nicht. Durch gute Ferngläßer en 
decke man bey 2000. allein in ber Conftellation des 
Orions; und was uns in der Meilchftraße meißliche 
vorfomme, ift nichts anders,als eine ungeheure Mens 
ge Sterng, die allein die allwiſſende Macht zählen 
kann, die fie dahin gefege bar. 


Die Enrfernung der Fixſterne geht über alle Vor⸗ 
ſtellung: Man bar ansgerechner, daß eine Kanonfus 
gel, wenn fie in der Gefchwindigfeie des Kernfchußes 
fortführe, erft nach vielen Millionen jahren dahin 
fommen würde. Das Funfeln ber Sterne. fomme 
"son den vielen Luft⸗ waller» ober andern irrdifchen 
Theitchen her, die swifchen dem — und dem Au⸗ 
ge durchfliegen. 


Zuweilen kommen auch neue Sterne 4 4um Bor 
fchein, die, wenn fie auch die Hand des Schöpfere 
nicht jege erft gemacht har, doch vorher noch nice 
gefehen werden. Cine ſolche merkwuͤrdige Erfcheinung 
veigte fich im Jahr 1572 ın der Kafliopen, Man fh 
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den Stern 16. Monathe fang, ohne daß er feinen 
Standort zu ändern fehien, und weder Schein noch 
Schweif wie ein Komet hatte, Er war funfelnder als 
Sirius, und gröffer als Jupiter, Sogar am hellen. 
Mirage war er fichebär. Nach der Zeit svurde er fleis 
ner und 1574. verfchwand er wieder gänslid). 


: Die .Sirfterne find nady aller Wahrfcheinlichkeie 
nichts anders als Sonnen; denn fie haben „ihr eigen 
Licht. Sie find alfo auch, eben fo wahrſcheinlich, ans 
dern Welten das, was die Sonne unferer Erde iſt. 
Und wie unbegreiflich zahlreich müffen die Weltſyſtemen 
feyn, da es fo viele Fixſterne oder Sonnen giebt! es 
der folcher Stern eine Sonne , die der Mitrelpunfe ift, 
um den ſich Erden oder Planeten, und Mond, wie 
um die unfrige herumdrehen. Alte dichte Körper, auf 
denen Berge, Seen, Fluͤſſe, vernünftige und vernunft⸗ 
loſe Gefchöpfe find} Wie weit erſtreckt ſich die Schda 
pfung! Könnten wir uns auf einen Planeten wünfchen, 
den mir ung als den Aufferften oder höchfien denfen, 
und fähen dann weiter über. uns, fo würden wir doc) 
noch fein Ende ſehen. Es muß noch etwas dafeyny 
das fich noch meiter erſtreckt; eine Schöpfung, ein 
Etwas, das Linbegreiflich genenne werden muß, 


Fluͤſſe, Seen, vernünftige und unvernünftige Ges 
ſchoͤpfe wären alfo vermurhlich auf den Sternen, ‚mes. 
nigftens. auf den Planeren? Ja, twozu follten fie fonft 
da ſeyn? Hätten fie nur die Abfiche su leuchten, fo 
koͤnnten fie Fleiner feyn und näher an der Erde ftehen, 
Sie wuͤrden alsdann eben fo groß fcheinen. — Die mei- 
fien find unendlich viel gröffer alg die Erde. — Solle 
te diefe bewohnt feyn, und jene nicht? Bloße Lichter, 
um die Erde des Nachts zu erleuchten, find fie gewiß 
nicht; denn wenn fie dazu dienen follten, fo fönnte ein 
zweiter Mond diefe Abſicht weit beſſer erreichen, 
Was für Meinungen man aber auch yon den Gters _ 
| nen 
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nen uͤberhaupt hege, ſo iſt doch gewiß keine unſinnigere, 
als die, da man ſie fuͤr Herolde und Propheten der 
menſchlichen Schickſale haͤlt. Ein Stern kann eben 
ſo wenig Einfluß auf eines Menſchen Gluͤck oder Un⸗ 
gluͤck haben, als ein Pallaſt in Amerika auf eine Amei⸗ 
ſe in Deutſchland. Ein Kind in dieſem oder jenem 
Zeichen gebohren, ſoll dieſes oder jenes Schickſal haben? 
Alſo möften auch alle diejenigen einerley Glück oder Un⸗ 
gluͤck berueffen, de an eben dem Tage und in eben der 
Minute zur Wele gefommen find. Miches wieders 
fpriche der Erfahrung mehr, als dieſes. Das Kind 
des Taglöhners wird oft glücklich, und das Kind des 
Reichen oder Vornehmen, dns mir erfterem in Einer 
Stunde gebohren worden, wird oft unglücklidy. Und 
fo umgefehre: Ein Priz mwird Regent, und das Kind’ 
des Privarmanııs, bleibe Linterehan , obgleicy beyde , 
im Zeichen des Krebſes oder der Sjungfrau, in der 
nämlihen Minute und Secunde ˖ gebohren worden, 
Diefes ſollten ſich befonders die gemeinen Kalenderfas 
brifanten merken, die dem alten Unſinne bisher getreu 
geblieben, und ihre Weisheit von dem aberglaubifchen 
Poͤbel haben bewundern laſſen. * 


Nachricht. 


Dordrecht. Die Buchhändler Bluͤſſe, Vater und Sohn/⸗ 
fündigen in einen Profpectus folgendes, infonderheit für 
die Kirchengeichichte , wichtige Werf an: Lob. Iac, "Haus - 
manni FRIDERICUS PIUS £. de vita‘&& rebus gettis il- 
lufriffimi Principis Friderici III. Comitis Rheno -Palatini, 
Ducis Bojariæ, & S. R. I. Ele&toris &c. Commentarii, 
Recenfuit & fupplevit Iac. Cremer, J. I. F. Nachdem die 
Anzahl der, Subferibenten,, deren Namen dem Werke vor⸗ 
gedruckt werden ſollen, groß oder Fleiner ausfallen dürfte, 
darnach foll mehr oder weniger für das Werk bezahlet 
werden. Der Subferiptiong Termin ift zwar nur bisPfing⸗ 
fien gefeßt, wird aber ohne Zweifel noch verlängert wer⸗ 
den. Die gedruckte Nachricht ift im Waifenhaufe einzufes 
ben, und Hr. Pfr, vartmann allbier nimmt Be ftelungen an. 
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Hangauiſches Magain. 


Vier und zwanzigſtes Stuͤck. 


Von der belagerten und den 13ten 
Jurnius 1636. glücklich ent⸗ 
ſetzten Stadt Hanau. 


er in der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts 

nicht ganz fremd iſt, dem kann unmoͤglich un⸗ 
bekannt ſeyn, welche Verwuͤſtungen der dreyſ⸗ 
ſigjaͤhrige Krieg in Deutſchland, und man kann 
wohl ſagen, in einer jeden Provinz oder in jedem Staat die⸗ 
ſes wichtigen Reichs angerichtet hat. Es wurde in dieſem 
Zeitraum das Blut faſt unzaͤhlbarer Menſchen nicht nur 
durch gelieferte Treffen, fondern auch vft durch eine mehr 
als wilde Sraufamfeie unbarmhersiger Sieger muthwillig 
vergoffen, Diefen wer es nicht genug, Schlachten gewon⸗ 
nen, und Städte erobert su haben, fie muften felbige auch 
noch in Steinhaufen verwandeln und entwölferte Dörfer 
in Afcheslegen. Dean ſchlug mie einer nie erhoͤrten Unem⸗ 
pfindlichfeie fo wohl das zitternde Haupt des bittenden Grei⸗ 
ſes als des unfchuldigen Säuglingg, und viele taufende, 
die dem tödtenden Schwerd entgiengen, wurden durch 
auälenden Hunger und Peft, als faft gewöhnliche Begleis 
terinnen eines langwierigen Krieges, aufgerieben. Oft⸗ 
mals ſchaͤtzte derjenige ſich glücklich, der fein Seben durch eis 
nen geſchwinden Tod geendige fah, um nicht täglich neuen 
ve Gefahren ausgefegr zu fenn, oder jeden Augen⸗ 

blick noch nicht empfundene Marter zu befürchten, 


Alle dieſe traurige und das menſchliche Geſchlecht zer⸗ 
ſtoͤrende Auftritte wurden durch mehr als eine Urſache vers 
Annan Megan © Ha ans 














t 


202 — — 


anlaſſet, und das Feuer hatte ſchon laͤngſt unter der Aſche 
geglimmt, als es durch jene bohmiſche Unruhen da im 
Jahr 1619 der groͤſte Theil der Unterthanen dieſes Reichs 
gegen den Kaiſer Ferdinand IL, einen nesien König in der 
Perſon Churfuͤrſt Friedrich V. von der Pfalz wählte, 
zum Ausbruch kam. Sie wagten diefen Schritt, undglaub⸗ 
ten durch ihr vermeintliches wohl hergebrachtes Wahl; 
recht diefe Weränderung vornehmen zu fonnen. Der Kair 
fer hingegen berief fi) auf den vieljährigen Beftg feiner 
Vorfahren und aufdas yon Ihnen erlangte Erbrecht zu 
diefer Krone. Doch, wie unbedeutend find Grunde unter 
den Großen diefer&rde, wenn felbige nicht vonder Macht | 

unterftüge, ausgefügrer werden können! Ferdinand, na⸗ 
tuͤrlicherweiſe aufgebracht, ließ die böhmischen Stände 
mit dem Gegenfönige feinen ganzen Zorn empfinden. Bei⸗ 
de Theile griffen zu den Waffen, und fuchten ſich durch 

Bimbdniße zu verftärfen. Diejenigen Stände Dentfchs 
lands, welche es mit dem Kaifer hielten, wurden die 
Kigiftifche, andere aber, die auf der Seite des Churs 
fürften von der Pfalz und eben erwählten Königs in 
Böhmen ftanden, wurden die uniirte Parthie ge 
nannt. Das auf dem weißen Berge bey Prag 1620, 
zum Vortheil Ferdinands vorgefallene Treffen 
entfchied die Sachen in Böhmen, Friedrich verlohr 
nicht nur die eben erhaltene Krone, fondern auch nebft feis 





nen pfäßifchen Erbländern dieChurswirde,und wurde auf - 


ferdem noch in die Reichsacht erklaͤret. Nach diefem Vor⸗ 
fall traten verfchiedene von der Union ab, aus Furcht 
durch die Gewalt der Waffen zu diefem Schritt ge: 
zwungen zu werben, Der nun einmal angefangene 
Krieg blieb niche in den Grenzen des böhmifchen 
Reichs, und die erften Drangfale deffelben mußte nach obis 
gem Vorgang die Pfalz erfahren, ja es verbreitete fich dag 
Blutvergieſſen aus einer Provinz Deutſchlands in die ans 
dere; die faiferlichen Waffen'waren die mächtigfteh und 
zugleich die gluͤcklichſten. Die beiden klugen und tapfern 
Generale Wallenſtein und Tilly machten fich oder = 
Di mehr 
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mehr dem Kaiſer faſt ale deutſche Staaten, die nicht mir 
ihnen waren, unterwuͤrfig; doch wurde ihr Ruhm verdun⸗ 
kelt, weil ſie uͤberall, wo ſie hinkamen, blutige Fußtapfen 
zuruͤckließen. Mehr verſchonendes Erbarmen würde ihren 
Namen gros gemacht haben, und mit Recht haͤtten ſie als⸗ 
dann auf den ehrwuͤrdigen Titel Menſchenliebender Helden 
Anſpruch machen koͤnnen. So viel iſt gewiß, daß 
diejenigen Laͤnder und Staͤdte, welche ſie bezwungen, und 
befonders die Stadt Magdeburg, keine Urſache hatten, 
ihnen Ehrenſaͤulen zu errichten. Die Jahrbuͤcher damali⸗ 
ger Zeiten reden von veruͤbter oder wenigſtens zugelaſſener 
Haͤrte gegen uͤberwundene Voͤlker, voñ ausgepluͤnderten 
Staͤdten und Doͤrfern, von verheerten Feldern und 
überhaupt von ſolchen Begebenheiten, wovor die 
Dachmwele erſchrickt. an . 
Aller Orten begleicere die Kaiferlichztigiftifchen Armeen 
der Sieg,und fie pflanzten ihreFahnen bis an die Küften der 
Oſtſee, da Niemand ihren Eroberungen ſtarke Dämme 
weiter entgegenfegen fonnte. Einige Fürften wurden ihrer 
Staaten enrfegt, und diefe muften ihren Zufluchtsore ſu⸗ 
chen, fo gut fie fonnten, ur j 


In diefer eranrigen Sage waren die Sachen der meiften 
sroteftantifchen Länder Dentfchlands, und diefes fonft fo 
blühende Reich würde eine ode Wuͤſte geworden feyn, wenn 

nicht der Erretter aus Norden, Schwedens Held und Koͤ⸗ 
nig, der groſſe Buftqv Adolph dem Kriege eine güns 
ftigere Wendung für diejenigen gegeben hätte, welche der 
vorhin unmwiderftehlichen Macht weichen muften. Kaum 
harte diefer Monarch den deutſchen Boden, wohin zu tom⸗ 
men er auf das beweglichſte eingeladen war, betreten, als 
‚alles eine andere Geſtalt befam, Er fette die verjagten Her⸗ 
zoge wiederum in ihreStaaten ein, und wurde in.einer ſehr 
kurzen Friſt Meiſter von denjenigen Laͤndern, welche der 
neue Churfuͤrſt Maximilian von Bayern, Wallenſtein, 
Aa 2 | Tilly 
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Tilly und andere kaiſerliche Generale mit Feuer und 
Schwerd unter ihre Bothmaͤßigkeit gebracht hatten. 


In den erſten Jahren dieſes Krieges war unſere Graf⸗ 
ſchaft und Stadt Hanau noch verſchonet worden; 
aber ſchon 1621. ruͤckte der General Spinola in die Has 
nauiſchen Sande ein,nahm Muͤnzenberg weg, legte Rum⸗ 
penheim in die Aſche, und richtete uͤberhaupt groſſe Ver⸗ 
heerungen an. Dem aͤuſſerſten Verderben abzuhelfen, 
fuchte die Graͤfin Catharina Belgica, die damalige wei⸗ 

eRegentin und Vormuͤnderin, des minderjaͤhrigen Grafen 

hilipp Moritz zu Hanau wuͤrdige Mutter, und hin⸗ 
ierlaſſene Gemahlin des unvergeßlichen PhilippLud⸗ 
wig II, alle Mittel hervor. Sie that zu dem Ende bey 
dem Kaiferdie bewweglichften Vorſtellungen, und unters 
nahm eine Reife nach Kreuzenach zu dem eben genannten 
General. Man gab die bündigften Berficherungen yon 
Erleichterung der Umſtaͤnde, die man niche einmal zu 
halten gedachte, ob felbige gleich mit baarem Gelde bezahle 
werden mußten. Noch größere Summen, und außerdem . 
noch wichtige Geſchenke wurden darauf verwendet, um zu 
erhalten, daß die Niederlaͤndiſch⸗ Burgundiſchen Truppen 
aus der Grafſchaft Hanau abzogen. Dieſe wurde zwar 
nunmehr in kaiſerlichen Schutz genommen, aber das hin⸗ 
derte doch nicht, daß nicht die Armee des Generals Tilly 
unerhoͤrte Grauſamkeiten durch Morden, Brennen und 
Pluͤndern darinnen ausübte. Doch wurde endlich auf An⸗ 
ſuchen der Regentin das zur Hofhaltung ausgeſezte Amt 
Buͤcherthal und die Stade Windecken,, von dem General 
ig aller Einguarsierung und Kriegstoften entle⸗ 

igt. I 


In dieſen Umſtaͤnden kam Graf Philipp Moritz 
von ſeinen mit vielem Nutzen angeſtellten Reiſen wieder⸗ 
um surüch, und übernahm das Gefchäfte der Negierung 
ſelbſt. Mit welcher Befchwerde und unser welchen = 
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aufhoͤrlichen Drangfalen er aber felbige führen mußte, 
diefes wird man aus der Folge ſehen.. 


Noch Batte Guſtav Adolph Schweden nicht vers 
laſſen, als man am Kaiferlichen Hofe erfuhr, daß derfels 
be mit verfchiedenen deurfchen Proreftantifchen Ständen 
ſich in Verbindungen eingelaffen, die zu ihrem Beſten 
abzwecken folleen. Mean vermurhere unter diefen ebene 
falls unfern Grafen Philipp Moritz, und weil es fehr viel 
darauf anfam, daf die Stade Hanatı, als eine zu den 
Zeiten nicht unwichtige Veſtung, nihr in des Könige 
Hände kam; fo verlangte der Kaifer Ferdinand, daß der 

Graf Kaiferliche Beſatzung in diefe Stade und Veſtung 
einnehmen follte. Diele Llrfachen, und befonders die 
damir verfnüpften Koften und andere Beſchwerden, vers 
anlagen unfern Grafen, ſolches auf die glimpflichfte 
Weiſe abzüfchlagen. Serdinand aber, den fein Kriegess 
glück bisher niche verlaflen ‚hatte, war ohnehin nicht geo 
wohnt, feinen Befehlen widerftrebe zu fehen, und wollte, 
daß man ihmgehorchre. Bey fernerem Weigern, wurs 
de der Obriſt Witzleben mir Kaiferlichen, Truppen. bins 
gefchickt, Hana zu belagern, und diefe Stadt zum Ges 
borfam zu bringen. Man kann ſich leicht vorſtellen, wels 
ches Verderben die feindlichen Voͤlker gngerichter. Die 
ganze umliegende Gegend wurde auf das härrefte mitges 
nommen, die Felder der Unterthanen verwüfter, das 
Vieh weg gerrieben und die Häufer geplündert. Bon 
diefer Noch gerührr, und das Elend niche noch mehr übers 
band nehmen zulaflen, wurde Graf Philipp Doris, der 
fein Volk wie ein Barer liebte, gezwungen, unter Vers 
mittelung von Chur⸗Maynz und Heflen: Darmftade einen 
Vergleich einzugehen, vermöge welches die Stadt Hanau 
auf ihre Koften taufend Mann Kaiferlihe Soldaten 
unter den Befehlen des Obriften Brandis einnehmen, 
and ſowohl diefe, als der Graf felbft dem Kaifer den 
Kid der Treue ablegen mußten. Die Belagerung wurs 
de zwar punmehr aufgehoben, alfein eine fremde Be⸗ 
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ſatzung, welche anderthalb Jahre uns zur Plage gegeben 
war, in ſeinen Mauren, und zwar den Herrn und Meiſter 
ſpielen zu ſehen, waren hatte Bedingungen, unter wel⸗ 
chen jedoch ein noch groͤßerers Ungluͤck gleichſam abgekauft 
wurde. Der nunmehrige Commandant Obriſt Brandis 
ſuchte die aufgebuͤrdete Laſt noch ſchwerer zu machen, und 
hatte heimliche Veranſtaltungen gemacht, noch mehr 
Kaiſerliche Voͤlker, die ſchon vor den Thoren ſtunden, 
waͤhrend der Nacht herein zu ziehen. Es ſollte das ges 
woͤhnliche Gelaͤute Morgens um 4 Uhr zum Zeichen die⸗ 
nen; nachdem man aber dieſe Anſchlaͤge vorher noch 
zeitig genug erfahren, unterblieb ſolches, und die Abſicht 
wurde vereitelt. Eine andere gleich darauf folgende Be⸗ 
gebenheit befreyete die Stadt Hanau gaͤnzlich von den Kai⸗ 
ſerlichen Voͤlkern, ſetzte dieſelbe aber Anfangs ın die aͤußer⸗ 
ſte Beſtuͤrzung. | | | 


Als der König in Schweden Guſtav Adolph den 
ten Septembr. 1631. den wichtigen Sieg bey Leipzig 
über den Genexal Tilly erfochten harte, drang er mit feiz, 
ner Armee in Sranfen ein, und eroberte unter andermauch 
Bamberg und Wuͤrzburg. Hanau war diefem Sieger ein 
wichtiger Paß, deſſen er fich verfichern mufte, wenn er mir 
Vortheil feinen Völkern einen Aufenthalt in den Sändern 
am Rhem und Mayn verfchpffen wollte. Er fchickte zu dent 
Ende den Obrift Zubald, einen Mann von vieler Klug 
beit und Erfahrung im Kriege, mir einem auserlefenen 
Corps dahin, welcher mit fehnellen Schritten innerhalb 
vier und zwanzig Stunden von Wuͤrzburg nach Hanau 
eilte und bereits den ıten Novemb. lezt gedachten Jahrs 
vor der Stadt war, ebe man mufte, daß ſchwediſche Voͤl⸗ 
"fer im Anzuge wären, oder ihre Abficht auf Hanau gerich⸗ 
tet hätten. Gleich bey Ankunft derfelben wurde eine Bruͤ⸗ 
. fe von Seilern und Brettern hinterdem Scyloß über die 
Kinz und den Graben gemacht. DieSchweden beftiegen 
mit Leitern den Wall, ſtießen die Schildwacht nieder, ers 
Öfnesen das hintere Schloßehor mit Petarden und 
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alfo mie Gewalt in die Altſtadt. Es wuͤrde hierbey fein 
Blut vergoſſen ſeyn, wenn nicht einige Buͤrger ſich zur 
Wehre geſetzt haͤtten, von welchen etwa ſechszehn Mann, 
mehr aus Verſehen und in der entſtandenen Unordnung, 
als mit Vorſatz tod geſchoſſen wurden⸗ Der Obriſt Brañ⸗ 
dis wurde in ſeinem Hauſe, welcher in der Neuſtadt in dem 
ſogenannten hohen Thurm wohnte, von den ſchwediſchen 
Soldaten uͤberfallen und zum Kriegsgefangenen gemacht. 
Die ſaͤmtliche kaiſerliche Beſatzung muſte das Gewehr ſtre⸗ 
cken und ſich ergeben, worauf man ſelbige unterſteckte. 


Sobald die Kaiſerlichen beySteinheim befindlichen Voͤl⸗ 
ker dieſen Vorgang erfuhren, giengen ſelbige an den Mayn 
und legten daſelbſt eine Schanze an, um Hanau von dader - 
zu befchießen, Hubald feste ungeſaͤumt einige hundert 
Mann über v..fen Fluß, und nachdem er die Kaiſerlichen. 
aus ihren Verſchanzungen getrieben, ließ er folche fehleis 
fen. Diefe famen zwar mir verftärfter Macht wieder her 
vor, doch das Feuer aus den von dem Commandanten diefs 
feits des Mayns angelegten Werken nörhigte den Feind 
wieder abzuziehen. König Guftav Adolph rückte indeſſen 
feloft aus Franken mir einer Armee von 39000 Mann her⸗ 
an, befete damit die Ufer des Manns, undnahm Aſchaf⸗ 
fenburg nebft Steinheim ein. Bey dieſer Gelegenheit kam 
dieferSieger den I sten Novemb. nach Hanau, und fpeifere 
daſelbſt in einem Zimmer des Scyloßes, welches ‚nachher 
der Koͤnigsſaal aenenner worden. Er traf einen Accord 
mit Graf Philipp Mori wegen der in Hanau eingenom⸗ 
‚menenSarnifon, welche nunmehr unmeit .ftärfer war, al® 
vorhin, aber auch mehr Kriegszucht und Ordnung beo⸗ 
bachtete. | 


Solange diefer König für die gute Sache Deutſchlañds 
fochte, fiengen die bedrängten Stände deflelben. an, Das 
Haupr wieder empor zu heben 5 aber der den 6ten Novemb. 
1632 in, oder vielmehr unmittelbar vor dem Treffen bey 
&ügen erfolgee unglüctliche Tod deflelben, noch ungewiß, 
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ob durch den feindlichen Arm, oder durch die erfaufte Hand 
eines verrärherifchen Freundes, fchlug alle Hofnung zu eis 
nem gluͤcklichen Ausgang des Kriegs darnieder, So ftarb 
der Held! von Schweden und dem Proteftanrifchen Theil 
Deutſchlands gleich bedauert, und von Ruhm und Sieg 
bekroͤnt, in den beſten Jahren. Die ſpaͤte Nachwelt wird 
noch von Ihm ſagen muͤßen, daß er viele Maͤßigung bey 
dem gluͤcklichen F Fortgang ſeiner Waffen gezeigt, und man 
weiß nicht, ob man in Ihm mehr den Eroberer oder den 
———— bewundern ſoll. 


Hanau blieb nach dem Abſterben des Koͤnigs immer 
„noch in den Händen derSchweden,als beſchuͤtzender Freum⸗ 
de des Herrn und der Einwohner dieſer Stadt, und in ei⸗ 
nem Zeitraum von zwey Jahren konnte man nicht ſagen, 
daß das Schickſal derſelben ſich verſchlimmert oder verbeſ⸗ 
ſert hätte, Aber die 1034 bey Nördlingen erlittene Nies 
derlage der ſchwediſchen Armee ließ auch für die hieſigen Ge⸗ 
genden die fraurigften Folgen befürchten. Das darauf ges 
fchehene nähere Anrücken der £aiferlichen Völker, feste als 
les inSchrecken, und bey der augenfcheinlichenBeforgung 
einer nbermaligen Belagerung der Stade Hanau begab fich 
Philipp Morig mir der Gräflichen Familie zur Sicherheit 
von hier weg nah Metz, nachdem er vorher ſeine Stadt und 
Sand dem, Herzog Bernhard von Weimar, welcher die 
ſchwediſche Armee zu der Zeit commandirte, und damals 
su Maynz war, aufs befte empfohlen hatte. In dieſer Zeit 
war der fchtwedifche General Major Ramſai, einSchott⸗ 
länder von Geburt, an des Obrift Hubalds Stelle Com⸗ 
mandant hiefelbft geworden, und die hanauifche Beſatzung 
wurde noch niit einer beträchtlichen Anzahl Mannfchafe 
vonSchweden, Heflen und andern verftärft, Durch diefe 
Vermehrung wurde die Volksmenge in Hanau fo groß, 
daß es ihnen oft an den nothwendigſten Sebensmitteln ges . 
btach. General DajerRamfai befeftigte die Vorſtadt und 
faßte den feften E nefchluß, ſich bis auf den legten Mann 
su wehren. 

Im 


Sy Anfang des Jahrs 1635. 509 die faiferliche Armee 
ſich immer näher gegen Hanau, und befete die umliegen⸗ 
den Dorffchaften, wodurch die Stadr völlig gefperrer und. 
nicht undeutlich zu erfennen gegeben wurde, welche Ab⸗ 
ſicht man auf diefe Stadt harte. Um ſelbige defto eher in 
einen wehrlofen Stand zu ſetzen, fuchten fie die Felder der 
umliegenden Dorffchaften zu verheeren und das Einernd⸗ 
ten der Fruͤchte zu verhindern, damit es der Beſatzung sus 
legt an Proviant fehlen mögte. So ſehr der Sandmann 
von ihnen gedrängt und nicht felten bis zum Martern ger 
quaͤlet wurde,fo erreichten fie doch ihre Abſichten nicht gaͤnz⸗ 
lih. Die Sarnifon char oft Ausfälle auf die Feinde, — 
hinderte ſie an ihrem Vorhaben, toͤdtete ihrer viele und 
brachte durch die mehr als einmal eroberten Beuten Le⸗ 
bensmittel in die Stadt. Unter andern wurden die 
Kaiſerlichen im Freygericht uͤberfallen, und des regieren⸗ 
den Grafen Philipp Moritz Bruder, Graf Jacob Jo⸗ 
hann zeigte bey dieſer Gelegenheit, dafzes hm an 
Much und Klugheit nichr fehle. Er Magte fein Le⸗ 
ben, und nachdem er ein Eotps feindlicher Truppen über | 
den Haufen gemorffen, fehrte derfelbe mie Ehre und 
Beute nach Hanau zurück, Der faiferliche  Obrift 
Goͤtz wurde im Anfang des. Septembers mit 10 Res 
gimentern vor und um Hanau gefchickt, um es zu blo⸗ 
auiren und alle Zufuhr völlig abzufchneiden, er wurde 
ober mie siemlichem Verluſt abgerrieben. Kurz darauf 
den ı2ten September nahm der General Lamboy 
die förmlihe Belagerung der Stadt vor, und nachdem - 
er Steinheim, ein an dem jenfeitigen Lifer des Mayns 
und nur einen Canonenfchuß von Hanau gelegenes Chur⸗ 
‚maynsifches Sräbrgen eingenommen harte, legte er fein 
Hauptquartier dahin. Diefer General bauere eine Brüs 
cke über den Mayn, eine andere aber Uber den Kinsigs 
fluß, eine Viertelſtunde von Hanau, welche noch bis auf 
diefen Tag von ihm den Namender Iamboifchen Brüs 
cke führe: Auch legte er verfchiedene. Schanzen an’, 
wovon die dem Schloß gegen ber, bie bey der Hellers 
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bruͤcke und dem fogen«nnten Siechhanfe die betraͤchtlich⸗ 
ften waren. Die Feinde welche mit ihrem nicht dazu 
eingerichteren Gefchüß den Waͤllen der Veſtung feinen 
Schaden zufuͤgen konnten, waren nur darauf bedacht, 
den oͤffentlichen Gebaͤuden und Haͤuſern der Stadt, 
durch das Einwerfen der Feuerkugeln, deren waͤhrend 
der ganzen 9 monathlichen Belagerung in allen 169. 
Stuͤck gezaͤhlt worden ſind, auf das heftigſte zuzuſe⸗ 
Ben. Das fo lange anhaltende Schieſſen der Feinde 
wurde mehr des Nachts, als bey Tage fortgeſezt, und 
daß kein größerer Schade dadurch entftanden,. harte 


man befonders den gufen Vorkehrungen des flugen Com⸗ 


mandanten Ramſai zu verdanken. Diefer hielt auffers 
dem die beſte Ordnung und ſchaͤrfſte Mannszucht, ſo 
daß die Einwohner der Stadt uͤber die ſchwediſche Be⸗ 
ſatzung ſich nicht beſchwehren konnten. Die damals 
in Hanan befindliche Menge Menſchen und. der Mans 
gel der Zufigpr, weil der Feind alle Gegenden umber 
beſetzt harte, muften den Preiß der Sebensmittel notbs 
mendig erhöhen. Ramſai aber wufte es fo einzurichten, 
dafs bis "zur Verwunderung in ber Stadt alles noch 
wohlfeiler war, als in dem Sager der Feinde. Es ent⸗ 
gieng feinem ſcharfſichtigen Auge nichts, was dienlich 
fern fonnte , die Abfiche der Feinde zu vereiteln. Die 
Belagerten wendeten ihre aͤuſſerſten Kraͤfte an, ſich zu 
wehren, und uͤberfielen ein nach Wuͤrzburg gehendes 
beladenes Schiff, und andere mit Proviant fuͤr die kai⸗ 
ſerliche Armee verſehene Fahrzeuge, wodurch der Man⸗ 
gel in der Stadt auf einige Zeit gewißermaſſen erſetzt 
wide, Doch was kann nicht ein anhaltendes Elend 
serurfachen ‚ der noch vorhandene wenige Vorrath war 
verzehrt, und es trat eine voͤllige Hungersnoth ein. 
Weil theils nichts zu haben war, und dasjenige was 
man etwa noch auftreiben konnte, in faſt unglaubli⸗ 
hem Preife bezahlt werden muſte, viele Leute vom Lam 
de auch, den feindlichen Foltern auszuweichen, in die 
Stadt ſich begaben, ſahen nicht wenige ſich genoͤthigt, 
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mit den ſchlehteſten Speiſen und ſo dar mit Pferde⸗ 
Hunde- und Katzenfleiſch ihren dringenden Hunger zu 
ſtillen. Dieſe widernatuͤrliche Nahrungsmittel zogen 
anſteckende Krankheiten von allerley Artennac fi, und 
endlich ftellte das gröfte Llebel, die alles verderbende 
Heft in ihrer ganzen Stärfe fid) ein. Dieſe wuͤthete 
dergeftalt, daB ganze Haͤuſer, und vielleicht der groͤß⸗ 
te Theil der Dienerfchaft ausftarben. Die Nachrichz 
ten aus den damaligen Zeiten ergeben, daß während 
der Belagerung, durch allemögliche Arten von Elend, 
durch Hunger, Kranfheiten und durch die Meft 
mehr als 20000 Menfchen in diefer Stadt dahin ges 
rafft find, | nr 


Nunmehr hatte die allgemeine Noth den höchften 
Grad erreicht, und niches konnte den Feind bewegen, 
son feinem Vorhaben, Hangır in feine Gewalt zu bes 
fommen, abzufteben. Aber eben fo feft beharrere auch 
Ramſai auf feinem einmal gefaßten Entfchluß, und 
er wollte von feiner Llebergabe hören, befonders da er 
glaubte, fich noch einige Zeit halten zu könne, Hier: 
unter fitte wohl niemand mehr, als unfte gute Stadt, 
die jeden Augenblick eine völlige Zerftörung erwarten 
mußte. Endlich hatte es das Anfehen, als wenn der 
Commandant Ramfai ich mit dem Feinde in einen 
Vergleich einlaffen wollte, Er fchickte zu dem Ende 
Abgeordnete an den General Samboy, die aber gefanz 
‚gen und aufgehenft wurden, eine Handlung, wovon die 
reuere Gefchichte wohl fein DBenfpiel unser gefitteren 
Voͤlkern aufweifen fann. Die Unterhandlungen wur— 
den zwar fortgeſetzt, aber auf beiden Seitenbeſtand 
man auf Bedingungen, die feiner eingehen wollte. 
Man ſchlug darauf entweder den Churfürften zu Manni, 
oder den Bifchof zu Würzburg, oder den Landgrafen zu 
Darmſtadt als Mittelsmaͤnner vor, Lamboy wählte 
legteren, und diefer gab .fich alle Mike, durch bie 
Sräflihen Bedienten den Gommandanten Fon zur 
eber⸗ 
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Lleberlieferung der Stade zu bereden. Hierdurch wur⸗ 
de nichts ausgerichtet, und eben fo fruchtlos war der 
von dem Sandgrafen Georg angeftellte Congreß. Sams 
boy dachre nun noch auf ernfthafrere und gemwaltfamere 
Mittel, Meeifter von der Stade zu werden. Er zog 
in diefer Abfichesnoch mehr von den in der Nähe lies 
genden Truppen an fih, und aus allen gemachten Ans 
falten fahe man, daß er Hanau mie ftürmender Hand 
erobern wollte, | 0 


Der Untergang der Stade war nun nahe, und 
feine Zeit mehr su verlieren, dem Verderben ein Ende 
zu machen. Nur die Vorſehung mußte ein nicht vors 
bergefehenes Rettungsmittel fenden, weil alles andere 
nichts mehr helfen wollte, und man auffer Stande 
war, ber täglich mehr überhand nehmenden Gefahr su 
entgehen. Wilhelm, der von Hanau ewig zu 
verehrende Landgraf Wilbelm 7, zu Heſſen war 
diefes gefegnere Mittel, wodurch uns Hülfe kam. Dies 
fer erhabene Fürft harte dem proteftantifchen Buͤndniſ⸗ 
fe niemals, auch unter der gegenfeitigen Anbietung 
weſentlicher Vortheile, nicht entfagen wollen, daher Ihm 
auc) die Gefchichte den Namen des Beftandigen beys 
gelegt hat. Er harte bey mehr als einer Gelegenheis 
DBeweife von Muth und Tapferkeit gegeben, und nach⸗ 
dem Er unfere äufferfte Noth in fichere Erfahrung ges 
bracht, faßte Er , von Mitleiden gerühre, den groß⸗ 
muͤthigen Entfchluß, unfer Errester zu werden. Auſſer⸗ 
dem gaben Ihm die nahen Bande der Verwandtſchaft, 
worinnen Er mit dem Gräflichen Haufe fland, (denn 
feine Gemahlin war die in der Gefchichte fo beruͤhmte 
Amalia Eliſabeth, eine gebohrne Gräfin von Has 
nau, und Schweſter unfers bedrängten Grafen Philipp 
Moritz) ein gewiſſes Recht, diefe geängftigte Stadt 
und das faſt zu Grunde gerichtete Land der Willkuͤhr 
der Feinde nicht zu uͤberlaſſen. | 
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Sandgraf Wilhelm ſetzte fich in den Marſch, und 
nachdem Er denfelben befchleuniger, fam Er von dem 
Schwediſchen Gmeral Lesle und andern Generalspers 
fonen begleitet, mit feiner Armee den 11. Junius 1636. 
in der Nache um 1. Uhr vor Windecken bey dem for 
genannten Wartbaumchen an, welches den Bela⸗ 
gerten durch gegebene Feuerzeichen befanne gemacht wur⸗ 
de. Das Handgemenge nahm fogleicy feinen Anfang, 
und die Kaiferlicyen Vortruppen wurden bis in den 
Wald an den Kinzigheimer Hof gefrieben, auch wurs 
den die Feinde aufferdem aller Orten zum Weichen ges 
bracht. Diefe glücftiche Anfänge waren ſchon bedeus 
tende Vorboten des fo fehnlicy erwarteten Entſatzes, 
und um diefen defto eher auszuführen, brach der Sands 
graf den 13. Junius Morgens ganz früh aus dem 
Lager auf, und ftand vor der Stadt, ebe man ihn 
fo nahe zu ſeyn glaubte. Es mußten viele Schans 
gen ‚vorher erobert werden, und diefes gefchab des 
hartnaͤckigen Widerftandes des Feindes ungeachter, . 
mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit. Man fonns 
te damals mit Recht fagen, Wilhelm Fam, und 
fab, und überwand. Er mar überall Sieger, 
und feine Armee, vor deren Spitze Er war, foche 
durch feine Gegenwars und DBenfpiel angereist, mis 
folhem Much, daß der Feind das heftige Eindrin⸗ 
gen nicht länger ertragen konnte, und der Generak 
Lamboy mit den feinigen gezwungen wurde, mit Zus 
rücklaffung vieler Todten, Verwundeten und Gefana 
genen die Flucht zu nehmen , und über den Mayn 
nach Steinheim fid) su reririren, 


Die natürliche Folge davon war die Aufhebung der 
Belagerung, und die Ermecfung eines ſolchen Vergnuͤ⸗ 
gens bey den Einwohnern, das nur empfunden, nicht 
aber befchrieben werden kann. Wie groß diefes geweſen, 
beweiſet unser andern des ploͤtzliche Tod eines verifen 
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Mitgliedes des Magiftrars der Neuſtadt, Namens Eſa⸗ 
ias de Lattre. Dieſer, welcher bey einer andern Gele⸗ 
genheit viel Patriotismus gezeigt haste, ſahe von dem 
hohen Thurm den sum weichen gebrachten geſchiagenen 
Seind, und zugleic) die nahe Errertung feiner Mitbuͤrger. 
Voll som lebhaften Gefühl der wärmften Freude, fanf 
‚er auf der Stelle Athemlos dahin, und ftarb mie eben der 
ruhigen Miene, als ehedem ein oft gepriefener Grieche 
und. Römer, flol; auf das Verdienſt, für das Vaterland 
zu ſterben. 


So wichtig dieſer Sieg war, ſo entſcheidend war 

er auch, und dem Landgrafen ſtand nun nichts mehr im 
Wege, noch ſelbigen Tages ſelbſt in Hanau unter Laͤu⸗ 
tung aller Glocken einzuziehen. Niemals hat wohl die 
Ankunft in einer Stadt freudigere Bewegungen hervor⸗ 
gebracht, als dieſe, und niemals hatte man auch wohl 
mehr Urſache darzu. Alles was ſich nur regen konnte, 
kam, feinem ſiegenden Erretter entgegen, und opferte 
ihm unter Freudenthraͤnen und Jubelgeſchrey den lau⸗ 
teſten Dank. Er glaubte aber dieſen allein nicht verdient 
zn haben; Er wollte, daß man Gott die Ehre geben ſollte, 
und .begab fich in die Kirche, um bey dem öffentlichen 
Gottesdienſt Lob⸗ und Danklieder mit anzuffimmen, 
Auch vergaß Landgraf Wilhelm der Armen nicht, deren 
Anzahl den Umſtaͤnden nach betraͤchtlich geworden war, 
indem er ſelbigen reichliche Almoſen austheilen ließ. Er: 
verſorgte die Stadt mit anſehnlichen Lbensmitteln, und 
anſtatt des vorhergehenden großen Mangels, konnte mar 
nundie Bedürfniße des Lebens faft um den gewöhnlichen 
Preiß kaufen. Am folgenden Tageswurde die Eroberung 
einer noch fehr ftarfen Schanze vorgenommen, wobey 
die Feinde vieles einbüßten, und nach gefchebener Libers 
gabe gegen 600 Mann den Uberwindern als Krieges 
Gefangene überlaßen mußten, welche in diefer Geftale 
. den Nenftädser Martt gefuͤhrt und untergeftesft - 
en. 
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den. Alle eroberre Schanzen wurden auf Befehl: des 
Sandgrafen gefchleift, und was nur zur Wiederherſtellung 
guter Ordnung dienen konnte, das beforgte der Landgraf 

mit der Ihm eigenen Klugheit. Nachdem Er das das 
mals nur nod) aus 300 Mann beftehende Burgdorfifche 
Regiment herans gezogen und mit der Armee vereinige 
hatte, legte Er 4 Compagnien Helfen von dem weiſſen 
Regiment unter den Befehlen des Obriſtlieutenants Mog 
zur Beſatzung ein, und beftätigte ben Generalmajor 
Ramſai fernerhin zum Commandanten. Den ısten 
units gieng unfer Erretter unter taufend Seegenss 
wuͤnſchen wieder nach Heffen zurück, swofelbft noch groß 
Unternehmungen auf Ihn warteten, Er 


So endigte ſich dann zur größeren Beruhigung der 
Bewohner, von Hanau ein Elend, welcdyes feine Grenzen 
kannte, und von der Art war, daß es den gemwiffen Un⸗ 
tergang nıche nur der Stadt, fondern aud) des ganzen 
Landes würde nach ſich gezogen haben, wenn nicht Heflens 
Beherrfcher durch feinen hilfreichen Arm fie davon bes 
freyet hätte.” Schon haben ſeit hundert zwey und vierzig 
Jahren unfere Vorfahren nebft dem jeßtlebenden Hanau 
den Ruhm diefes beften Fürften mit danfbaren und ge⸗ 
rührten Herzen erhoben, und mehr noch als eine kom⸗ 
mende Welt wird den borchenden Enfeln die wuns 
derbare Krrettung Gottes und die großen Thas 
ten Wilhelms erzählen. 


“ 


Hanau ar nunmehr, mie mir aus dem Lauf der 
&efchichte gefehen haben, zwar glücklich von aller Noth 
und den Außerften Drangfalen befreyer worden, aber 
immer blieben noch Beforgniffe genug zurück, daß von den 
faiferlichen Truppen ein fernerer . Verſuch möchte gewagt 
werden, dieſe Stadt endlich) nad) der erſten Abſicht 
zum Gehorſam zu bringen, Diefe Armee harte * 
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ſere Gegenden noch nicht geraͤumet, und in dem fol⸗ 
genden Jahre wurde wuͤrklich von neuem eine Bela⸗ 
gerung veranſtaltet. Doch Hanau empfand dieſesmal 
das bey weitem nicht, was es vorhin mit ſo vieler Angſt 
erfahren haste. Es fam bald zwiſchen den Belage⸗ 
rernund Belagerten zu einem Vergleich, welcher dem 
weſentlichen Inhalt nad) dahin ausfiel, daß Stadt 
und Sand ihrem rechemäßigen Beſitzer und Herrn 
dem Grafen Philipp Morig wieder eingeräumt "und 
übergeben werden ſollte. Dieſem zufolge, fam unfer 
drey Sabre abmwefend geweſene verehrungsmügdige Phi⸗ 
lipp Mori wieder zurück, Alles war über feine ges 
ſegnete Ankunft ganz Freude, und diefe würde noch voll⸗ 
fommener gewefen feyn, wenn nicht neue Unruhen den 
Genuß davon geftöhrer haͤtten. 


Ramſai, der fo oft gelobre Ramfai, dem Hañan 
währerid der vorigen Belagerung fo vieles zu danken 
harte, der bisher unfer Freund und Beſchuͤtzer ges 
weſen war, blieb nicht mehr der vorige, Er harte 
ganz andere Grundfäte angenommen, und wurde der 


Stoadt und befonders unferm Grafen Philipp Moritz 


gur neuen Ouaal. Die weitere Ausführung davon 
foR in einem andern Blatt diefes Magazins folgen. 


E. 


Hanauiſches Magazin. 
Sünf —— —— 





—F—— Ode 
Von Hrn. Moſes Mendelſohn. 








hngeachtet mir fonft feine bereits gedruckte Auf⸗ 
ſaͤtze in dieſem Magasın nachdrucken laſſen, fo fin⸗ 
den wir doch kein Bedenken, folgende Ode zum 
CLobe Gottes, nach einem Donnerwetter, 1777. 
von Hrn, Moſes Mendelſohn, einem Mahne, wel 
cher der Israelitiſchen Nation fo viel Ehre macht, da 
uns diefe Ode erft fürslich in einem befonderen Abdru⸗ 
che zu Geſichte gekommen, und ohne Zweifel den mei⸗ 
ſten unſrer Leſer noch neu und ſo gut wie Manuſcript 
ſeyn wird, hier zu ihrem Vergnuͤgen einzuruͤcken. Men⸗ 
delſohn der Poet iſt ohnedem noch nicht ſo bekannt, als 
Mentelfohn der Philoſoph in Proſa, und denjenigen, 
welche ihn in der letzteren Eigenſchaft bereits hochge⸗ 
ſchaͤtzt haben, wird er gewiß in der erfteren defto willfommer 
fenn, wenn fie ihn darinn allenfalls zum erftenmal hier 
erblicken ſollten. 


Der Donner, der mie Raſen bruͤllte, 
Und Wald und Flur mit Schrecken fuͤllte, 
Rollt nicht mehr durch den Dunſtkreis her; 
Und auf dem ſchwermuthsvollen Anger | 
Erfchrecke die Luft von Schwefel fehmanger, _ 
pie Blitzen keine Pilger mehr. | 

aan Magaʒ. Bb Der 
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Der Sturmwind ſchweigt, und rege Weſte 
Durchſaͤußeln nun die ſchwanken Aeſte, | 
Und mandeln fanft durch Klee und Rohr. 
Der Voͤgel Chor flimme neue Lieder, 

Entfaltet haucht die Roſe wieder, 
Und hebt ihr hangend Haupt empor. 


Wer war, der ſ im Nordwind ftürmee 2 
Und Wolken gleich Gebuͤrgen, chuͤrwte? 
Und ihre Laſt mit ſtarter Hand 
Ums ganze Firmament gezogen? 

Wer hat den bunten Regenbogen 
Von Pol zu Pol fo ausgeſpannt 2 


Du biſt es en; mein Fels, mein Rertet = a. 
Dein Hauch entzuͤndet Donnerwetter, T 
Schwillt — und enttertert Sturm und Dar, — — 
Du ſchwingſt gefluͤgeltes Verderben, | 
Macht Welten fo wie Gras Aue — * 
‚Und die Natur ganz frendenleer, — 

. 


Dein Sächefn ſchmuͤckt mir Sam, die Digef; 
Berhaut des Zephyrs Nofenflügef, | 
And huͤllt in Samme den Schoog bes Thals. 

Tu winkſt nur — und die Welt verſchwinder 
Wie Dunſt, in ſchwuͤler Luft entzuͤndet — 
Wie Funten des geſchlag'nen Stahls. — 


or 


——..... 


Der Sternen Chor und die Planeten, 
Sind Spuren, die dein Fus getreten, — 
Und Emwigfeie if dein Gewand, 

Du gofeft Welten ohne Gränzen, 
Die in azurner Luft kaum glaͤnzen, 
Atomen gleich aus deiner ie 


Als ode Nacht das Leere füllte, 
Und die Natur in. Graus verhuͤllte, 
War'ſt du es, der ihe Zepter brach. 
Da hiefeft du dag Nichts gebaͤhren; 
Als ungeheurer Welten Sphären, 
Dein fchaffend Wort ins Dafeyn ſprach. — 


Du biifteft nur, und fehirel geronne 
Ein jeder Blick zu einer Sonne, — 
Zum Funten deines heifgen Sichte. 
Und was des Aethers Gleiße tragen, 
Den Thiertreis, Angelſtern und Wagen, 
deine große Hand an — — 


Wie groß, o Gott, find deine Werfert 
Doch niche nur groß an Mache und Staͤrte 
Strahlſt du in jede Kreatur; 

Auch deine Huld und Vaterguͤte | 
Zeige mir, (wie, wallt niche mein Gebluͤte: =) 
Im Fleinften Wurme die Natur. — 
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So wie am iferlofen Raume ,. PAR 


Der Glanz von deines Kleides Saume 
Titan, das rege Licht der Welt, 

Mit Huld und ſegenſchwangerm Strahle, 
So milde niedern Klee im Thale, 
Wie ſtolzer Cedern Stirn erhelt: 


So fpeifeft du mie mildem Blicke - 
Den Bürger eines Blatts, die Mücke; 


“Den Sänger, der auf Zeigen. hüpft; 


Und alles in der Dinge Sphäre, 


So wie den Menſch, der Schöpfung Ehre, 2 | 
. Das Glied das Welt mit Welt vertnuůͤpft. — 


O ſchwinge dich aus deiner: Huͤlle 


Mein Geiſt! und ſteig in heil'ger Stille — j 


Frey von des Körpers erägem Thon, 
Voll Ehrfurcht auf der. Dinge Seiter, 


.. Gott, — und knie' vor farm Thron. 


Lob⸗ — melodiſches Gefcder; | 
Gefchöpfe fallt aufs Antlitz nieder, | 
Und lallt im Staub des Schöpfers Lob}. 
Ihr Wälder beugt die ſtolzen Wipfelt - 
Meige Berge tief vor dem die Gipfel! 
Der euch fo majeftätifch hob, — 
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„ $ob ihn, endloſer Weſen Kette! 

Auf Welten, eifert um die Wette, 

Und ſtimm't ihm heil'ge Hymnen an! 
Doc) ſchweigt. Eur Dafeyn zeige ihn größer — 
Und preißt als Herold ihn weit beßer, 

Als ihn eu'r Stammeln preißen tann. — 


— — — 


Antwort 


Auf das in dem ſechzehenten hg diefer Wo⸗ 
chenfchrift geäufferre Verlangen: Wie. man mir eis 
nem ficheren Mittel die Ameifen und andere fchädli« 
che In ſekten von den jungeg Bäumen, Blumen und 


andern Gemwächfen abhalten könne? 


Iſt es ein Baum oder Gemwächs, wobey es ans 
zubringen ift, fo nehme man dickes ‘Papier, in der 
zänge den Baum hinab einer Hand breit, umwickle 
den Baum damit vier bis fünffach, Binde daffelbe oben 
fo fefte su, daß feine. Ameife durchkriechen fann , bes 
ftreiche diefes Papier rund um den Baum mir Was 
fhmier ganz dünne. Noch beſſer ifts, wenn das 
apier koniſch, daß e8 unten weit ift, und von dem 
Baum abfteher, gebunden wird. — Iſt es ein Ge 
waͤchs, oder ein in der Erde geprepfter Baum, wo 
das Umbinden mit Papier nicht angeher: fo beftreis 
che man zwey Stücke Papier mit Wagenfchmier, zie⸗ 
be fie um das Gewächs herum, und fo, daß der bes 
ftrichene Theil oben liegt, und das Gewaͤchs oder Propfs 
reis von der Wagenſchmier nicht berührer wird. 
. Die Nothwendigkeit, da ich fonft, und befonders 
in gegenwaͤrtigem Fruͤhjahre, fonderlich an den gepropfs 
ua? | ten 


ten Obftftämmen von den Ameifen viel erleiden mufßz- 
te, bat mic) auf diefes Mittel denfen gelebrer. Aue 
Baumverſtaͤndige, die ich fragte, verfichereen mich, 
daß die Wagenſchmiere die Ameifen abhalte, aberden 
Daum verderbe. Es komme alfo darauf an, daß 
man mit diefer felbft den Daum nicht berühre, da⸗ 
mit das in derfelben befindliche Dehl nicht in die Nine’ 
de des Baums eindringe. Für allgemein will ihnum 
freylich diefes Mittel nicht ausgeben; fo viel aber 
fann ich aus der Erfahrung fagen: daß feie der Zeit 
ich das angezeigte Mittel gebrauch, ich weder Ameis 
fen, noch fonft ein Inſekt auf den Bäumen und 
Gewaͤchſen gefeben habe, dergleichen doch fonft in 
Menge fih darauf aufhielren, und viele faft verdors 
Bene Propfreifer, nach dem fie vor den Ameifen Rue 
be haben, mieder aufs nene anfangen zu treiben. — 
Nicht nur das Klebrichte, fondern auch der Gernch 
der Wagenfchmiere vertreibt das Ungeziefer. — Viel⸗ 
leicht wäre diefes Mittel mie Vogelleim, worunter 
Hirfchhornöhl gemiſcht ift, auf zartes Jeder geftrichen, 
und damit den Baum umbunden, noch vollfommeg 
ner und ganz unfchädlich zu machen, ge J 
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NMachrichten. 


Weimar. Herr Rath Bertuch iſt Willens, deß 
alten teutſchen Meiſter⸗Saͤngers Zans Sachſens 
poetiſche Werke, die man bisher wegen ihrer groſſen 
Seltenheit faſt nirgends ganz beyſammen geſehen hat, 
in einer neuen Edition von acht Quartbaͤnden in groß 
Format auf Subſcription und ſodann Praͤnumerati⸗ 
on binnen 3. Jahren herauszugeben, ſo daß Michae⸗ 
lis 1779. der ıte2fe und 3te; Michaelis 1780 
der 4te, Ste, Ste, und Michaelis 1781 der 7te und 
Zte geliefere werden fol. Dagegen sahlen die Sub⸗ 
ſcribenten in drey Terminen, nämlich zu Wicaelie 
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"2978 3 Rebfe, in ſaͤchſiſchem Cöurrant, Michaelis 
1779. 3 Rthlr., und Michaelis 1780 die letztern = 
Rthlr. an die Collecteurs. Der Innhalt der Mares 
rien wird durch die acht Bände alfo verrheile: Der ıte 
Band fol enthalten Hans Sachfens Leben, nebft feinen 
Bildnis nach einem guten gleichjeieigenDriginaf geftochen, 
etwas über die Meiſter s Sängerey, und dann die 
altegorifchen Erzaͤhlungen; der are die Schwänfe und 
Fabeln; der 3te 4te uñnd ste die Saßnachtefpiele, 
weltlichen Comoͤdien und Tragoͤdien; der 6te die welt⸗ 
Iıchen Hiſtorien; der 7te und gte die geiftlichen  dras 
matiſchen und vermiſchten Gedichte, Papier und 
Druck foll geliefere werden mie in der Probe, fehe 
ſchoͤn, und jedem Bande ein Tieulfupfer in Doppels 
drucfmanier, von Herrn Knaus vorgefegt werden, 
Sprache und Orshographie fol bleiben wie fie iſt, 
damit man den ganzen Hans Sachs habes zur Erläuterung 
‚ alter dunkler Wörter aber werden unten kurze Norer 
geſetzt, welche die. Stelle eines. Gloſſariums vertres 
zen, Goͤthe und Wieland haben ihmim teutſchen 
ertur (April 1776) ein Ehrendenkmal errichtet — 
und dieſen Dichter, den Ennius der Teutſchen, nicht 
ſowohl von der Vergeſſenheit, als von der Gering⸗ 
ſchaͤtzung, darinn er bey den meiſten ungekannt ſtand, 
zu retten geſucht; aber daß nun auch ſeine Werke 
ihrem Untergang entriſſen werden mögen, wovon ſie 
vielleicht in nicht langer Zeit mehr zu retten ſeyn duͤrf⸗ 
ten, das will Herr R. Bertuch auf dieſe Bedingung 
leiſten, wenn er nur 500 Supſcribenten und Präs 
numeranten zwiſchen hier und Michaelis "dazu erhals 
sen fan, deren Namen dem erſten Bande vorges 
druckt werden folen. Die Engländer und Franzoſen 
ſammlen alles mit großer Begierde, was ſie von ih⸗ 
rer alten Poetifchen Litteratur auffuchen fönnen, und 
die Teutſchen ſollten ihnen bierinn billig niche nach⸗ 
Stehen. Das Unternehmen des Heren R. Bertuchs 
betrifft einen Dichter, deſſen Alter ſich fchon = 
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bis ins dritte Jahthundert erſtreckt, denn vom Jaht 
1514. hat er ſchon feinen Dichterlauf angefangen und 
bis 1567. fortgefuͤhrt. Freylich werden ſeine Werke 
gegen unſte neuere guten Dichter nicht allen aus 
dem Gefichtspunfte gefallen, woraus man diefe gern 
lieft, ob man gleidy das poetifche Talent, Erfindung und 
Naivetaͤt der Einfälle in dem Alten nicht verfennen 
wird. Was fir ein Unterſchied feiner Sprache und 
feines Zeitalters von den Unſrigen! Aber Erhaltung 
diefeg Alterthums, diefes Gemäldes der damaligen 
Sitten, Gebräuche und. Denkungsart, auch in Abs 
fiche auf die Spradye, wird immer ein Linrernehmen 
ſeyn, das aller Unterſtuͤtzung werth ift, und. denen, 
für welche e8 gehöre, eben fo willkommen, wie bie 
Sammlungen der altes Minnefänger. Herr R. Bers 
tuch hat einige Proben aus Hans Sachſens Merfen 
abdrucken Laffen, um den Siebhabern befto mehr eis 
nen Begriff von der vorhabenden Edition zu geben, 
Diefe nebft den Avertiſſements find im Maifenhaufe 
und bey Hr. Cand. Goͤtz einsufehen, und Beſtellun⸗ 
gen nimme man von beiden Seiten an. | 


. Hanau, Das fo fchänbare Werk des Hr. Niemeyer, 
Charakteriſtik der Bibel, von dem ſchon im ıyten Stuͤck 
dieſes Magazins eine Anzeige geſchehen iſt, bedarf keiner Em⸗ 
pfehlung mehr, da ſein Werth ſchon — bekannt iſt. Es 
ſoll jetzt, da der Preis der erſten Ausgabe ein wenig hoch iſt, 
dem Publikum in einer andern Ausgabe auf eine wohlfeile Art 
in die Hände geliefert werden. Es werdenaufjeben Band von 
25 Bogen 30 ft. vorausgezahlt. Auf die Eharafteriftik: follen 
die vortreflihen Werke eined Leß, Sturms, Millers, und ans 
derer Sottesgelehrten folgen, doch fo, Daß Diejenigen, die ſchon 
eins oder das andere von diefen Werfen befißen, nicht genös 
thigt fenn follen, auch auf dieſe vorauszuzahlen. Die Beftel- 
Iungen fann man in dem Ev. Iutherifchen Waifenhaufe oder 
aut) bey mir machen, und bey mir auch eine nähere Ankuͤn⸗ 
digung einſehen. Si — 














Sechs und jwanzigites Stüd, 
Kurze biftorifche Nachricht von dem 
Seidenbau bey Hanau. 
| * Jahr 1736. hat man hier zuerſt angefangen 
v 2300 Maulbeerbaͤume zu pflanzen, welche der Herr 
as $andgraf Wilhelm V.IIL,gforwärdigften Andens , 
tens, diefer große. Kenner und Beförderer der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Manufacturen und wahrer Landesverbeſſerun⸗ 
gen, aus Frantreich harte tommen laſſen, in der Abſicht, den 
unteren Theil der Grafſchaft Hanau, welcher groͤſten⸗ 
cheils zum Seidenbau die trefflichſte Lage bar, mit eis 
nem neuen Product und Commerzienzweig zu begluͤcken, 
welcher mit dew Zeit eintraͤglich werden, und wenigſtens 
die Seidenfabriten in Hanau verſorgen koͤnnte. Man 
fieng zu gleicher Zeit an, Maulbeerſaamen zu ſaͤen, und 
ſelbſt Baͤume zu ziehen. Dieſes neue Inſtitut ſtand 
anfaͤnglich unter der Direction des Herrn Kammerjun⸗ 
kers du Pleſſis, und nachher des Herrn Hofmarſchalls 
von Forſtner.:: Die Wartung der Seidenwuͤrmer aber, 
and die Behandlung ihres Gefpinnftes gefehah rheils in 
der Behaufung eines gemiffen Yunant, und theils- in 
der Remife zu Keffelftade unter der Auffiche eines Fa⸗ 
bricanten Namens Teffontere. * Im Jgahr 1743 hats 
. #e man 12 Pf. 10 Loth Seide gezogen wovon das Pf. 
su 6 Gulden verkaufe worden, ‚Nach der Zeit aber ift 
die Seide immer in dein Marfrpreife von Rovoredo vers 
laſſen worden, und zwar das Pf. zu 8. 9. auch 10. 
Gulden, und in den neueſten Zeiten noch "höher. — 
Die Beamten auf dem Sande fanden viele Schtwierigs 
keiten, den Alnterchanen die Anpflanzung der 
beerbaͤume sur Seidehjucht als eine fehr nüßliche Som 
an, Mages. Ge 
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begreiflich zu machen, und fie dazu su "überreden. Es 
iſt etwas Neues, und der Grundfaß, worüber viele Leute 
gar feine philoſophiſche Erklaͤrung annehmen: Man laß 
es beym Alten! ſetzt oft die beſten Einrichtungen in 
manchen Laͤndern um ein Jahrhundert zuruͤck. Die 
Sache blieb alſo auch hier eine ziemliche Zeit bey einem 
fehr- eingeſchraͤnkten Anfange Dazu kam der letztere 
Krieg, unter welchem dieſes Inſtitut wegen der fehlen⸗ 
den Aufſicht ſehr vernachlaͤſſigt ward. Die vielen La⸗ 
pins, die noch nicht voͤllig vertilgt werden koͤnnen, ha⸗ 
ben auch die Baͤume zum Theil ſehr verderbt und beſchaͤ⸗ 
digt. Nach dem Frieden, und bald nach angetretener 
Regierung dachten Se, Hochfuͤrſtliche Durchl. unſer gnaͤ⸗ 
digſt regierender Herr mit Ernſt darauf, dasjenige, was 
Dero Herr Grosvater angefangen hatte, zu mehrerer Volle 
kommenheit zu bringen, und übererugen im Sjahr 1768. 
die Beſorgung des Seidenbaues derjenigen rühmlichen 
Direction, unter welcher das Inſtitut fo zugenommen 
hat, daß man ſchon vor verfchiedemen Jahren ganz reich⸗ 
lich über 100 Pfund reine Seide gewinnen, und das Pf. 
zu 10 bis 11 Gulden verfaufen fonnte ‚weil fie von den 
Fabrikanten, fonderlich zu Struͤmpfen, vorzüglich 'gue 
gefunden wird. Wäre die Witterung feit den mehre⸗ 
ften Jahren her guͤnſtiger geweſen, fo harte man wohl 
200Pfund Seide jährlich machen koͤnnen. KalteFruͤhjahre 
und anhaltendes Regenwetter vereiteln gar viel, Denn 
das ganze Gefchäft der Seidenzucht faͤllt zwiſchen die 
Gerſtenſaat und Heuerndte, fängr alfo in der Mitt des 
May an, und höre mie Ende des Junius auf, um 
welche Zeit viele Regengüffe und daher eneftehende fühle 
Tage nichts Ungewoͤhnliches find, | 
: Man rechner ohngefehr ein Driteheil Abzug der Un⸗ 
foften, und zwey Drittheil auf reinen Gewinn , welches 
fi) immer der Mühe verlohnt bey einem Gefchäfte, 
das in 6 Wochen beendigt werden fann, und dabey mans 
che Mnfchen anf eine nugbare, leichte Ars befchäftige 
und ernährt, Die beiden Danptanlagen zur Wartung 
! . er und 
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und Behandlung der Seidenraupen ſ nd ſchon ſeit eini⸗ 
ger Zeit auf dem Lehrhofe und zu Keſſelſtadt unter der 
Pflege eines aus Languedoc vorlaͤngſt verſchriebenen und 
der Sachen kundigen Mannes Namens Fleſſier. 
Die Anpflanzung mehrerer Maulbeerbaͤume gewinnt 
guten Fortgang. Denn außer denen an den Stadtwaͤl⸗ 
len bereits gepflanzten, und außer den Plantagen beym 
Hochgerichte "in der Vogelſtange, auf der Ruͤckinger 
Sandftraße und in dem ſogenannten Pappenmwäldgen am 
Ruͤckinger Wege, in der Haingafle, find audy noch in 
dem fogenanntenHopfengarten vor Keffelftabt über 2000 
junge Maulbeerhaͤume im Anwachs, womit man, ſo⸗ 
bald fie pflanzbar geworden find, alle ledige und daͤzut 
ſehickliche Plaͤtze beſetzen wird. 
Der Saame der Seidenwuͤrmer wird aus Rovoredo, 
Rom und andern Staͤdten Italiens verſchrieben, weil 
man den italieniſchen dem hieſigen immer vorzieht, wie⸗ 
wohl der in Deutſchland gezogene auch nicht zu verwerf⸗ 
fen iſt. Die Seidenwuͤrmer, die aus hieſigem Saa⸗ 
men gezogen werden, find. dauerhaft, und würden 
dadurc einen Vorzug vor denen aus ausländifchen Saas. 
men haben: Allein die Würmer und ihre Cocons were. 
den fleiner, die Seide wird nicht fo fein, und es giebe 
derfelben auch weniger. Inzwiſchen wird doch jährlidy 

auch etwas Saamen von hiefigen Würmern gezogen. 
Dürfe ich hier meinen lieben Landsleuten, und fonders 
lich den Schulmeiftern auf dem Sande, einen Wink ges 
ben, fic) mehr auf die Eultur der Seidenzucht zu les 
gen, und aus einem fo nußbaren Product fich zugleich, 
"einen nicht unberrächtlichen und leichte zu erwerbenden 
Nebenverdienft zu machen? Wenn 3. B. die Kirchho> 
fe auf dem Lande an den. Wänden mie Maulbeerbaͤu⸗ 
men bepflanzt würden, fo koͤnnte das nicht nur der Abe 
fiche foldyer Plaͤtze teinesweges nachtheilig ſeyn, fondern 
es würde auch noch zu ihrer Zierde beytragen, und ets 
was Nübliches für die Sebenden dadurch gewonnen wer⸗ 
ben Hürde fich der Sandmann mehr auf die Selden⸗ 
6: 2% suche 


228, er mers 
suche legen, fo fönnte es ihm an Aufmunterung und 
Unterftügung von berrfchaftlicyer Adminiftration wegen 
nicht fehlen, und es würde ihm der Werth der Seide, 
die noch ın Coconsiſt, nad) dem laufenden und vorhers 
feftzufegenden Preiſe besahle werden. Im Branden⸗ 
burgifchen haben Prediger, Schufmeifter und. andere 
Leute auf dein Sande fchon ſeit vielen Jahren von diefer 
Eultur, die mit feinem ſordiden, lauten„Ghewerbe ver; 
bunden ift,. wenig Zeit erfordert und mir Vergnügen 
leicht betrieben werden kann, viel Nutzen gesogen. Hier 
haben nicht mehr als ſechs bis fieben Privarperfonen feit 
verfchiedenen Jahren Maulbeerbäume theils nur zum Ver⸗ 
gnuͤgen, theils auch, um Vortheil davon zu Hiehen, ges 
pflanze, Beſonders cultivirt ein Geiſtlicher in der Nach⸗ 
barſchaft die Seidenzucht, und beſtaͤtigt durch die Er⸗ 
fahrung, daß das Sand nicht höher, als durch die Sei⸗ 
den Cultur genuße werden fönne. Moͤgte doch fein ruͤhm⸗ 


ches Beyſpiel von vieler Nachfolge ſeyn! 











Nachleſe zu dem aoten Stuͤcke. 


Wenn man den Rath eines Mannes glaubt, der die 
beften, Sfonomifchen Bücher mit guter Beurtheilung ges 
leſen, eigene Verſuche angeſtellt, vieljährige Erfahrung 
gehabt, Vortheil und Schaden berechner, und durch 
wahre Berbefferungen prattifch bewiefen hat, daß er ein 
Defonom ſey; welches zufammengenommen das befte 


Worurtheil erwecken muß: fo verdiene man gewiß weit 


fveniger der Leichtglaͤubigkeit befchuldige zu werden, als 
menn man ſich durch den fpielenden Witz und die artige 
Einfleidung eines neumodifhen Malers blenden Iäßt, 
der ung ein teisendes Arkadien aufs Papier malt, mo 
unfchuldsvolle Schäfer und Schäferinnen einander bes 
gegnen, unter deren Füßen ein neues Eden aufblüber, 
Was hilfe es, wenn man im Traume an den ſtnee 


ea⸗ 


. “dd 


Zdealen fich ergoͤtzet, die doch nicht reafifire werden koͤn⸗ 


nen? Man ermachet, und die reisende Bilder find vers 
ſchwunden. Man male sung kein Schäferleben, 100, 
Sehrer,und Schüler, Hand in Hand gefehlungen, auf : 
blumenreichen Auen dem Ziele der Vollkommenheit fih 


nähern, wenn man der Welt oͤkonomiſche Vorſchlaͤ⸗ 
— will. Man lieſt ſolche Schilderungen mit 
ergnuͤgen, wird durch die Dreiſtigkeit, und gefaͤllige Mie⸗ 


ne, mit welcher ſolche Leute der Welt Unwahrheiten vor⸗ 
ſagen, und Unmoͤglichkeiten anpreiſen, ſo eingenommen, 


daß man i der Träume für Wahrheiten, und Unmoͤg⸗ 
lichkeiten 


keiten — oder, melches noch fchlimmer ıft, eigene unges 
pruͤfte, noch nicht von Wahrheitsforſchern bewährt ges 


fundene Einfäne für Wahrheie'verfaufen. Männer von 


digfer Art muß man hören. Ich unterfchreibe ſeine Ge⸗ 
danfen mit vollfommenfter Llebergeugung, nicht, weil Er 
es ſagt, fondern weil ich erfahren habe, daß feine Ger 
danfen wahr find. 

Wer durch Anpflanzung der Furterfräuter und Ges 
waͤchſe die Viehzucht zu verbeflern fucht, der har den 


Stein der Weifen in der Sandwirchfchafe gefunden, 


Man muß entweder niche Patriot, oder nicht Defonon, 
oder bendes nicht, feyn, wenn man nicht einen rechten 
Trieb empfinden folte, den Sandleuten den Nutzen von 
den Futtergewaͤchſen, und infonderheit von dem: Klee⸗ 
bau ansupreifen. 


1. Waͤchſt der Klee auf jedem Boden, wenn er nur 


geduͤngt iſt. Man ſaͤe ihn in leichtem Sande nur etwas 
fruͤher, und dichter als gewoͤhnlich, naͤmlich im veraͤn⸗ 
derlichen April, mo ihn die Sonnenhitze nicht derderbt, 
und der oͤftere Regen im Sande erquickt. Man vers 
miſche ihn mie Weisen, oder Erbſen, damit er unter 
dem Schatten diefer Gewaͤchſe Schuß finde, wenn den 


aufgependen Klee die Sonnenbige cͤdten will, und E 


—⸗ 


uͤr möglich hält. Hr. P. ſagt, was Er er⸗ 
fahren hat; will nicht dichten, und erſi geftern gelefene,_ ” 
oder gehörte, noch ganz unverdante öfonomifche Neuig 
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in feiner. Mutter Schooß zu wenig Schutz findet. Ge: 
gar im ſtrengſten lettigten Boden waͤchſt Klee. cd) 
babe ihn in einem folchen, faft unfruchtbaren, Boden , 
Be Und im zweiten Jahr wurde er smab abges 
graſet.. 

2. Man erhaͤlt durch Anpflanzung der Futterge⸗ 
waͤchſe, und durch die Staufuͤtterung noch einmal fo 
viel Nuten von dem Milchvieh, als wenn man fole 
ches auf eine zumal weitentlegene und magere Weide 
gehen läßt, ohne daß Mühe und Koften auch dadurch 
verdoppelt werden; im Gegentheil wird die Arbeit ver⸗ 
mindert. Mit viel geringerer Muͤhe, und wenigerm 
Zeitverluſt kann man ja ein Kleeſtuͤck abgraſen und 
nach Haufe ragen, als wenn man das oft magere 
- Grasauffachen, und erft reinigen muß, 

- Der Einwurf, daß man die Früchte, beſonders 
den Flachs und Hirſen, von dem Unkraut reinigen muͤſ⸗ 
fe, und daf auf fettem Boden auch die guten Kraͤuter 
nicht benuße würden, wenn man blos mit. gepflanzten 

Futtergewaͤchſen das Vieh ernähren mollte, ift leicht. 
a beantworten, 

Erfordere e8 die Nothwendigkeit, und verlohnet 
es ſich der Muͤhe, Kraͤuter aufzuſuchen: ſo kann man 
es ja immer thun; und fuͤttere doch zugleich den Klee. 
Nur verſchwende man nicht zu viel Zeit mit Aufſuchung 
der Futterkraͤuter, wenn man etwas Nuͤtzlichers in der 
Zeit verrichten kann. 

3. Durch die vermehrte Dung kann man die Ae⸗ 
cker verbeſſern y daß fie noch einmal fo viel eintra⸗ 
‚gen, als zuvor. Diefes gründer fich auf Erfahrung, 
Geſetzt alfo, man befäere, nach dem Vorfchlag des 
Hrn. P., von 6 Morgen 2 mit Klee: fo tragen gewiß 
hernach die 4 Morgen, welche gehoͤrig in der Dung 
koͤnnen erhalten werden, noch mehr ein, als 6 Morgen, 
die man nicht gehörig duͤngen tann. Man verliehre. 


— 4 Durch 
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4. Durch — und hinreichende Foatterung be⸗ 

PIE man ſtartes Bieh, und wird inden Stand geſetzt, 

"die Hecker, fo wie es feyn fol, tief genug zu pflügen, 

welches mic ſchwachem Vieh nicht gefchehen fan. Mar 

kann defto mehrere Arbeiten mie dem Zugvieh verrich⸗ 
“ten, und manchen Heller verdienen. 

5. Die Auffuchung der Futterkraͤuter ift an fo 
gielen Dertern dem gröften Mißbrauch unterworfen, 
Manche verwenden alle Zeig darauf, die doch viel nügs 
ficher harte fönnen angemwender werden. Junge Weibs⸗ 
perfonien werden dadurd) verfäumf , andere weit nöthis 
gere Arbeiten zu erlernen. . Die Seute werden zum 
Felddiebſtahl verleiter, welches auf die ganze Bildung 
ihres Charafrerseinen fehr ſchaͤdlichen Einfluß bar. Und 
bey vielen Leuten, befonders bey den Dienftboten, ift diefe 
unnuͤtzeGeſchaͤftigkeit mehr nicht, als ein privilegirter Muͤſ⸗ 

iggang. 

ſizg 6. Durch die Verbeſſerung ber Viehucht, und be⸗ 
ſonders durch die Maſtung, erhält der Sandmann eine dop⸗ 

pelte Einnahme. Die eine von dem Feldbau, und die 
andere von dem Vieh. Das gemaͤſtete Vieh kann ſo⸗ 

gleich zu Geld gemacht werden, woran demLandmann uͤber⸗ 
aus viel gelegen ſeyn muß, damit er nicht genoͤthiget werde, 
ſeine Fruͤchte weit unter dem Preiß an Kornjuden zu ver⸗ 
kaufen; oder Geld aufzunehmen, das er oft mir unerlaub⸗ 
ten ſchweren Zinſen verintereſſiren muß, um ſeine Abgaben 


entrichten zu koͤnnen. Selbſt die Landesobrigkeit gewinne 


dabey, durch Vermehrung der Acciſe. Je mehr Vieh 
verkauft, und geſchlachtet wird, deſto mehrere Acciſe be⸗ 
kommt ja die Landesobrigkeit. Handel und Gewerb wer⸗ 

den dadurch befoͤrdert, und mehrere Menſchen bekommen 
Nahrung. 

Doch muß immer die Viehzucht in einem gewiſſen 
Verhaitniß mie dem Feldbau ftehen. Der Sag ift- unriche 
cig: Je mehr Vieh, defto mehr Nahrung. Ich behaupre : 
Manbalte nicht mehr Dieb, als man reichlidy 
ernähren, und nach der ganzen Aa feiner + 

an⸗ 
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Rinde geböritgverpflegentaim. Manchen wuͤrde 
ich das fcheinbare Paradoron anrathen: Sie follten zů 
Verbeſſerung der Viehzucht ein oder etliche Stu Vieh 
abſchaffen. J U — 
Ich will jetzt nur 2 Fragen einſichtsvollen Oekono⸗ 
men, und beſonders die letztere dem Hrn. P. zur gefaͤlligen 
Beantwortung vorlegen. = | 
Die Erſte Srage. Wire das nicht der leichteſte Weg, 
den man wählen fönnte, um den Kleebau zu befördern, 
daß man von den gemeinen beiden oder Feldern anfangs 
lich nur erfiche Morgenzum Kleebau beftimmee, und ohn⸗ 
enrgeldfich unter diejenigen, welche folche auf ihre Koſten 
bearbeiten, und mit Klee befhen wollten, vercheilte 2, Im⸗ 
mer würden fid) wohl einige finden, welche diefes gu thun 
bereic wären. Einige aus Patriotismus; und andere, 
weil fie ihren Vortheil dabey finden, Die Gemeinde härs 
te auch feinen Schaden. Denn unter feiner.andeen Bes 
dingung koͤnnte es gefchehen, als daß ſolche Stücke etwa 
auf 3 Jahre zum Genuß demjenigen uͤberlaſſen wuͤrden der 
fie herum machen und duͤngen wollte, Gin ſolches Stück 
Feld, wenn man es auch sur Weide wieder liegen laſſen 
wollte, wuͤrde gewiß weit eintraͤglicher werden, als zuvor. 
Solche Perſonen, denen dieſe Stuͤcke zum Genuß uͤber⸗ 
laſſen werden — ſehen ſich and) dadurch bewogen, x 
Stuͤck Vieh in dem Stall zu halten, und participiren folg⸗ 
lich auch nicht in Anſehung dieſes Stuͤck Viehes an dem 
Weidgang. a —— 
Die Zwote Frage. Sollte es nicht angehen, daß 
man das geſtoſſene und eingeſalzene Viehfutter inFäffern, 
die in Gruben verwahrt waͤren, aufbehalten koͤnnte? We⸗ 
nigſtens hat man in der Wetterau auf eine aͤhnliche Art dag 
fogenannte Kappeskraut in ſolchen Behältern verwahret. 
Noch beſſer waͤr es, wenn ſich ein Mittel ausdenken lieſſe 
wie man auch ohne Faͤſſer ein ſolches eingemachtes Vieh⸗ 
futter in Gruben erhalten koͤnnte. Bekanntlich fehle vie⸗ 
len Landleuten, befonders Armen, der noͤthige Raum in ih⸗ 
ren Kellern. a I Bl. 
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Etwas uͤber Theater. 
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ur Ehre Teutſchlands muß man es bekennen, ſeit 
einigen Jahren faͤngt ein Funke von Patriotismus 
an, in den mehrſten groſſen Städten, Wärme für 
die Nationalbuͤhne zu verbreiten. Die Groſſen hie und 
da ſchuͤtzen ſie, ermuntern einlaͤndiſche Schauſpieler und 
Dichter durch Ehre und Belohñungen, und errichten 
teusfche Theater. Die Dichter ſchuͤtteln das Joch der 
Nachahmung ab, fichen_einen eigenen Weg zu achen, 
teutſche Sitten zu malen, und alfo für Teutfche zu 
ſchreiben. | 
Ob nicht die Parteylichkeit für vaterlaͤndiſche Pro⸗ 
ducte an manchen Orten übertrieben, und dadurch uns 
fern Feinden Vortheil über ung gegeben wird; ob Fürs. 
ſten immer ben der Wahl derer, die ihnen Dichter, Schau⸗ 
ſpieler und Stuͤcke empfeblen, gluͤcklich find; ob der 
penſionirte, wohl genährre Künftler beffer arbeiter, als 
der, den das Ringen nad) Beyfall, Ruhm und Ders 
forgung emportreibt; ob viele unferer Dichter glücklich 
genug gemwefen find, den wahren Weg der Natur zu 
wählen ; ob fie nicht oft Regeln vernachläfligen,, blos 
weil fie bey dem Worte Regeln fi) Sande denfen, 
ohne zur überlegen, daß viele diefer Regeln von der Nas 
zur ſelbſt Inelehne, nicht willkuͤhrlich erfunden find; 
ob die Sucht, Epoche zu machen, Eigenheit zu 
haben, Original zu feyn, uns nicye ſchon ige wieder 
unterwaͤrts führe? — Das find feinere Fragen, bie 
ich, menigftens hier, nicht beantworten fann. 
Sch lebe an einem Orte, two der wahre Geſchmack 
in der Sirreramıe und befonders in Schauſpielen noch 
Ban, Magazʒ. od nicht 
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nicht durch die Wolken der Mode, des Vorxurtheils 
und des Anfehens gedrungen iſt. Das Theater fieht 
man blos als eine Ergoͤtzlichkeit, und die Franzoſen, 
die allen unfern Vergnuͤgungen den Ton geben, auch 
darinn als unfre Sehrmeifter an. Wenige hier haben 
Kenntniſſe von dem wahren Endzwecke des Schaufpiels 
und von den Regeln, nad) welchen man arbeiten muß, 
wenn man Seidenfchaften und Sitten malen und vered- 
Ien will. Sie verachten das teutfche Theater, ohne viel 
gute Originalſtuͤcke gefehen und gelefen zu haben, und 
hängen der franzöfifchen Bühne an, ohne einmal die 
svenigen Vorzüge derfelben zu fennen. Ueberhaupt fes 
ben fie das Ganze aus einem falfchen Geſichtspunkte. 
‚Diefen einen Begrifftsu machen , warum man übers ' 
"Haupt, und welche ausländifhe Thearerflücke man ei⸗ 

| gentlic) gern von unfern Bühnen nach und nach ver: 
‚drängen will: ift die Abſicht diefer Blaͤtter. - 
Die Schaufpiele aller Nationen haben den End: 
zweck ‚gehabt, Tugenden und $after, Thorheiten und 
VWortreflichkeiten zu fehildern, und dem Menfchen die 
Lehren, deren er bedarf, in Handlung anfchaulidy 
darzuftellen, weil fichtbares Beiſpiel kräftiger wuͤrkt, 
und mehr intereffire, als gepredigree Moral. Wenn 
man dem Zufchauer die Thorheiten und Laſter von der 
Yächerlichen Seite im Luſtſpiele zeige; fo giebe man ihm 
die Pille vergolder mie Belnftigung. Er lacht, ohne 
zu merfen, daß es auf feine eigene Koften gefchießt, 
und die Arzney wuͤrkt, wenn fie gut ift, doch. Will 
man ihm die ſchrecklichen Verwuͤſtungen, welche uns. 
bändige, wuͤthende Seidenfchaften anrichten, darftellenz 
fo jeige man ihm, im Trauerfpiele, ihre fitchterlicheht : 
Folgen, und erfülle ihn mit Mitleiden für die leidens 

de Unſchuld, mie Abſcheu gegen das Laſter u. ff. 

Aus diefen Borausfegungen folge, daß der Dichs 
‚ ter und Schaufpieler gut und.richtig malen muß, wenn 
er Augen ftiften will. Er muß das Komifche fein zu 
fan wiſſen; Ergreife — er es nicht Rt; fo ”- es 
teine 
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feine Wuͤrkung; übergreibe er es; fo fifidee niemand 
das Bild feiner Narrheit, nicht. einmal der, Narrheit 
ſeines Nachbars darinn. 


Er muß das menſchliche Herz kennen und daher 


die Leidenſchaft nicht einen Gang gehen, ſie nicht eine 


Sprache reden laſſen, die gegen die Natur iſt, ſonſt 
wird er abentheurlich. 

Er muß den Weg zu des Zuſchauers Seele zu neh⸗ 
men, ihn ſogar zur rechten Zeit zu erſchuͤttern wiſſen. 
Als Rouſſeau feinen Emil von Sophien auf eine Zeit 
lang trennen wollte, kam er eines Tages zu ihm ins 
Zimmer: — „Wie würden Sie Sich feflen, wenn 
„ich Ihnen ie die Nachricht von Sophiens Tode ges 
„ben müßte?,, — Emil, zu einerfo fehrecklichen Zei⸗ 
sung vorbereitet, ließ ſich hernach Teiche bewegen, den 


Antrag iu einer zweyjaͤhrigen Entfernung zu hören. 


Corambeus hatte dem Koͤnig Artaliba die Nachricht 
von feines einzigen geliebten Sohnes Tode zu bringen. 
Er war fiegreic) in der Schlacht gefallen — ‚Ws 
„iſt mein Sohn ?,, fragte ihn der König, — „Dein 
„» Sohn? — Er hat die Gefahren gefehen, die auch 
den Tapferften fingen machen, „+ — „Und, nice 
„wahr? er hat ihnen getrotzt, — antworte, bein 
„, Stinfchweigen peinige mich, — „Was foll ich dir 
„fagen? ach! er fah sum erftenmal das ganze Schre⸗ 
y Ken der Schlachten — die Natur hat Empörungen, 
zr welche die Tugend niche zu dämpfen vermag ,, — 
„Himmel! was höre ich! er floh alfo? Schimpf ers 
„warb er fih, Schande feinem Vater? — Gag, 
„waͤr es. befler gemwefen, wenn er dein Tode, dem er 
„nicht ausweichen fonnte, in die Arme geeile wäre? — 
„O! wenn doc) das der Himmel gewollt härte!,, — 
Run fo eröfte. dich, dein Sopn ift. £0d, er ftarb 
„aber als Sieger.,, Da find ein paar Denfpiele, 
daß, um die Seele zu Ertragung harter Wahrheiten 
sorbereiten gu fönnen, man oft. die. heftigften Mittel 
iu wählen willen muß. — Schtimm genug, daß bie 

Dd mebrr 


—N ꝰ8ꝰt 


—— —— 


236 _ EERZEER , 
mehrſten niche gern finftte Gemälde fehen, und im⸗ 
mer fo in einem mittlern Zuftande von unmännlicher 
Seelen » Schlaffucht fortvegeriren wollen ! 
' Der Dichter muß Zeichnungen von Scenen aus 
dem menfchlichen geben machen, mie ſie fich feinen 
: Auge darftellen,, nicht, wie man gern haben mögte, daß 
"alles ausfehen ſollte. Es ift daher ein falfcher Grund⸗ 
fa, zu verlangen, daß fich jedes Theaterftück mir Bes 
firafung des Safters und Belohnung der Tugend endis 
gen fol. Warum müßte der Maler mehr leiften, als 
felbft der Schöpfer in diefer Welt thut? Sa, was noch 
mehr ift, eine fo puͤnktliche Einrichyrung benimme der 
Lehre oft ihre ganze Stärfe, Der beftrafte Boͤſewicht 
erweckt nicht fo viel Verachtung gegen ſich, und nicht 
fo viel Abſcheu gegen das Safter, ala der, welchen wir 
unſerm ganzen Hafle, feinem Gewiſſen und dem hoͤch⸗ 
ften Richter uͤberlaſſen ſehem und die leidende Unſchuld 
druͤckt tiefer ifr Bild in unfte Seele, als die gefrönte 
Qugend, | u. 
Da der. Dichter weder allein für den Hof, noch 
allein für Staatsmaͤnner, noch allein für den Poͤ⸗ 
bei fchreibe; fo fol er fich enthalten, entweder blos 
Gemälde der feinen Hof-und Staats⸗Intriguen, 
noch weniger aber blos Scenen aus den Zirfeln der 
niedrigften Klaffen von Meenfchen zu wählen, | 
Man fol aber bey der Wahl der Materie dag; 
jenige Publicum ftets vor Augen baden, welches man 
£lüger und beflee machen will. In Siffabon die Frey⸗ 
geiſterey, und in Berlinden Fanatismus gu befämpfen, 
in Madrit gegen den uͤbertriebenen Handlungsgeift zu 
Felde zu sieben, in Amfterdam die petite Maitrife, und 
in der Schweiz den Ahnenftols laͤcherlich zu machen, 
wuͤrde ganz ohne Zweck, und könnge von verfehrrer 
Wirkung fern. Man fol alfo nie die herrfchenden 
Sehler einer Nation, eines Landes, einer Stadt aus 
den Augen perliebrem, 


So 
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So muß man nuch bey Behandfung des Sujets 
das Genie des Volks zu Rathe ziehen. Ber an far 
gewuͤrzte Speifen gewöhnf ift, bey dem. ſchlagen fade 
Mehlſpeiſen nicht an: Auch fehmecken fie ihm nicht , 
und gehen bey ihm in feine Verdauung, | 

Hier fomme id nun auf den tahren Grund, 
warum die mehrften frangöfifchen Schaufpiele einem 
nicht franzöfirsen Teutſchen billig unnuͤtz und eckelhaft 
ſeyn muͤſſen. Es haben viele unter uns ihren Cbarat⸗ 
ter, ja ihr ganzes Weſen, in die franzoͤſiſche Form ge⸗ 
zwaͤngt, obgleich hier und da noch genug vom Teutſchen 
hervorguckt, um ihn zu einer vollkommnen Carricatur 
zu machen — zu Diefen rede ich nicht. Der Widers 
wille ihrer parriotifchen Sandesleuse gegen fie, und die 
auf fie fallende Verachtung felbft des übermüchigen 
Volks, das fie nachahmen, koͤnnte ihnen die befte Leh⸗ 
te ſeyn, wenn nicht franzöfifche Eitelfeie und Suffis 
fance gewöhnlich dieerften Stuͤcke ihres angenoggemenen 
Charakters wären, die fie fich zu eigen gemacht haben, 
und durch welche fie unverbefferlich find. - 

- Der Charakter. der franzöfifchen Nation har eine 
fo ecfelbafte glatte Politur angenommen, daß alles 
darauf abgleiter, nichts hängen bleibe. Sie haben fein 
Lleberbleibfel von Gepraͤge, und ibre Seelen haben: alle 
einerley Geficht ohne Phyſionomie.‘ Hiernady haben 
ſich denn die mehrften franzöfifchen Dichter gebildet 5 
. in diefem Genie find faft alle franzöfifche Schaufpiele 
gefchrieben; in Diefe Manier arbeiten fich alle ihre 


” 


Künftler hinein. Wer das befte franzöfifchesTrauere 


fpiel gelefen, weiß, mie man alle. übrige Sujets ber 
handele, und wer den erften ihrer Schaufpieler gefer 
hen hat — hat fie Alle geſehen. Bey diefen iſt An⸗ 
ſtand das erſte Augenmerk, Natur muß nachfichen, 
Oft habe icy die Freude gehabt, einem Streite mızuhör 
ren, ob die Schauſpielerin, die fich bar erftechen oder 
ohnmaͤchtig werden müflen, mie Artigteit gefallen iſt, 
oder nicht; Als wenn ein End in dem Augenblicke 
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an die Figur daͤchte, die er macht! Freylich aber giebt 
es einen Anſtand, der mit Wahrſcheinlichkeit beſtehen 
kann, und ich verlange nicht, daß der Schauſpieler, 
der hinſtuͤrzt, dem Parterre etwas zu lachen vorzeigen, 
oder ſo ungeſchickt fallen ſoll, daß er Arm und Bein 


braͤche. 


Der franzoͤſiſche Dichter laͤßt im erſten Auftritte 


den Helden oder die Heldin mit einer Dertrauten aufs 
„greten, der fie ihr Seid Flage. Der Vertraute plage 


den Held fo lange, bis er ihm den ganzen Plan des 
Stuͤcks erzähle har, bis auf einige zufällige Umſtaͤnde 
der Entwickelung nad), die fi) mehrentheils ertarhen 
laffen, damit der Zuhörer in feiner beunrubigenden Un⸗ 
gewißheit bleibe. So mwird dann das Stuͤck fchläfrig 
bis zum letzten Acte fortgeführe, und durch die hin 
und wieder angehefteren Sentenzen, Sentiments, Mas 


ximen, das Ganze aufgeftuge. Die Berfificarion 


ift leichſdund fehön, damir das Ohr, fo wie die Seele, 
Ruhe habe. Keine Seidenfchaft gehe ihren natürlichen 
Gang, fondern alles Harte wird vermieden, mögte es 
auch noch fo natuͤrlich ſeyn; Das. Komifche hingegen 
immer übertrieben, damit ja nicht etwa jemand fich 
getroffen finden koͤnne, und mweil es überhaupt sum Eis 
genthuͤmlichen der Nation gehöre, gern über Unwahr⸗ 
beiten und falfchen Mir zu lachen. Die groffe frans 
söfifche Oper hat bey allen Abentheuerlichfeiten dee 
Gattung noch die groffe Eigenfchaft, durch die elendefte 
Muſik einzufchläfern. Die Muſik einiger Opererten 
ift hübfeh, aber das Sujet entweder aus einer Schäfers 
oder Feen-⸗Welt : genommen, die nur in des Dich⸗ 
ters Kopfe da ift, oder man führe uns unter fransös 
ſiſche Bauern, die ung etwas vormwigeln,. oder, wenn 
es ein bürgerliches Stück iſt; fo liege eine fahle Intri⸗ 
gue zum Grunde. Da läuft denn alles darauf bins 
aus, einen ehrlichen Vater oder guren Ehemann zu 
berrügen, einem jungen Mädgen einen Mann zu vers 
ſchaffen, ader fo erwas, Die Perfonen ihres u 
| in 
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find etwa eine Coquette, ef affectirter Marquis, eitt : 
fluͤchtiger Chevalier, ein verſchmitztes Kammermädgen, 
ein liſtiger Bedienter. Diefe und ein Paar andre 
nuancirte Charaftere finder man, mit einiger Modifici⸗ 
zung, in allen ihren Schaufpielen, felbft in Jeroifchen 
Tragödien, wo fogar der griechifcehe Held den franzöfis 
fhen Schnitt har, unter andern Kleidern, wieder. 

. Sc) frage einen jeden unparcheyifchen ehrliebenden‘ 
Mann, was für Nutzen ein folider Teurfcher aus’ der: 
Vorſtellung folcher Stücke fchöpfen fann ? ob es nicht 
weiſer gehandelt ift, ung folhe Spiegel vor Augen su 
fieuen, in denen wir unfte Nationalfehler fehen fonns 
ten, deren mir einige fo fehr eingewurzelte haben? ob 
es nicht beſſer iſt, den ftarfen, aber vom nordiſchen 
Pflegma ein wenig angefteften, teutfchen Geiſt, durch 
Erregung heftiger Gemuͤthsbewegungen in feiner Seders 
fraft zu erhalien? | 
Hiernady mögen unfre Dichter ſtreben. Euh 
felbft, Eurer unmännlichen Partheylichkeit für aus⸗ 
laͤndiſche Producte koͤnnt ihr es zufchreiben, wenn mir 
noch nicht genug Stücke haben, die diefem Zwecke ent⸗ 
fprehen. Ihr ſchreyet fters nach Ueberſetzungen. 
Kaum darf man euch Originalftücke zeigen, und dann 
ſeht ihr diefe nur mie nachfichrsvolem Mitleiden an, 
und wenn die Wohrbeit Euer Herz wider Euren Wils 
Ien ergreift; fo bedauert gihr doch, daß dem Stuͤcke die 
frapsöfifche Meanierlichkeit fehlt. Ä | 

Aber das darf ich fühn fagen, wenn⸗der teurfche 
Dichter nicht zu viel edlen Stolz hätte, um euch Wafs 
ſerſuppen & la francoife aufzutiſchen; fo würden mir 
nn u dialogirte Romane mehr 

en. | 
Unm dies begreiflich gu machen, (und wie fchäme 
id) mic), daß id) es nörhig halten muß, dies begreif- 
lich zu machen!) hätte ich wohl Luft, einmal bey Sangere 
weile eins unferer beſten reurfchen Originalſtuͤcke zu ver> 
derben, um daraus ein ſchoͤnes framzoͤſiſches 


hi 
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ſpiel zu machen, wenn mir es nur jemand in huͤbſche 
Verſe bringen, wollte. Aber auch das lieſſe ſich allen⸗ 
falls thun; Man koͤnnte ja nur à la francoiſe aus⸗ 
ſchmieren. J 
Wie koͤnnte man, zum Beyſpiel, Emilia 
Galotti verderben, fo, daß es denen Herrn 
gewiß berpach veche gefallen mürde ! 
I Ich behaupre mie aller Wahrfcheinlichkeie, daß ein 
franzöfifcher Theaserdichter nach der Mode.nie aus der 
Gräfin Orfina etwas anders als eine franzöfifche Co⸗ 
quette würde gemacht, daß er alſo ihrer Seele niche 
den Schwung würde gegeben, ihren Kopf nicht durch die 
Seidenfchaft erfchüctere und verwirrt vorgeftele, fuͤr ſie 
nicht das Mitleiden des Zufchaners gewonnen, undals 
fo dem Ganzen auch weniger Intereſſe würde gegeben 
haben; daß eine franzöfifche Emilia ein ganz anderes . 
Geſchoͤpf gemefen, und gewiß nicht auf den Einfall ges 
rathen feyn würde, ihrem "Bräutigam frenmürhig er; 
zaͤhlen zu wollen, daß der Prinz fie gefprochen habe; 
daß fein franzöfifcher Dichter den Charafrer des Odoar; 
do („ein alter Degen; ſtolz und rauh; ſonſt bieder 
„und gue,,) fo fchön würde bearbeitet; Kurz, daß er 
allen Perfonen , fogar dem chrlichen Angelo, andere 
Gefichter würde gegeben haben. 
Nur erwas vom fünften Aufzuge. Wenn 
Ddoardo feiner unglücklichen &ochter den von der Graͤ⸗ 
fin erhaltenen Dold) zeige; fo mil ihm Emilia denfels 
ben entreiffen. Odoardo hält ihn fe — „Er iſt 
„nicht für deine Hand, es ift feine Hanrnadel; ,, 
ei Emilia: | 
„Es ift wahr, mic einer Haarnadel fol ich, — 
(Sie fähre mir der Hand nad) dem Haare, eine zu fur 
then, und befümmt die Roſe zu fallen) „ Du noch 
„hier? — Herunter mie dir! Du gebörft niche in das 
y Haar Einer — wie mein Vater will, daß ich wer: 
den ſoll!, — 


0 (Der Befchinß folgen)‘ 
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Ir? ber Jahreszeiten Mitten 
Glaͤnzt der freudenvolle. Tag, 
Den mir von dem Himmel birten, 
Den ein Jahr dem andern jagt 


O wie froh verlänge er heute 
Unſrer Sürfin $ebensbahn! | 
Froher noch an Wilbelms Geite 
erh er kuͤnftig wieder an! 


Sehr, wie die Natur ihn ſchmuͤcket! — 
Wie mie Bindern froh umringt 
Liebenswuͤrdig und. begluͤckt 
Sie bie Freude fühlt und bringt! 


Brüder, laßt uns Kraͤnze winden, 
Schweſtern, laßt uns Blumen ſtreun! 
Uns dem Tage zu verbinden, | 
Uns des Tagen ganz zu freun, 


Fuͤrſtin! in des Doltes Händen 
Schließ vom Hansen Blumenſtraus, 
Den Dir heut die Herzen fenden, 
Sicht dies Meine Roͤschen aus! 
ee 1 
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Beſchluß der im 27ten Stuͤck abgebro⸗ 
chenen Abhandlung, . 
— Odoardo. 
„O, meine Tochter! — 
Emilia | 

„O, mein Baker, wenn ich Sie errierhet — doch 
„nein; das wollen Sie auch nicht, Warum zauderten 
„, Sie fonft ? — (in einem bittern Tone, wägrend daß 
„ſie die Rofe zerpfluͤckt. Ehedem wohl gab es einen 
„Vater, der feine Tochter. von der Schande zu retten, 
„ihr den erften den beften Stahl in das Herz fenfte — 
zrihe zum zweyten das Seben gab. Aber alle folche Thas 





ten find con ehedem! Solcher Vaͤter gibt es feinemehr ! 


Odoardo. 

„Doch meine Tochter, doch, (indem er fie durch⸗ 
„ſticht) — „Gott, was hab ich gethan! (fie will ſinken, 
„und er faßt fie in feine Arme.) | 

"Emilie, 2 Ä 

„Eine Rofe gebrochen; ehe der Sturm fie ent⸗ 
„blaͤttert. — Saffen Sie mich fie füffen diefe vAterliche 
„Hand. | 

— Einen Bater feine Tochter erftechen laffen, um 
fie von der Schande zu retten? das ift gegen die franz 
zoͤſiſche Delicateſſe! Behuͤte der Himmel ! welche horreur! 
Die fränzöfifche Emilia muß dem Vater den Doldy 
entreiſſen, ihn fich ſelbſt auf die Schnürbruft floffen, und 
rückwärts auf einen bequem hingeftellten Stuhl fallen. 

Und der Prinz nad) Odoardos fehrecflichen Anre⸗ 
de: (nad) einigem Stilffchweigen, unter welchen er den 
Körper mie Enrfegen und Verzweiflung betrachtet, zu 
Marinelli), Hier! heb ihnauf. — Nun? dubedenfft 
„dich? „— Elender!,, (indem eribm den Dolch aus 
„der Hand reift,) „Nein, dein Blus fol mie diefem 
„Blute fich nicht mifchen. — Geh, dich anf emwig zu 
verbergen! — Geh! füag ih — Ggtr! Sort! — 
„Iſt es, zum Ungluͤcke ſo mancher, nicht genug — 
„aut? 
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„Fuͤrſten Menſchen ſind: muͤſſen ſich auch noch Teufel 
„in ihren Freund verftellen? „ 

| Der Prinz, fage ich, muß fich auf ein ‚Knie vor 
dem todten Körpen hinwerfen, brav declamiren, und dann 
auffpringen, „holla Gardes!,, rufen, und den Marquis 
vor feinen Augen feſſeln und wegführen Taffen, damit.er 
in ein cachot gemworfen werde, und dem ſupplice, das 
er verdiene, .nicht ausmweiche. Der Vater aber muß 
alles mic einer feinen. Sentens ſchlieſſen. 

Ich habe in dem Anfange diefer Blaͤtter gefagt, für 
svelche Leute ich) hier fehreibe, und welche Dorurrheile 
ic) bier befämpfen moͤgte. Man würde mich aber unrecht 
verftehen, wen man glauben wollte, ich hiefte davor, Die 
franzoͤſiſchen Schaufpiele„ hätten gar, keinen Werth. 
Für die Nation, für welche fie gefchrieben find, fonnen 
viele unter ihnen gut, und einige wenige fogar uns nuͤtzlich 
feyn, obgleich mit firenger Auswahl. Nur als Meifters | 
ſtuͤcke, als Muſter für uns fol man fie nicht anfeben, 
teutſche Talente nicht unterdrücken, uns felbft niche ; 
unter ein fElavifches Soc) frimmen, und ung nicht dem . 
Sport unferer Nachbarn und der Verachtung unferer 
patriotiſcher denkenden Landesleute ausſetzen. 

. d. 1. Jun. 1778» A. 


Beytrag zur Naturgeſchichte der Voͤgel. 


Ich fahre mie der im neunten Stuͤck dieſes Ma: 
gazins angefangenen Befchreibung einiger Vögel fort, 
und erinnere nur zum voraus, daß in derfelben keine 
andere vorfommen werden, als die fich in dem Kabi⸗ 
net. der Durchl. Prinzeſſin Sriderife zu Helfen bes 
finden, und daß die Claſſification des Linnéeẽ dabei zum 
Grunde gefegt wird 


J Ee2 Der 


244 — 


Der Trappe 


ein Stelzenlaͤufer; der Schnabel graulicht, 
an der Spitze ſchwarz, kegelfoͤrmig, von vornen et⸗ 
was unterwaͤrts gebogen und von oben gewoͤlbt, 
- 3 1/4. 30015 Die Naſenloͤcher oval, iind endigen ſich 
in eine Spitze; die Zunge ungeſpalten, fpigig-, an 
beiden Seiten ftachlicht; Fuͤſſe hoch, "die Schens 
fel von unten von Federn entbloͤſt, braungelbliche, 
« Bis an bie Zähen geſchuppt, und daun wie mit Bles 
chen bedeckt; Zaben, 3 nach vornen gu, ſtatt der 
hinsern eine Falte der Haut, ganz getrennt; Klauen 
von oben platt, wenig gemwölbt, von unten ausge 
hoͤlt, an det Spise ſitumpf und abgerundet, und 
gtau. — 


Dieſer ungemein groſſe Vogel iſt öfters über 3 
Schuh lang und 10 — 30Pf. ſchwer. Kopf; Keh⸗ 
le und Hals ſind an den obern Theilen dunkel⸗, und 
an den untern hellaſchfarbig. Auf den beiden Seiten 
“der ungern Kitinlade find afchgtaue 5 Zoll Tande Bis 
ſche von fihmalen Federn. Der hintere Theil des Hal⸗ 
ſes und der Rücken hell roſtigroth mie ſchwarzen Quer⸗ 
flecken; die runde und dicke Bruſt aſchfatbig weiß, und 
der Untetleib ganz weiß, Die Flügel, die ausgeſpannt 
6 ı/a Schuh halten, erreichen, wenn fie auf dem 
Körper anliegen, 2/3 des Schwanzes; von ihren 25 
Schwingfedern find bie 16 erſtern ſchwaͤrzlicht Mit weiß 
fen Kieleit ; die übrigen -meiftens weiß und an det Auf 
ferften Spitze ſchwaͤrzlicht; die obern Deckfebern wie 
der Ruͤcken, die untern weiß, Don den 26 Feder 
des 9 Zoll langen Schwanjes find die mittlern wieder 
Ruͤcken, die aͤuſſern aſchgrauweiß mit etwas Gelben, 
egen die Spitze zu mit einer ſchwarzen Querbinde. 
lle Febdern, die groſſen an der Spitze der. Fluͤgel aus⸗ 
genommen, haben ſehr lebhaft rothe Pflaumfebern, 
und fa iſt auch dns Ende des Kiels. & 
— | % 


Etwas metkwuͤrdiges bei diefem Vogel ift ein 
groffer Beutel, der fich unter der Zunge befinder, und 
2Pf. Waſſer hält, Er dient ihm vermuchlic in Wuͤ⸗ 

ſteneyen zu einem ei nid Fr ie und die 
‚Henne, wenn fie brüter, auch die ungen, ehe fie 
noch fliegen toͤnnen, mit Waſſer zu verforgen. Das 
Gerippe dieſes Vogels beſteht aus ſehr ſtarken Kno⸗ 
| — die aber ohngeachtet ihret Groͤſſe doch ſehr leicht 
ſind. | | | | - 
Das Weibchen unterſcheidet fich vom Männchen 
dadurch, daß es faft um die Hälfte kleiner ift, daß 
Abm der Sederbufch an der Kinnlade,, und der Sad 
an der Zunge fehle, der obere und hintere Theil des 
Kopfs, der obere Hals von Farbe wie der Ruͤcken, die 
Keble aber und die GSeitentheile des Kopfes ſchwatz 

find ,- und daß es den Schwanz nicht ausbreitet. 


- Man finder die Trappen in Lybien, Alexandrien, 
Syrien, Griechenland, Polen, in vielen Gegenden 
Deutfchlands, wo fie gegen die Faſtenzeit anfommen;, 
befondets in Thüringen Über der Ilm, im Braunſchwel⸗ 
Hifchen, in Frankreich, England, u.a. O. m.; auch 
kommen fie, wiewohl vermurhlidy nur im Striche, bis 
in unfete Gegend, Dei dem Schnee im Winter ſu⸗ 
then -fie oft entblöfte Höhen, und fommen baber in 
bergichte Sänder, mo fie fonft nicht gefehen werden, 
Ihre Nahrung ift Gras, Getraide, Saamen, Rüben, 
Rohlblaͤtter, daher fie im Herbft und Winter den Kür 
thenfräutern fehädlich find, Froͤſche, Maͤuſe, Maul⸗ 

wife, Inſekten, und im Winter bei dem Schnee 
freſſen fie auch oft Baumrinde Ithre Mefter find 
‚Höhlen, die die Henne gleich den Huͤneratten in den 
Feldern ſcharrt. In dieſe Mefter legen fie zu Ende 
des May und im Anfange des Brachmonats zwey Eier 
in der Gröffe der Schwaneneier, welche Erbſenfarb 
find, mis. helbraunen an und Flecken, und — 
— e3 in 
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in 30 Tagen von der Henne, die fich dabei mit ihrem 
langen Halfe über dem Saasfelde nad) allen Seiten 
umſieht, ausgebrürer werden; bie ausgebrüreten, uns 
gen können fo gleich forrlaufen, die aber der Alte niche 
fo leicht verläßr, und der Jaͤger kann fi) ihm alss 
dann bis auf einige Schritte nähern.  fn England 
machen fie auch ihre Nefter wie die Sumpfvögel in 
das Rohr, | 


Die Trappen halten ſich haufenmweife sufammen, 
amd gehen auf die Felder, um fich su fürtern, da denn 
einer von ihnen von ferne mir aufgerichtetem Halfe die 
Wache hält. ‚Sie kennen aber ihre Stärfe nicht, und 
Daben feinen natürlichen Trieb fie zu brauchen, fondern 
find ſehr furchtſam, und laufen, wenn fie etwas zu 
fürchten haben , fo ſchnell und anhaltend, daß fie oh⸗ 
ne ftif zu ftehen, viele Meilen weit forgrennen füns 
nen; fie fiheuen auch die Hunde, und jedes andre 
‚Heine Thier, das auf fie zugeht; neben den Pferden 
aber follen fie gerne berlaufen. Wenn ihnen der Ort, 
wohin fie ihre Eier gelege haben, verdächtig vorfommr, 
fo nehmen fie, wie Klein verfichere, die Eier unter 
die Flügel, und tragen fie anderswohin. Bei diefer, 
Furchtſamteit wird der Hahn dennoch bisweilen böfe, 
befonders zn der Zeit, wenn ſie ſich paaren. Ein Haba 
bäfe fich su mehrern Weibchen, und giebt dann feinem 
Ton von fih, wenn fich aber mehr als ein Hahn bei 
einem Weibchen einfinder, fo gehen fie zornig auf eins 
ander los, blähen ſich gleich einem indianifhen Hahn 
auf, fehlagen mie den Flügeln und fechten fo lange, 
bis einer tod niederfaͤllt. Sie haben einen langfamen 
Gang, weswegen fie Trappen heiflen, und können 
nicht leicht auffliegen, fondern müflen erft einen Ans 
lauf sbun, und zwei⸗- oder dreimal die Flügel ſchwin⸗ 
gen, Sie pflegen auch Steindyen und Pfennige zu 
verſchlucken, die zwar in ihren Magen abgenutzt, aber 
durch keine Schärfe angefreflen werden. u 
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: Sie haben zweierlei Fleiſch, ein weiſſes, das dem 
Geſchmack der indianifchen Hühner gleichfommt, und 
ein braunes an den Schenfeln, welches noch sarser 
und fchmackhafter iſt; fie werden daher, befonders in 
Paſteten, gegeffen, Ihr Fett gebraucht man zu: Arz⸗ 
nneien, befonders su Salben. Ihrer Federfiele bedie⸗ 
nen fich die Fifcher an den Angeln, und fie werden 
auch) sum Schreiben gebraucht, — 


Man faͤngt fie mir Windhunden, und in Frank⸗ 
reich auch mie Angeln, woran ein Stuͤck Obſit oder 
Fleiſch befeftige iſt; fie werden auch aus verdeckten 
Wagen gefchoffen. Auf den Höfen laſſen fie fich der 
auem mis dem übrigen Federvieh erziehen. 


+ 


ee 








Noch eine Antwort auf die Anfrage im 16Stuͤck. 


zur Vertilgung ſchaͤdlicher Inſekten, befonders 
der Ameiſen. | | 


Man nehme einen Blumentopf, deffen Bodens 
loch man verftopfen muß, nad) der. Gröffe des Ameis 
ſenhaufen, fege ihn über den Haufen, nnd ſcharre die 
Erde um den Rand des Topfs an, daß feine Ameife 
unter demſelben herausfriechen koͤnnen. Unter dens 
» felben feße man ein Schüffelchen mir einer angesündes ' 
sen Schmwefellunte, und öfne, wenn man merfen folls 
ze, daß der Schwefel wegen Mangel der Luft zu brens, 
nen aufhören will, auf einige Augenblicfe das Bodens 
loch. In einigen Minuten werden alle Ameifen gerös 
der feyn. Man muß aber diefe Operation Abends oder 
Morgens früh vornehmen, weil dann die meiften Ameis 
fen beifammen find, und fo kann man in einem Tage 
imeen bis drei Gaͤrten yon benfelben reinigen. m m 

| china 


248" ————— 
— 


bisweilen etwas tief unter ber Erde find, fo thut kan 


wohl, ‚wenn man einige Augenblicke vorher, ehe mar 


den Topf über den Haufen fest, ihn mit einee Schaus 
fel ein wenig aufgräbt, und un die Ameiſen hervorzu⸗ 
locken, ein Stuͤck Speckſchwarte oder faules Fleiſch 


auf einige Neifer über den. Haufen leg, — Diefeg 


Mittel, die Ameifen und andre gefelfchaftlich lebende 


Inſekten su vertilgen, giebe der Freiherr von Huͤpſch 


als unträglih an, Er har im vorigen Fahre eine eiges 


ne Abhandlung darüber unter folgendem Titel heraus; - 


gegeben: „Beſchreibung einer Maſchine, die: 


Ameiſen und andre fehädliche Inſekten zu vers 


tilgen. Mit einer Kupfertafel. Köln, Frankfurt und 
Leipzig. 1771., Sie iſt in der kLeihbibliothet des 


Waifenhauſes su befommen, G. 





Bücher, | 


1. Meber ben Werth der Moral, der Tugend und ber Beſſe⸗ 
zung son J. A. Nöffelt, 8 Halle 1 22 

2. Ueder Phnfiognomif; wider die Phnfiognonen, zu 

»* Beförderung der Menfchenliebe und Menſchenkennt⸗ 
nis. 8 Göttingen 1778. Zweite vermehrte Auflage 


Wir haben lang keine ſo befriedigende Schriften uͤber 


diefe. wichtigen Gegenſtoͤnde geleſen, als dieſe zwo. An 


ſtatt einen weitlaͤuftigen Auszug davon zu geben, verwei⸗ 
fen wir vielmehr die Leſer ſelbſt darauf, da ſie zumal in 
feiner groſſen Bogenzahl beſtehen, und zeigen nur dabey 
an, daß fie aus der Leihbibliothek des Luth. Waiſenhau⸗ 


es zu befommen feyn. In beiden wird man tiefe Blicke 


in die Seele des Menfchen finden, und das Reſultat des 
Een mas wir fehon lange geglaubt Haben, bewieſen 


Phyſiognomit ſt aͤuſſerſt truͤglich. 
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Bon den in Hanau gangeſtellten 


Ramſaiſchen Handeln. 





183 ift in einem diefer Blätter eine Erzählung von 
E dem den 13. Junius des 1636ten Jahres gluͤck⸗ 

lich und klug ausgefuͤhrten Entſatze der von den 
Kayſerlichen Voͤlkern fd lang belagerten Stadt und 
Veſtung Hanau gegeben, aber auch zugleich verſpro⸗ 
chen worden, den vorhin mit ſo vielem verdienten 
Beyfall befannzen Commandanten dieſer« Stadt, 
den Schwediſchen General Major Ramſai in, dem 
Iesten Auftritten feines Lebens zu fehildern. "Möchte 
doch diefer Mann niemals eine fehlimme Seite ges 
habt, oder wenigftens uns nicht gezeigt baben! Und 
wie gerne würden mir ihn nod) Soben, wenn nicht 
fein letztes Betragen, das über feine vorigen ruͤhmli⸗ 
chen Handlungen Nacht und Finfterniß verbreitete, 
uns das Gegentheil zu fagen nöshigee! 


Zwar fuhr Ramſai Anfangs und in dem erſten 
Jahr nach der Entfegung der. Stadt fort, in Wie⸗ 
derherſtellung guter Ordnung ſich thaͤtig zu erweiſen, 
ſehr genaue Mannezucht in der Garniſon zu halten, 

and folche Einrichtungen zu machen, daß die vorher 
von Mangel ſo ſehr gedruͤckten Einwohner nicht mehr 
ir Hunger, Krankheiten und Tod kaͤmpfen durfs 
‘zen. Unter andern fuchte er auch dadurch fich ger 
faͤllig zu erweiſen, daß er die Hollaͤndiſche Kirche in 
der Neuſtadt auf feine eigene Koften inwendig bes 
werfen und fonft noch verzieren ließ. In Dana 
Han. Magas. Sf. hätte 
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harte nunmehr Ruhe herrfhen fönnen, wenn der 
Commandant lediglich vertheidigungstoeife gegangen 
waͤre; aber. er reiste von neuem die Waffen der Rays 
ferlichen Voͤlker wider fi), die noch immer in den 
Gegenden umher ſeine Schritte genau beobachteten, 
und es noch nicht verſchmerzen konnten, daß ſie ihre 
Hofnung, dieſe Stadt in ihre zu bekommen, 
hatten aufgeben muͤſſen. 


Der General Major Namfai übre gegen die 
Kapfer fihen und gegen die, fo es mit ihnen hielten, 
Seindfeligkeiten aus, wo er nur fonnte, Gegen Eite 
de des Jahres 1636, liberfiel ein von ihm ausgefchicks 
tes Commando einen Croatifchen Obriften bey Opr 
penheim, welcher die Schiffareh auf dem Rhein un: 
ſicher machte, und nachdem. er gefangen, wurde er 
‚mit einer anfehnlichen Beute, hieher gebracht. Auch 
ließ er im Märsmonarh 1637. das Maynzer Markt 
ſchiff ausplündern, und die abgenommenen Sachen 
nad Hanau bringen. Wer ficher auf dem Mayn 
und Rhein reifen wollte, mußte fich mie einem Paß 
‚von Namfai verfehen, ohne welchen er Gefahr litte, 
in feinem Vorhaben unterbrochen, oder als ein Feind, 
der fich loß fauffen mufte, angefehen zu werden, Er 
‚wagte es den ren April 21637. der Schwedifchen 
Garniſon, welche in der Veſtuͤng Hermanftein oder 
‚Ehrenbreisftein von den Kayferlichen und von andern 
mit denfelben vereinigten Truppen eingeſchloſſen war, 
und an allem Mangel litte, durch eine beſondere 
Kriegsliſt auf verſchiedenen kleinen Schiffen faſt mit⸗ 
ten im Geſicht der Feinde Proviant zuzufuͤhren. Ein 
nachher gemachter zweiter Verſuch wollte nicht ſo 
gut gelingen; dieſer Transport wurde zu Hoͤchſt ans 
gehalten, und ſowohl die Lebensmittel als die dabey 
eommandirte Mannſchaft zu Maynz eingebracht. 
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Den 2oten April befehligte Ramſai 200 Mann 
nach Aſchaffenburg, welche fich dieſes Orts ſogleich 
bemaͤchtigten, einige der dortigen erſten Bedienten 
gefangen nahmen, und dieſe nebſt einer betraͤchtlichen 
Beute an Geld und Fruͤchten nach Hanau fuͤhrten. 
Seeligenſtadt wurde gleichfalls mit zoo0o Mann Ram⸗ 
ſaiſcher Voͤlker beſetzt, um ſich des Maynſtroms de⸗ 
ſto beſſer verſichern zu koͤnnen. Niemanden konnte 
dieſe Einſchraͤnkung in feinen Landen unangenehmer 
ſeyn, als dem Churfuͤrſten zu Maynz, daher ſuchte 
er mit Ramſai in guͤtliche Tractaten ſich einzulaſſen. 
Dieſer verſprach alles, wußte aber den Maynzer, Hof 
von einer Zeit zur andern ſo lange herumzuziehen, 
bis man endlich einſah, daß es ſein rechter Ernſt 
nicht geweſen, ſolchen Vorſchlaͤgen Gehoͤr zu geben, 
welche die Churfuͤrſtliche Unterthanen vor weitern 


8 


Beunruhigungen ſicher ſtellen konnten. | 


Schon längft würden die Kanferlichen Truppen 
den öftern feindlichen und zum Theil fühnen Unterneh⸗ 
mungen des Ramfai Einhalt gethan haben, wenn niche 
die Belagerung von Ehrenbreirftein fie bisher daran ger 
binderr haͤtte. Nachdem aber diefe Veſtung eroberr 
and den Schwedifchen Händen ensriffen worden, ge 
brauchten fie Ernft, und es rückten einige Kanferliche 
Regimenter unter der Anführung des Obrift Heynen⸗ 
berg im Monath Junius letztgedachten Jahrs vor Has 
nau, um diefen Ort zu belagern oder vielmehr zu blor 
quiren. Doch su unferm Glück dauerte die Furcht vor 
den daraus entfichenden Folgen nicht lange, und mir 
wurden eher davon befrener , als wir vermuthen konn⸗ 
sen. Der Cburfürft zu Mavnz, Anfelm Car 
fimir, der twegen feines parriorifehen Kifers um das 
deurfche Reich fchon Bon mehr als einer Seite befannt 
war, bewarb fich forgfältiaft bey dem damals regieren⸗ 
den Aayfer Ferdinand ZZZ. um die Erfaubnif, einen 
Accord mis unferm ade 7 ri Ramſai eingeben 
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zu dürfen. Die Einwilligung dazu erfolgte unverzuͤg⸗ 
lich, und die Bloquade wurde aufgehoben. &edachter 
Ehurfürft wurde zum Gevollmächtigeen. des Kayſers 
ernannt, und in der Stade Maynz ein Congreß ges 
halten. Es wurden zu diefem noch Abgeordnete von 
dem Sandgrafen von Heſſen-Darmſtadt und der Stade 
Frankfurt gezogen, Don Seiten unfers Grafen. Phi 
lipp Mori erfchienen dabey deffen Schwager, Graf 
Albrecht Otto zu Solms + saubady, und, der Comman⸗ 
dant Ramſai ſchickte dahin den. Graͤflich Hanauifchen 
Rath Haßmann nebſt dem Stadtſchreiber Rorhfchied, 
Nach unterſchiedenen gehaltenen Conferenzen, kam end⸗ 
lich den 21. Auguft 1637, ein Vergleich zu Stande, 
welcher in folgendem Auszuge diefe Punfte enthielt: 


1) Soll dag alte Vertrauen zwiſchen dem Churfürftenthung 

Maynz nebft andern benachbarten Ständen und ver 
Grafſchaft Hanau wieder aufgerichtet, wie auch alle, 

was Dagegen begangen, gänzlich aufgehoben werden. 
; 2) Sollen alle und jede von diefen verglichenen Puncten 
richtig verbleiben und von beyden Therlen aufs Tängfte. 
innerhalb 3 bis 4 Wochen volljogen werden. 3) Soll 


der Graf Philipg Morig zu Hanay für fi), mie auch 


das ganze Gräfliche Haus und alle rechtmäffige Succef 


‚ Tores des Pragifchen Friedens genieffen, und demfelben, 


was er zuvor an Fand und Leuten gehabt, der rubige- 
Defis ferner gelafen, das im Kriege occupirte aber 
wieder ohnentgeltlich reftituirt werden. 4) Solten alle 
der Grafichaft Hanau Städte, Dörfer und Fleden, 
echte und Gewohnheiten, auch in Anfehung der Reli⸗ 
gion ungeftört bleiben. 5) Sollen auch alle der Graf: 
fchaft Hanau Mäthe, Diener, Geift- und Weltliche, Buͤr⸗ 
ger und Untertbanen ohne Ausnahme in vollfommener 
Amneſtie begriffen feyn. 6) Sol die Alt: und Neuftade 
Hanau, als ein Reſidenzort, gleich den Reſidenzſtaͤdten 
der Ehurfürften und Srände mit aller fremder Einquar⸗ 
tirung verfchont, ımd mit feiner andern, als des Gras 
fen Sarnifon befeßt werden. 7) Sollen alle Brandfchas 


gungen und Gontributionen gänzlich unterbleiben. 


8) Sol der Graf Philipp Morig feine Pardonirung bey 
Kauſerlicher Majeſtat fchriftlicy oder mündlich ſuchen. 
9) Soll ein Necommendationsfihreiben an den Herzog 
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von Mecklenburg erlaffen werden, damit der General: 
Major NRamfai zw dem Befig-der ihm von der: Erone 
Schweden in den Mecklenburglſchen Landen gefbenften 
Güter gelange. 10) Sol dem General, Major Ramiai 
nach eingelaufener Kanferlicher Konfirmation dieſes Ac— 
cords wie and) nach feinem erfolaten Abzug aus Hanau, 
und wenn er diefe Stadt ihrem recytmäffigen Heren, 
dem Grafen Philiyp Morig auf dag forderfamfte wie— 
derum überliefert haben wird, die Gun Boy) 50000 
Rthlr. an dem Ort, wo es Ihm Beliebig ſeyn wird, 
ausgesahlet werden. 11) Sollen gleid) ist alle Feind— 
feligfeiten beyderfeitß aufgehoben, und bis zu Vollzie⸗ 
bung dieſes Accord ein. Waffenſtillſtand ausgeblaſen 
werden, SEE | 
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Diefer von dem Ehurfürften zu Maynz, dem. Gras 
fen don Solms und dem G. M. Ramſai eigenhändig 
unterfchriebene Vergleich, wovon man verſchiedene 
Exemplare ausfertigre, wurde fogleich nah Wien ges 
fchiefe, und die Kayferliche Beſtaͤtigung erfolgte dar— 
auf den 14. September, Zur völligen Beendigung 
der Sache war die Gegenwart des Grafen Philipp Mo⸗ 
ritz, der nunmehro 3 Jahre abweſend geweſen war, noͤ⸗ 
thig. Dieſer harte von Metz, feinem erſten Zufinchts⸗ 
‚orte, nad) dem Haag zu dem Prinzen Friedrich Heinrich 
son Dranien, feiner Mutter Bruder, mit der qanzen 
Gräflichen Familie fich begeben, und daſelbſt im-Schos 
fe der Ruhe und Sicherheit ein befleres Schickſal für 
fidy und feine Grafſchaft abgewartet. Als nun diefer 
durch oben gedachten Vergleich eine günftigere Aue— 


fiche, und befonderg durch die Vermittelung des Chur⸗ 


fürften zu Maynz befommen harte, fo war auch Dies 
fem vorzüglid) daran gelegen, den Grafen zu der Ders 
ausreife in fein Sand zu bewegen. Er fehrieb. zu dem 
Ende an unfern Grafen und ſtellte ihm die Nothwen⸗ 
digkeit von feinem Hierfeyn und von der damit verbun⸗ 
denen Erfüllung des Tractats vor, Nicht weniger ber 
zeigten die hiefigen DBedienten in allen ihren Briefen 
ein febnfuchtsvones Derlangen, ihren Herrn mieder 
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bey ſich zu ſehen. Nur allein Ramſai dachte ganz an⸗ 
ders, er glaubte gar nicht, mit der Uebergebung der 
Stadt Hanau an den Grafen eilen zu duͤrfen, und 
dadurch den geſchloſſenen Vergleich zu vollziehen. Sein 
Anſehn hatte in der ganzen umliegenden Gegend einen 
ſolchen Zuwachs bekommen, daß ſich faſt alles vor ihm 
fuͤrchtete. Dieſes durch die Ueberlieferung der Stadt 
Hanau auf einmal zu verlieren, war freilich zu wichtig 
fuͤr einen Mann, den ſein Gluͤck uͤbermuͤthig gemacht 
hatte. Ramfai widerſetzte ſich alfo aus ſolchen Gruͤnden 
mit allen Kraͤften dagegen, daß Graf Philipp Moritz 
noch nicht wieder nach Hanau zuruͤckkehrte, und ehe er 
die Maske völlig abzog, fuchte er durd) falfche Bere⸗ 
dungsmittel den Grafen davon abzuhalten. Diefer var 
inzwifchen durch obige dringende Briefe veranlaßt, von 
Holland aufgebrochen ‚ obgleich) feine fchwächlichen Ges 
fündheitsumftände, eine in der fpäten Jahrszeit uns 
ternommene und mie Befchwerlidykeiten verfnüpfte Reis 
fe bösten widerrathen konnen, Unſer Commandant 
erfuhr diefes nicht fo bald, als er an den Grafen fchrieb, 
er möchte zu Coͤlln oder St. Goar bleiben und ja nicht 
in Maynz einfehren, weil er fichere Nachricht haben 
wollte, daß der Churfürft ihn, den Grafen, fo lange 
dafelbft in Arreft behalten würde, bis er ihn gezwun⸗ 
gen haͤtte zu verfptechen, aufs neue. Kayferliche Gar⸗ 
niſon m Hanau dinzunehmen. Doch unſer Graf wur⸗ 
de durch das freundſchaftliche Betragen des Churfuͤrſten 
und durch getreuere und ſichere Berichte von ſeiner hie⸗ 
ſigen Dienerſchaft von dem Gegentheil überführt, und 
„forte feine Reife ungehindere weiter fort. Während 
"feinem Aufenthalt in Frankfuͤrt, befahl er dem in feine 
Dienfte aufgenommenen Major Winter von Guͤl⸗ 
denbronn 200 Mann ansumerben ‚ welche nad) dem 
Abzug der Schweden die Befazung in Hanau, davon 
ihm die Commandantenftelle übertragen wurde, aus; 
machen follte. Diefes merkwuͤrdigen Mannes, der ſich 
um den Grafen nicht weniger/ als um unſere Stadt 
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verdient gemacht, wird nachher gleich mit wehrerem 
gedacht werden. 


Graf Philipp Moritz langte endlich den 25ten 
Novembr. unter den freudigſten Zurufungen der Eim 
wohner in Hanau an. Der einzige Ramſai war weit 
davon entfernt, an dieſer allgemeinen Freude Theil zu 
nehmen, ja er hatte ſich ſo gar vorgenommen, dem 
Grafen nichr herein zu laſſen. Berfchiedene Tage nach 
der Ankunft verſtrichen, und er würdigte unfern Gras 
fen nicht einmal, zu ihm zu fommen, bis er. fich nad) 
mwiederhohlten Einladungen endlich bewegen ließ, diefen 
Schritt zu thun. Nac) verfchiedenen Unterredungen, 
die auf den Abzug aus der Stade und auf die Einrich⸗ 
tung der fünftigen Garniſon zielten, worüber er falſche 
DVerficherungen gegeben Batte, gieng er nach Haufe, 
fam aber nicht lange nachher zurück, überfiel den Gra⸗ 
fen in feinem "eigenen Schloß mie zween Officiers, 
einem Sergeanten und verfihiedenen Gepieinen, ließ 
die Brücken aufziehen, drang den Schloßthorfchlüfiel 
mit Gewalt ab, und nahm Philipp Meorig mit der Graͤf⸗ 
lichen Samilie gefangen, welche er genau und ftarf bes 
wachen ließ. Deſſen getreue Rärhe und Diener wur⸗ 
den theils verjagt, theils von ihrem Herrn' entfernt. 
Zu gleicher Zeit erklaͤrte er auch auf der Parade den 
Soldaten, daß er nunmehr nicht mehr Freund, fons 
dern ein Öffentlicher Seind fey, und um fein fyrans 
nifches Verfahren zu. rechtfertigen, gab er vor, man 
babe ihm mir dem Commando zugleich das Leben nebs 
men mollen. Ramſai ließ es nicht dabey beiwenden, 
Gewaltſamkeiten gegen den Herrn diefer Stadt und des 
Landes ausgeübt zu haben; auch der fchon erwähnte 
Graf von Solms mußte ein Opfer feiner Wuth wer⸗ 
den, Als: diefer in Gefchäften, den mehr beregten 
Tractat betreffend, von Maynz zurück fam, wurden 
ihm zwiſchen beyden Thoren ale mirgebrachte Schrif⸗ 
sen und Documente ar Weiſe und ir den 

4 aͤrte⸗ 


256 — — 


haͤrteſten Bedrohungen abgenoͤmmen, ein Verfahren, 
welches offenbar das Voͤlkerrecht beleidigte. Er wurde 
ſogar einige Tage darauf aus ſeinem Hauſe mit gewaf⸗ 
neter Hand geholt, und öffentlich als ein Gefangener 
in ein nahe an: der Hauptwache gelegenes Haus ges 
bracht. ben fo wenig ſchonte man der Gemahlin dies 
fes Grafen (unfers Philipp Moritz Schwefter) welcher 
der Zugang zu ihrem Gemahl verboten war, undalg fie 
ſich hiervon niche wollte abhalteu Taffen, auf das ſchimpf⸗ 
fichfte von den Soldaten zurück geftoffen wurde. Dies 
fe war von Furcht und Schrecken dergeſtaltſeingenom⸗ 
men, daß fie auf der Strafle in Ohnmacht fiel, und 
halb lebend halb tod in einem Dacktrog nach Haufe 
- gefragen werden mufte, zum Vorwand diefer faft 
unglaublichen Härte mußte dienen, der Graf von 
Solms hätte nur feines Schwagers Intereſſe bes 
forge, die Erfüllung der Accordepimfte für den Ram⸗ 
fai aber hintangefegt, Wie konnten aber dieſe eher 
erfülle werden, bevor Ramſai nach Inhalt des Trac⸗ 
tats die Stadt Hanau dem Grafen Philipp Moritz 
eingeräumt und uͤbergeben hatte? Diefer nun mehr 
als ftolz gewordene Mann wich nicht von feinem eins 
mal gefaßten Entſchluß, den ie ſelbſt unters 
fchriebenen Iracraten zuwider, Hanau im Beſitz zu 
behalten, Er harte ſich fo weit vergeffen, daß er 
diefe Stadt nunmehr als fein Eigenthum anfad, und 
felbige um einige hundere taufend Thaler feil bot. 
Er mar gewohnt, Befehle zu ertheilen, nicht aber 
anzunehmen, und diefe waren fo firenge, daß nie 
mand -öffenelich fich dagegen feren durfte. Ramſai 
führte nun nicht mehr die Sache des Schwedifcher 
Bundes, fondern feine eigene, indem er mehr als 
einmal zu erfennen gegeben hatte, daß er nicht mehr 
in Schwedifchen Dienſten ftünde, fondern fein eiges 
ner Herr fin. Gr wollte es aber auch zugleich von 
der Stade Hanau feyn, mwenigftens fonnte man pr 
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feinem num angenommenen Despotismus der zuletzt 
in Tyranney ausartete, nichts anders urtheilen. 


Wenn Uiſſt die gehofte Wuͤrkung nicht thun woll⸗ 
te, grif er zu gewaltſamen Mitteln, worauf er ſich 
auch fo ſehr verließ, daß er alle mit ihm weiter gepflo⸗ 
gene guͤtliche Unterhandlungen wegen line des 
Tractats verwarf. 


Ramſai ließ mehr als einmal den Magiſtrat der 
Alt: und Neuſtadt zuſammen berufen, und verlangte 
von ihnen einen blinden Gehorfam in Sachen, die wider 
ihre dem Sandesherrn gefehworne Pflichten liefen. Ofe 
machte er dem Magiſtrat und der Bürgerfihaft überhaupt 
feymeichelhafte und aufwiegelnde Vorſtellnngen von 
gewiſſen Vortheilen: Doch diefefonnten nur auf nies 
drige Seelen einen Eindruck machen; ein Hanauifther 
Bürger aber dachte viel zu edel, zu treu, als daß er 
haͤtte vergeflen follen, mag er feinem Herrn fchuldig 
ſey. Schon läugft hatte Ramfai alle Achtung gegen 
unfern Grafen und fein Haus bey Seite gefett, und 
nun fuchte er auch bey den Unterthaneu veraͤcht⸗ 
fih) von ihm zu reden, indem er ihnen unter andern 
ganz laut fagte, „Graf Philipp Moritz wäre zur Res 
„gierung ganz untuͤchtig, e8 würde diefer ihr letzter Graf 
„ſeyn, er wolle ihnen einen anderu und beflern Herrn 
„geben, der fie bey ihrer Religion und andern Frey⸗ 
pm beiten ſchuͤtzen fonnte und würde. ,, Er mar vermwes 
gen genug, von einem Prediger, in der Altſtadt zu ver⸗ 
langen, daß man nicht mehr fuͤr den Grafen auf den 
Kanzeln bitten ſollte. Aber dieſer feste ſolchen Zue 
muthungen Pflicht und die Wuͤrde ſeines Amts entge⸗ 
gen. Auſſer taͤglich neu angethanen Beleidigungen 
mußte unſer Graf, den dieſe Drangſale völlig auf das 
Krankenbett darnieder gelegt hatten, auch noch dieſe 
Kränfung erfahren, daß Ramfai im gebieterifchen Ton 
befaßt , er folle das Schloß raͤumen und ſeine Woh⸗ 

Ff5 nung 


258 ———— 


nung in der Neuftade nehmen, und als Philipp Mo⸗ 
tig bierein nicht willigen fonnte und wollte, hatte er 
den dreiften Gedanken, einen Officier mie dem Befehl 
binzufchicken, -dben Grafen aus dem Kranfenbette mie 
Gewalt heraussusiehen, und felbigen inein Haus zu brins 
gen, welches Ramfai für ihn beflimmen wollte. Doch 
ftand er diefesmal von feinem Vorhaben ab, als ihm 
fein eollfühnes Verfahren mwiderrachen wurde. Sein 
eigenmächtiges Betragen noch meiter zu rreiben, ließ . 
er die von Coͤlln angelangeen Früchte, welche der Graf . 
daſelbſt für fich harte faufen Iaffen, ohne meitere Ans 
frage wegnehmen, mir dem Benfügen, daß er folche 
für feine Soldaten brauchen müfle. Uebrigens führte 
er ſich als einen abfoluten Herrn auf, und nahm ſich 
aller Gefchäfte, welche die Stade und das Land betrafs 
fen, an, ohne mit-dem Grafen fich darüber zu befpre: 
chen. Alle Schreiben wurden von ihm abgefertigt, die 
eingelaufenen aber erbrac) er und binterhiele fie. 


Ramſai, als ein fonft vernünftiger Mann, fah zu⸗ 
letzt wohl ein, daß man ihn in dem Beſitz von Hanau 
nicht faffen würde; daher fann er auf ein Mittel, wels 
ches ihm Klugheit und Rache eingaben. Er gieng das 
mir um, Hanau in franzöfifche Hande zu liefern. lm 
diefes mie Nachdruck bewerkſtelligen zu koͤnnen, ſuchte 
er einige an der Weſer ſtehende Schwediſche Truppen 
an ſich zu ziehen, und aus Franken die zum Unterhalt 
derſelben noͤthigen Fruͤchte bringen zu laſſen. Beydes 
wurde durch vorgekehrte dienliche Gegenmittel vereitelt, 
und eben ſo gieng es auch mit den aus Frankreich ihm 
zur Befoͤrderung der Sache geſchickten 20000 Kro⸗ 
nen; denn ein gewiſſer Roſſeau der ſich dieſe in Wech⸗ 
ſeln mitgebrachte Summe zu Frankfurt auszahlen 
laſſen ſollte, wurde daſelbſt durch den Major Win⸗ 
ter mit Vorwiſſen des Churfuͤrſten zu Maynz unter 
einem gewiſſen Vorwand in Arreſt genommen. 
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Nun hatte unſer durch den Ramſai fo fehr geaͤng⸗ 
ſtigte Graf mit den Seinigen ſchon 10 Wochen in der 
Gefangenſchaft ſchmachten muͤſſen, und noch wuͤrde 
das Ende ſeiner Leiden nicht abzuſehen geweſen ſeyn, 
wenn man ſich nicht nach Huͤlfe umgeſehen haͤtte. Die⸗ 
ſe wuͤrden wir am erſten von unſerm ehemaligen Erret⸗ 
ter, dem groſſen Landgrafen su Heſſen Wilhelm V. has 
ben erwarten koͤnnen: aber dieſer erhabene Fuͤrſt war 
bereits kurz vorher in die Ewigkeit gegangen. Graf 
Ludwig: Heinrich von Naſſau-Dillenburg, 
Kayſerlicher General Wachtmeifter, ein naher Anver⸗ 
wandter unfers Grafen, ließ jich bewegen, die Hände zu 
unſerm Beyſtand darzubieren, und der des größten Ruhms 
wuͤrdige Churfürft su Maynz unterftügte die Abficheen 
mit mwilligem Herzen, 


Es wurde zu Sranffurt eine geheime Zufammens 
funfe zwifchen dem Grafen von Naſſau, dem Mayn⸗ 
zifchen geheimen Rath Moͤcken, verfiniedenen Depus 
tirten der Stadt Sranffurt und dem Major 
Winter veranlaßt. In dieſer wurden die Huͤlfsmit⸗ 
tel verabreder, den Grafen und die Gräfliche Familie 
aus der Gefangenfchaft zu befreyen, den Ranıfai ziır 
Einräumung der Stadt Hanau an den Grafen zu noͤ⸗ 
thigen, und die Vollziehung der Tractate zu Stande 
zu bringen. Chur Maynz gab dazu 200 Mann her; 
die Stadt Frantfurt 200, der Graf von Dillenburg 
60 und Winter harte zu Biefem Endzweck 1830 Mann 
angeworben. Diefe follten ſich an einem dazu beftimmten 
Tage in Bergen verfammlen , von da des Nachts 
nach Hanau marfihiren, über die Kinz heimlich durch 
die Mühlfchanze eindringen, und fic) alfo diefer Stade 
bemeiftern. *) 

Che 





*) Der heben liegende Plan der Stadt Hanau, in Kus 
pfer geftochen , wird ‚deutlich anzeigen, wie und auf 
welche Weife ſolches gefcheben fey. 
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. Ehe der Graf von Dillenburg die Ausführung 
davon unternehmen mollte, verlangte er über folgende 
Punkte von dem Grafen Philipp Mori Gewißheit 
zu haben, welche auf der andern Seite beantwortet 
wurden. 





x) Wie und darch was 
Mittel durch die Kinzlg 
zu fommen. 


2) Gute und getreive Leis 
der und Weegweijer. 


® 
3) Wo und an welchem 


Ort anzufommen. 


4) Db ein Thor von in- 
wendig kann vfgemacht 
werden. 


| 5) Ob man Reitter bedörfe 


und wie der Wall befchaffen. * 
6) Wie ftarf die Wachten 


vonBuͤrgern und Soldaten - 
befezt find. 


7 Daß gute Leuth auf den 
Wall beſtellt werden, 


1) Mit Nachen, welche 
expreſſe beſtellt werden ſol⸗ 
len, oder ſonſten durch eine 


Invention, Bruͤcken. 


2) Daran ſoll kein Man⸗ 
gel an verſtaͤndigen Weeg⸗ 
weiſern ſein, die Weeg vnd 
Steeg bey Tag vnd Nacht 
wiſſen. | 

3) An der Müblen, unten 
an der fleinen Schang, vnd 
fanr man truckenes Fueßeg 
von dannen jin die Mühl 
kommen. 


4) Kann nad) des Baw⸗ 
meifter8 DVorfchlag mit den 
Schluͤßeln wehl gehen, es 
feint 2 Thor und 3 ofziehen⸗ 
de Brücken. 


5) Keine und ift der Wall 
wohl zu befteigen. 


6) In der Mühlen find 16 
Bürger die halten Schild: 
wachten und 8 Soldaten, 
welche die Runde und pa- 
trouillen gehen. Die Wacht 
ift in der Corp de Guarde, 
Waſchhauß genannt, ein 
Wacht von 4 Kotten. 

7) Sof fein Mangel er 
feinen, 

— 8) Ob 


—— — _ — 


3) Ob die MWachten im 
Schloß binderlich oder ob 


folche fünnen beswungen 


werden. 


-9) Daß ein getoiffer Tag 
und Stund beftellet werde. 


10) Sleißig in Acht gu neh» 
. men ob einige —— 

in der Statt hieraus zu be⸗ 
fuͤrchten. 


11) Eine Verſicherung, da 
man nicht falſchlich ange⸗ 
fuͤhret werden moͤchte. 


12) Ob man. fich auch ge⸗ 
gen dieBürgerfchaft einigen 
Widerſtand zu befahren. 


13). Ob ein Schoßgatter 
am Thor zwiſchen ar Alte 
vnd Neuſtadt feye, 


14) Ob Patrouillen aufs 
fer der Statt geben. 


261 
8) Keines weges. 


9 Muß wohl feyn vnd 
verglichen werden. 


10) Daran iſt am meiſten 
gelegen. 


IT) Sollgefchehen vf gu⸗ 
ten teutſchen Glauben, hin⸗ 


gegen auch eine Verſicherung 


daß man wie ein Freund 
komme, vnd nit wie ein Kay⸗ 
ſerl. Officier, vnd darnach 
mich in allem ſchalten vnd 


walten laſſen. 


12) Keinen, ſondern ſoll 
gute Ordre deswegen geſtellt 
werden. 2 


13) Keines, ſondern 2 gut 
äu fchließende Thor. u 


14) Nie feine. 


Gegen meinen Bruder thue ich mich der vefterlichen: 
Sürforge freundlich bedanfen, verhoffe, Daß es bey dem 


ĩ ıfen Punet verbleibe. 


terb 
eines — 


Gehorſamer Diener 


Philipp Moritz Graf zu Hanau 


DaB 
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Das Commando wurde dem Grafen von Dillens 
burg und unser ihm dem Major Winter von Güldens 
bronn aufgetragen, Diefer inter verband mit einem 
Unternebmungsgeift zugleich eine Klugheit und_befons 
dere Gefchäftigfeir, welche alles von ihm erwarten ließ 
fen. Graf Philipp Moritz vertraute ihm die Ausfuͤh⸗ 
rung feiner Befreyung an, und der Ausgang hat ges 
Feige, mie richtig derfelbe der davon gemachten Hofs 
nung enefprach. Der Graf wurde durch unfern Wins’ 
ter von Güldenbronn von allem was befchloffen wot⸗ 
den, untertichter, worauf er folgenden Brief an ihn 


ſchrieb — 


| Vnſern aünftigen Gruß zuvor, Edle und Mann⸗ 
hafter lieber defonderer, Emer abermahliges Schreiben vom 
25ten dieſes ift vns zurecht geliefert worden , und werdet 

br verhoffentlich vnſer Geftriges ſamt der Beylagerichtig 

berfommen haben. Don Zeigern diefes werdet ihr in der 
bewußten Sache vnfere Meynung vernehmen, laßt euch 
nur dag Zetteldyen weisen, vnd thuts bey euch behalten. 
Im Abrigen habt ihr gar recht gethan, daß ihr ewre Voͤl⸗ 
Fer zufammengejogen habt, Alle Aemter beſchweren fich 
gar höchlich , daß ſie wie bißher geſchehen, die Vnterhal⸗ 
tungsmittel nicht mehr reichen fönnen. Darumb muß ein 
Ende der Sache gemacht werden. Bnterdeffen muͤßt ihr 
die armen Vuterthanen zur Gedult vermahnen und euch 
mit Diseretion Ach vnd Weh durchbeißen. Hrn Doct. 
Möcken könnt ihr onfern günftigen Gruß vermelden, vnd 
darben anzeigen; daß mir im Werk begriffen feyen , welches 
wir euch in aller Eil günftiglich onverhalten wollen, vnd 
habt ons mit günftigen Willen vnd allen guten ſonders 
MWohlgewogen; "Datum. Hanau ‚den 26. January anne 


1638. Ä | 
= Des Herrn Major | 
freundwilliger allegeit * _ 


Dhilipp Moritz/ Graf zu Hanau, 


Das ganite Werk wurde fehr geheim tractirt, und 
man mußte alle niögliche Behutfamteit anwenden , daß 
Ramſai nichts davon erfuhr. Der Graf von Ro 

| burg 
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burg nahm ebenfals den Bedacht dahin, und ſchrieb 
deswegen feine Gedanken an den Major Winter, der 
fid) zu der Zeit in Frankfurt aufhiele, und unter der 
“ Hand Anftalten zu der vorgenommenen Ausführung 
machte. Der Brief Tauter folgender Geftalt : 


Lieber Herr Hbrift Wachtmeifter, Sein Schreiben hat 
‚mir Haubtmann Helmgeich überliefert und darbey ein 
und anders angedeutet. Ich erhebe mich Morgen, Mitte 
wochen nacher Maynz zu Ihr Churfürftl. Gnaden, in der 
Sad), viel zu fehreiben ift zumal nicht rathſam. Ich bes 
finde hochnoͤthig, da es unvermerft gefchehen kann, daß 
wir Freytag frühe daſelbſt onfehlbar zufanmen fommen, 
oder ja zu Königftein im NRückreis, was fein Meinung, 

woll er mir.fchiefen, da ichs den Freytag frühe haben 

kann, vnd Damit es vnvermerkt bleibe, abn hr Chur⸗ 
fuͤrſtl. Sn, addreßiren, bey derſelben ich vnterthaͤnig nach⸗ 
fragen will, koͤnnte der Herr ſelbſten kommen, ſo wehre 
es wohl ſehr gut. Ich hoffe nit, daß man Vrſach habe, 
einige Diffidenz zu feßen. Vf Hanau zu fehicken , ift aber 
allermaffen periculös. Ich will weifen daß ich ein redlicher 
Teutſcher bin, und trewer Freund, vale et vive, Dillen⸗ 
burg den 30. Jan. 1638. , 


| Emer fehr wohl affetionirter Freund 
Ludwig Henrich Graff zu Naſſau. 


Graf Philipp Moritz, der es fich gar wohl gefal- 
len ließ, daß man auf Mittel gedacht harte, ihn aus 
den Händen des Ramfai zu errersen, war inzwiſchen 
ſehr verlegen, ob auch die Sache einen guten Ausgang 
gersinnen würde, und fehrieb folgendergefidtt an den 
Major Winter: Ä 


« Edler und Mannbafter , lieber Herr Mafor, baffeis 
nige Vorgeftern, ift mir in diefer Stund zu recht worden, 
Daraus mit mehrerem vernommen , waßder gute Freund 
(den Grafen von Dillenburg damit andeutend) intentio- 
nirt ift, ich fürchte und defahre mich, daß es nur fo 
weitlaͤuftig gemacht wird, und daß es irgend auskomme, 
darnach fepen wir in der gröften pericul hier in der — 


a 
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Es ift nichts damit zu fchergen, ſondern behutſam damit 
vmb zugehen, dann erfahrts vnſer Mann (nemlich Ram⸗ 
ſai) wir wehren vmb Leib vnd Leben, ich ſtehe auch an, 
wenn die Großen darumb mwüften, fo wollten fie auch Die 
Hand darinn haben, e8 muß febr wohl precavirt ſeyn, 
dag man darnach mit großen Ach und Web nicht befla 
ge, die Welt ift heutiges Tages fo arg, daß man fich an 
‚ allen *Hrten vnd Enden fürzufehen Bat, Ich fchreibe euch 
dieſes als meinem vertrauten geheimbften Officier vnd 
‚ Freund, daß ihr die Sache wohl in Acht nehmt, auch 
nichts ohne mein Vorbewuſt vorgenommen werde, bie 
Sad) ift an fich fehr gefährlich, darumb caute damit zus 
verfahren. Die Gefanden find noch allhier,, rraktiren 
bald alle Tage, Scheinet daß fie noch ein Paar. Tag 


alhier verbleiben werden, man. fann nichts ergründeng 


. allein was Heut auf einen guten Weeg — wird, 
dag wird Morgen, omgeftöffen.Die Zeit wird es ung mie 
Mehrere eröffnen. Valeet me ama, Den aten Febr. 1638. 


Des Herrn Wajoren 


Freundwilliger von Herzen 
Philipp Moritz Graf zu Sanau. 
PR Ir Mr 4 


(Der Beſchluß folge im kuͤnftigen zoten Stůck.) 
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der genommene Anfchlag befonders berrieben 

wurde, ſaͤumte nicht, unferm Grafen von dem 
Nachrichtzugeben, mas dienlich feyn konnte, einen gu⸗ 
ten Ausgang zu hoffen, und guten Muth zu erhalten, 
wie aus folgendem Briefe an den Grafen Philipp Mo⸗ 
Fig zu erſehen ſeyn wird, 


Als ich am nächften Montag von Königftein wieder⸗ 
um anbero fommen, babe ıch Ewer Gnaden gnaͤdiges 
Handbrieflein vom 2ten Febr. vnterthaͤnig wohl empfans 
gen, vnd daraus derofelben fonderbar gnaͤdige Confidenz 
zu meiner wenigen Perfon nochmals geborfamlich verfiane 
den, Nun bitte id) den allmächtigen Gott, als den. Here 

"gensfündiger, daß er mich alfo richten wolle, wie Ew. 
&n. mir anvertraute hohe Sache ich mir mit obliegender 
Treue, Fleiß, Sorgfalt ond Verfchtwiegenheit angelegen 
fen laffe, und wenn ich wiſſen oder merken follte, daß 
auch die geringfte Gefährlichkeit, Falſchheit oder 
Betrug bey denjenigen, fo das Werk diesmal in 
Händen, zu, befahren fein follte, fo wollte ich lieber 
mein Blut flürzgen, als underlaßen Ewer Gn. bey Zeiten 
zu warnen, geflalten von Ihro Ehurfürftl. Gn. zu Maynz 
den bewußten Verſicherungs⸗Schein ich alſo originaliter 
in Händen habe, wie Ewer Gn. folchen felbft begehrt. 
Wie hoch betheuerlich der bekannte treue Freund gegen 
Eier Gn. fi) erfläret, vnd gleihfam bey Verluſt feiner 
Seeligfeit fid) verbinden thut, das wird inliegendeg Brief⸗ 
kein mehrers ausmeifen, alfo daß Gmer Ginaden verbofs 
fentlic, hierben zuforderft zu Gott, vnd dann auch allere 
feitd ein gutes Vertrauen vnd Hofnung haben werden, 
Belangend die Sache aber an fich felbften, fo Haben die Hefe 
fiiche Sefandten geftern Dienſtags, Relation ihrer Ders 

Han. Magaʒ. &g richtung - 


richtung in Hanau allhier gethan. Vf diefe Relation num 
hat man allerfeits mit Verlangen gewartet und zu anders 
meithlicher Refolution , fonderlicy aber bey diefer Stadt 
ehe nit gerne fommen wollen. Als ber bemußte gute 
Freund vnd ich, vorgeftern, und zwar eben zu rechter Zeit, 
wieder anhero kommen, ift geftern Nachmittag ein fold) 
Conclufum gemacht worden, den bewußten Anfchlag mit 
Gottes Hülf nehft Fünftigen Samflag, Morgeng in pun- 
&o 4 Uhren den Angriff zu thun, zu welchem Ende von 
hr Churfürftl. Sn. 200. von dem befannten Freund 
60. diefer Stadt 200. und ich mit meiner Compagnie 
180. vnd alfo uf 700. Mann, darunter 200, Feuerrohr, 
vm ro Uhr der angedeuten Nacht zu Bergen beyfammen, 
ond foͤrterſt vmb beruhrte Stund, an beivuften Ort fein 
werden; Immaßen hierzu aller Anftalt gemacht, auch der 
gute Freund diefen Abend vmb 5. Uhr nachher Haus eis 
lends verreifet, vmb biß Freytag umb Mittag wiederumb 
ben mir allhier zu feyn. Immittelſt werden Ew. Gn. vers 
hoffentlich in. alem nothwendigen Anftalt machen , infons 
Derheit aber diefeß wohl in Acht nehmen laßen, dag Em. 
&n. 1) mich in continenti berichten, ob gegen angefette 
Zeit ond Stund das Werf vorgenommen werden folle und 
fönne , damit ich wiedrigen Fall an beyde Drte bey Tag 
und Nacht avifiren fönnte, daß die Völker zurück. gehals 
ten, vnd nicht8 offenbar werde 2) und vor allen Dingen 
Ew. Sm vnd andere Gräfl. Perfonen alt. und jung vers 
wahrt 3) Die Brücke mit dem Baumeifter abgeredeters 
maßen über die Kinzig vmb 2. Uhr in beftimmter Nacht 
vnfehibar fertig 4) Die Befchaffenheit in der Mühlene 
ſchanze zeitiich avifirt, vnd eın gemwiffer Weegweiſer, an 
welchem Ort anzugehen, beftellet, auch wo möglich etliche 
Dallifaten ausgemacht 5) e8 mit den Schlüßeln vnd Oeff⸗ 
nung der Brücken Thoren in dem Augenblick , angefegter 
a richtig, und 6) Freytags gegen Abend eine vertraute 
erfon zu Bergen fine, welche von jegt bemeldten vnd 
andern nothwendigen Bericht geben fönne. Das übrige 
wird Gott fügen vnd fegnen als mit deßen Anruffung 
(weil andere Mittel ja nit helfen wollen) diefe Refolu- 
tion gefaßt worden. Keinem Bürger oder teutfchen Sole 
daten foll etwas gefchehen , welcher fein Gewehr quittiren 
wird, fo foll auch einige Plünderung der Yürger vnd 
Audenfchaft nit gefchehen. Bon meinem Volk follen als⸗ 
bald 4 Rotten im Schloß fein. Wofern etwas mebrereß. 
u. erinnern und in acht zu nehmen, werden Ew. 4 
ß \ en verpofs 
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verhoffentlich mich deſſen zeitlich avifiren, endlich will 
eonteſtiren mit meinem Blut, daß ic) feye 


| Em. Gnaden 
Frankfurt Bnterthäniger treuer Dieher 
d. 7. Febr, 1638. bis in den Tod 


Johann Winter von Güldenbronn, 


Es war feine Zeit zu verliehren, und die Gemah⸗ 
fin des Grafen Philipp Morig, die Fürftin Sybille’ 
Chriftina beantwortete, wegen zugenommener Kran; 
heit ihres Gemahls und weil er feinen feiner treuen 
Diener um ſich haben durfte, noch felbigen Tages obir 
gen Brief felbft, folgenden Inhalts: | 


Monfieur Winter, teil mein her fich fehr baufaͤllig 
befind, haben mir Seine Fiebden befohlen, dieſes Fleine 
Brieflein zu fchreiben, und euch zu berichten, daß S. 2. 
rn gegen Abend ewer Schreiben wohl empfangen har 

"ben, vnd draug alles mit mehreren verftanden; was die 
bewußte Sache anlanget , fo könne diefelbe den gefesten 
Sag feinen Fortgang nicht haben, teil e8 fo fur; anger 
‚fest ift worden, fintemahl die bewußte Puncten ficher 
und wohl müßen beftellet werden, daß man fich darauf 

- verlaßen mag, und feine Confufion daraus entftehen mös 
ge. Drumb wollt ihr nach Empfang diefes alfo den 
freuen $reund aviffiren; daß er fich nur bereit halte, auf 

‘Erforderung zu kommen, wenn alles bie richtig wird fein, 
Macher den Anftalt mit den bewußten Perfonen, dag wenn 
ihr von meinem Herrn Bericht bekommt, alfo bald im 

‚Namen Gottes ins Werk gerichtet werde. Mein Herr bee 
findet fich fo matt und kraftlos, daß ©. L. der Sachen 
nicht recht abwarten kann, zumal der die Schlüßel ges 
macht hat, befind ſich auch Frank vnd feind diefelbe nicht 
allerdings , wie fie ſeyn follen. Auch Hat man mit den 
Vertrauten bierinn noch) Feine Abrede gemacht, wie auch 
mit Bemächtigung des Schloßes noch feine Anftalt, we⸗ 
gen der Brücke wird nicht prakticable feyn, fordern auf 
etwas ficherer8 gedacht werden. Die Mühlbefegung ber 
langend, wie auch die Weegweiſer und Anführer foll kein. 
Mangel erfcheinen, und deswegen Bericht von einem und 
andern meitläuftig fol Euch ficher zufommen, es ift nicht 
rathſam auf einem Marktag, ald Dienftag , Freytag und 

| 692 Samftag 


268 | — 


Samſtag anzuſtellen, dann die ganze Nacht die Leuthe von 
allen Orten und Straßen zu Marfte fommen, dadurch 
leichtlich etwas verrathen werden koͤnne. Wenn man ſich 
ſtark gegug befinden mögfe, fo hielt man dieſes Orts das 
für, daß der meifte Theils ewres Volks liegen bliebe und 
ihr mit etlichen etwwrer Knechte von den beften als 30. 40. 
big 50. mitbrächter, weil manfich befahrt, daß in Zufams 
menziehung und Aufbrechung ewres Volks leichtlich kann 
verrathen werden, weil onfer Mann, wie man Nachrichs 
„tung bat, in den Dörfern feine Spionen hat, ihr müßt ale 
les ‚dahin deuten, Daß man gerne gewiß gehe und fein 
Fehltritt geſchehe, denn, da Gott für feye, es nicht ange 
ben folfte, mir alle vmb dag Beben ivehren. Mit der 
Schickung fo der General Major haben wid, fo mein Here’ 
thun foll, wird Zeiger dieſes euch von allem Bericht des⸗ 
— thun. Befehle euch hiermit dem lieben Gott, ver⸗ 
eibe | 
Des Herrn Majors 


affectionirfe Freundin 


Sybille Ebrifting ©. 3. Hanau, 


Graf Philipp Morig, um felbft zu jeigen, daß 
er an dem Auffchub einer für ihn fo wichtigen Sache, 
- welche der Graf von Dillenburg zu feinem Vortheil 
fo heftig trieb, nicht Schuld wäre, fehrieb auf dem 
Bette den folgenden Tag an den Major Winter, wo er 
fich zugleich mweitläuftiger und deutlicher über verfchiedes 
ne Limftände erklärte. Diefes ift der Brief: 


. Edler und Mannhafter lieber befonderer, Zeiger font 
mende hat mir von allem fattfam Bericht gethan; Nun 
proteſtire anfänglid mit Wahrheit: vnd en foy de Cava- 
ler, daß mir nicht Jieberg es wäre, beut dan morgen, 
aber die Sache ift von größter Importanz, beyderfeitg has 
be ichg zu verantworten, dann follte e8 vf der trewen Freun⸗ 
des partie übel gelingen, fo mach ich mich verhaßt und 
verdaͤchtig ob ichs nicht teutſch ond redlich gemeinet habe, 
auch hierinnen ſteht Hals vnd Kopf, damit wenig bedies 
net, ond mehr Schaden Jann Nutzen den Ständen dars 
aus entſtehen wird. Einmal iſts, weiß Gott noch nicht 
Zeit, hiering muß alles klar vnd lauter ſeyn , das Fr 
Ä * 
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ſich in ein Paar Tagen nicht thun, weil man alles ver; 
Decfter weile thbun muß. Dieſes muß fo prudenter agirt 
werden, daß Niemand inn wird, und es Doch gehen muß, 
wir haben mit einem argliftigen fchlauen Kopf zu thun, 
Dann Heut hat er Vier Stück vf ben Neuftädter Marft 
fahren , die Gewehr, der Soldaten, wie auch die Stück 
“auf dem Wal beſehen laßen ; daß er Wind davon irgend 
‚baben.mögte,, dann man muß ihn tieder zahm laßen 
:werden: Man halt fich ftillfchweigend bereit, Die Ordre 
muß von bierauß und nicht von Draußen Herfommıen, 
‚wenn alles richtig. und gewiß ſeyn wied, alsdann laßt 
den Allmächtigen walten, es mangelt an allem, man-thut® 
nur zum beften und Gewißheit, . hatt man feinen Schluß 
von drauffen gemacht, und. hierinnen laffen machen, wäre 
es fo viel heimlicher zugangen. Man twolle ſich nur nicht 
:praecipitiren end trauen auf mein Wort, der Tanz fol 
noch techt wohl angehen. Mit der Brüde iſts nichts, 
,„ wegen ber Schiff muß man die Leuth am erften gewinnen 
vnd fehen tie der Paß zu machen. Ein wenig Geduld 
und muß man es alfo anfangen, daß man fein Schaden 
vnd Schand daraus zu gewarten bat. Alles konnt ihre 
nach Eiver befannten Dexteritaet fürbringen und entfchul 

‚ bigen, verbleibend in eil den 8 Febr. Ano 1638. 


— Des Herrn Major 
erzeiht mir meine willi 
Bit S ef i ch — ne allezeit 

muß eiten, damit il. Mor raf zu Hanau. 
ichs nit zu grob mie ph * f su Sanau 
- meinem bein mache, 

bin a { lies 

gend i 05 ge⸗ 

ſchrioben. 


Dieſer Brief that keine gute Wuͤrkung, und gefiel 
allen denen nicht, welche die Art und Weiſe verabre⸗ 
det, und Huͤlfstruppen gegeben hatten den G. M. 
Ramſai, der an die Erfuͤllung des Tractats nicht mehr 
dachte, aus Hanau zu bringen. Der Major Winter, 
welchet noch immer in Frankfurt ſich aufhielt, des 
Grafen Philipp Moritz Intereſſe daſelbſt wahrzuneh⸗ 
men, ſchrieb demnach abermals aufs nachdruͤcklichſte 
| | “ '&93 damit 
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damit die Ausführung des vorhabenden Werks beſchleu⸗ 


nigt würde: 
® 


KHochmohlgebohrner Grave 
Gnädiger Herr 


Ich boffe bißher ermwiefen zu haben, daß ich Ewe 
Gnaden trewer Diener feye vnd gedenfe es auch) noch» 
mals zu bleiben, ja folcyes mit meinem Blute zu conte- 
ftiren. Kraft deffen nur muß Em. Sn. ich noch diefe leßs 
te treubergige Warnung thun, daß ich dieß Orts aus als 
len Bmftänden ſehe und verfpühre; werden Em. Gnad. 
durch jegigen Anfchlag dem Werk nicht abhelfen und zwar 
ohne einigen Verzugk, fo feindt diefelbe darinnen (meil der ; 
Anfchlag vnzweiflich offenbar werden wird) in äufferfter 
Leibs⸗ und Kebens + Sefahr hieraußen aber umb Land und 
Leut und alle zeitliche Wohlfarth; dann Ew. Gn. wol⸗ 
len fi nur gr erinneren , was Ddiefelben gegen 

hro Churf. Sn. fih.obligire, gegen Erlangung: des Vers 

cherungs⸗Scheins, dag nehmlich, wann Namfai mit Güs 
te. nicht heraus zu bringen Ew. Sn. alsdann foldye Vor: 
fchlage thun wollten, welche der Sache verboffentlich "einen 
guten Ausſchlag geben ſollten. Vnd diefes haben Em. 
Sn. faft in allen dero Schreiben mw.ederhohlt, auch endlich 
mit dem guten Freund fpecialiter communication gepflos 
gen. Nun iſt ja offenbar und Em. Gn. feinde felbft der 
beftandigen Meinung, mit Tractaten werde das Werk 
“nicht gehoben werden fünnen. E’go iſts nichts andere 
ale dag zu fhun, wozu der liebe Gott einen guten Freund 
und genugfame Mittel befcheret. So feindt auch diefe Sachen 
alibereit8 von Ihro Ehurfürfti. Gnaden an Ihro Kanferl. 
Majeftät berichtet. Sollten nun Ew. Gn: fih etwa durch 
einen oder andern laßen irre machen und die einmal ges 
faßte Refolution ändern, oder zum tenigften dag Werk 
verziehen, big es offenbar vnd die. Occafion verfäumet 
würde, fo können Diefelbe leicht erachten, in was &es 
fahr Leibs und Lebens Sie darinnen feyen, und was es 
bey allen Ständen vor einen newen Argwohn Franzoͤſi⸗ 
fcher Collufion erwecken werde. Vnd verfichere Ew. Gm, 
ich bey meiner Seelen Geeligkeit, daß alle diejenige fo 
dißmal8 Ew. Gn. Freunde und hohe Patronen feindt, 
werden hierdurch Em. Gn. abgefagte Feinde werden, als 
deren Reputation wenigers nicht als ihr hohes mit ons 
terlaufendes Intereße hieran gelegen. Vnd dörfen rn 


Snu. ja ganz Feiner fernern Anftalte- als den einen Schlüfe 
fel zur Hand zu. bringen, übrigens foll von Haufen alles 
beſchehen. Ich hoffe Em. Gn. werden diefe meine treu 
herzige Erinnerung in Gnaden vermerfen und eg vor feis 
nen Vorwitz achten, warn ed nit Ew. Gn. und Dero 
Nachkommen zeitliche Wohlfart betreffen thät, fo wüßte 
ich) wohl, daß. mır nicht gebühret, folchergeftalt zu fchreie 
ben. - Sch. will aber hiermit bezeugen daß ich gethan ha⸗ 
be, tag einem trewen Officier obgelegen, und im übrie 
gen verhoffentlich vör Gott und der Welt ‚entichuldigt fein, _ 
i Meine Knechte weiß ich länger nicht zu erhalten, dann ° 
die Vnterthanen fich einmal vor alles erklaͤret, fie koͤnn⸗ 
ten und wollten nicht mehr geben, mein Armuth hab ıch 
albereit in die Compagnie vnd nit mit einem geringen . 
vorfheffen. Em. Gn. können bey fo gefialten Sachen 
aud) nichts thun, Ergo muß e8 zu Grund gehen, aber 
jego wäre noch Zeit alles vfrecyt zu erhalten. Hiermis 
verbleibe ich bis in Tod ee 


Sranffurt onterthäniger Diener 
den 10 Febr. | J. Winter 
r; 1638, — 
Wenn es immer Major. 


menſch und moͤglich, 
were ſehr gut, wenn 
nur 2 Nachen md 
Auguftus in der 
Kinzig vfwarten 
koͤnnte. | 


Graf Philipp Moris fah die Gefahr im ganzen 
Umfang ein, wenn die Ausführung des Vorhabens 
noch laͤnger aufgefchoben würde, und diefer letzte Brief 
hatte ihn dergeftale in Bewegung gefegt, daß er end» 
fi) den Tag beftimmte, an welchem die Sache vor 
fi) gehen follte, und ſchrieb an den Major Winter, 


wie folger ; 


Lieber Major Winter alleweil befomme ich Ewer und 
des guten Freundes Schreiben, Hf heine if der Anftalt 
gemacht geweſen, es bleibt aber bey Morgen für gewiß 
ohne Fehl, ſchickt mir doch den — von — 
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ſamt etlichen guten Knechten, ſie muͤßen ſich aber in der 
Stadt vertheilen, daß nicht ruchbar wird, vnd des Abends 
om 7 uhre in der Muͤnz ſich heimlich machen. Gott Der 
a fiehe vns bey mit feiner Kraft aus der Höhe. 
‚Vale Ä 


— 
Philipp Moritz. 


Man ſiehet hieraus nicht nur die voͤllige Entſchlieſ⸗ 
ſung unſers Grafens, ſondern auch die vorgeſchriebene 
Behutſamkeit, um alles aufs genaueſte vor den Aus 
gen. des Ramfai zu verbergen, Wäre diefem etwas 
davon verrathen worden, fo hätte es Blut und das $es 
ben vieler gefofter, und er würde feinen Drohungen in 
Anfeyung des Grafen, denfelben um fand und Leute zu 
bringen, die Erfuͤllung gegeben haben. Die in dieſer Sas 
che gemwechfelten Briefe. mußten daher mit der aͤußer⸗ 
ſten Sorgfalt uͤberbracht werden, ſelbige wurden von 
den Boten in Schuhen verſteckt auf und abgetragen. 
Unſer Graf fuͤhlte ſeine Noth immer ſtaͤrker, und trieb 
nunmehro dringender auf die Endſchaft der Sache, wel⸗ 
ches die zwey gleich auf einander geſolgten Briefe zu 
erkennen geben. | | 


’ gieber Monfieur Winter, die Cache ift richtig, kom⸗ 
met im Namen Gottes und ber heiligen Dreyfaltigkeit, 
die Etund ift vm Vier Vhren gegen Tag, daß ihr außen 
angehet; das Wort ift ganaulidh , das Zeichen ift ein 
. weiß Schnupftuch oder weißer Lappen, es ift bier noch 
fill, machts fo geheim, als ihr fönnet , vud kommt ge⸗ 
wiß vm die Stund, daß ihr in voller Arbeit ſeid, verhuͤ⸗ 
tet doch, daß Fein Blut ohne Noth vergoſſen werde. Vale 

‚Herr Zefa Chrifte ſieh ung bey. Samftag umb Mittag 
ee Fi | | 


. Philipp Moris. 
Lieber Major, es ift alles richtig, die Schiff find da 


ond man Fann durchbaden. Der Hoffiſcher wartet ander 
Kinzig. Fritz mein geweſener Sattelknecht iſt 2 her 
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Muͤhl mit befannten Bürgern, ber weiß alled, und fann 
‚gute Information: geben, vf den Herrn toll geftellet 
werden, fonmet im Nahmen Gottes, dag Licht uf dem 

Thurn wird fich zur beflimmten Stunde fehen laßen; 
wornach ihr euch zu richten, nach dreyen 

T.% 


Philpp Moritz. 


Nachdem alle Hinderniſſe aus dem Wege geraͤu⸗ 
met und alle Vorkehrungen gemacht waren, wurde 


das Werk ſelbſt mit unerſchrockenem Muthe angegrifs 


fen. Die ſaͤmmtlichen ſchon oben genannten Huͤlfsvoͤl⸗ 
fer verfammleten fid) den ııten Febr. Abends um 10 
Uhr zu Bergen, Der Graf von Dillenburg, der das 
Obercommando davon führte, mar an der Spike der: 
ſelben und mie ihm der Major Winter. Dieſe mar> 
ſchirten die Nacht hindurch und famen den 12ten Schr, 
Morgens um 6 Uhr und alfo 2 Stunden fpäter als 
:Abgereder worden , in: der Gegend von. Hanau an. 
Dieſer Verzug rührte aber lediglich davon her, daß bey 
einer fehr dunklen Nacht, und eingefallenem Than und 
Megenwetter die Truppen nicht fo geſchwinde fortkom⸗ 
men konnten. Winter von Guldenbronn hatte 2 Tage 
‚vorher die Schlüffel, welche die Thore und Bruͤcken aus 
der Altſtadt und die Muͤhlſchanz bey dem rothen Hauß 
- fchließen, durch den Baumeifter Auguftum Rumpf in 
Wachs abgedruckt, und in einem Hafen verfiecke zus 
geſandt erhalten, und folche in Frankfurt unter einem 
gewiſſen Vorwand nachmachen laflen, Dieſer wurde 
‚von dem Grafen von Dillenburg mit einiger Mannfchafe 
vorausgefchicht, den erften Angriff zu thun. Weil mes 
gen der Eilfertigkeit keine Schiffe herbey gebracht, noch 
Brücken gefchlagen werden konnten, mußte man durd) 
-die Kinzig baden. Diefer Fluß war zwar durch das 
Regenwetter ziemlich angelauffen, und es wurden einis 
ge Mann durch den Strohm fortgeriflen, welche umka⸗ 
men, aber dieſes hinderse den Zoregang der Sache nicht, 
3. Gg 5 Major 
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Major. Winter drang ſogleich durch die Muͤhlſchanze in 
die Altſtadt eben zu der Zeit ein, als die Tagewacht ge⸗ 
ſchlagen wurde. Alle Wachten und Poſten wurden in 
der größten Geſchwindigkeit uͤberrumpelt und man bes 
maͤchtigte ſich des Schuͤtzenhaußes in. der Altftadt, wo⸗ 
ſelbſt so Mann der auseriefenften Ramfaifhen Voͤlker 
lagen. indem diefes gefchah,fchickte der Major Wins 
ger einige Mannfchaft, worauf man ſich ſicher verlaflen 
fonnte nach dem Schloß, den fo lange Zeit. in Ars 
reft geweſenen Grafen Philipp Moritz nebft der gräflis 
chen Familie zu befreyen, Sie vor fernern Angriffen 
in Sicherheit zu fegen, und das Schloß gegen allen An⸗ 
fauf zu vertheidigen. ‘Die eroberten Poften wurden ins 
deffen erhalten, und der Graf von Dillenburg fam mit 
feinen $euten, die wegen des ftarfen Marfches etwas 
abgemattee waren,und daher länger zurück bleiben mußs 
ten, auch herbey, welche die Altſtadt beſetzten. 


Ramſai, welcher dergleichen Vorfall gar nicht 
vermuthet hatte, zog ſeine Leute in der Neuſtadt zu⸗ 
ſammen, nachdem er die Thore zwiſchen beyden Staͤd⸗ 
ten hatte verſchließen laſſen, wodurch die weiteren Pro⸗ 
greſſen der Huͤltstruppen an dieſem Tage gehindert wur⸗ 


den. Man mußte alſo dag weitere Unternehmen bie 


auf den 13ten Febr. als den folgenden Tag aufſchieben. 
Ein anderer würde vielleicht ‚bey einem folchen Liebers 
fall den Muth haben finfen laflen, aber Ramfai ſamm⸗ 
lete alle Kraͤfte zuſammen, ſich in dem Beſitz von der 
Neuſtadt zu erhalten. Es wurden verfchiedene Cano⸗ 
nen auf den Wall, der die Neuftade von der Altſtadt, 
zu den Zeiten noch nuterſchied, gebracht, und gegen die 
Neuſtadt gerichrer. Es gieng hierbey ohne Blutvergieſ⸗ 


fen niche ab, man ſchickte einen Trompeter an den Ram⸗ 


fai, um feine Enrfchlieffung, und mas Fr m Sinn 
hörte, zu vernehmen. Zu diefem fagte er: Haſt du 
dann Slügel, daß du bift hereinkommen? Wie 
er merkte, daß es auf feine Perfon angefehen feye Fer 
A 
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fahl er, es ſollten ſich alle ruhig halten, indem es nur 
um ibn zu thun wäre. Ramſai ſtellte ſich vor. den 
weißen Loͤwen, das Hauß, worinn er wohnte, und 
indem er noch immer Vertheidigungsanſtalten machte, 
wurde er durch das Bruſtblatt geſchoſſen. Als man num 
eben damit befchäftiger war, mit allen Truppen aus der 
Altftade indie Neuſtadt einzufallen, fehickte er einen Tams - 
bour ab, mit der Anzeige, er wäre durch einen Schuß 
flarf verwunder und verlangte für fich und feine Soldas 
ten,deren über 300, geweſen, Quartier, weldyes man ih⸗ 
nen auch , nachdem fie das Gewehr niedergelegt, zuge⸗ 
ſtanden. Ramſai wurde darauf dem Graf von Dillens 
burg als ein Kriegsgefangener überliefert, 


Nun war alfo unfer Graf mit feinem Haufe, alle - 
Diener und Unrershanen.nebft der Stadt Hanau aus 
den Händen des Commandanten Ramfai gerettet, der fich 
aufs Aufferfte verhaße gemacht harte, und allen, die ih⸗ 
rem Grafen mir Siebe und Treue anbiengen, ein Abſcheu 
geworden war, Eine unbefchränfte Freude nahm ige die 
Stelle der vorigen allgemeinen Berrübniß ein, und mas 
tann fich Teiche vorftellen, welchen Dank man dem neven 
Urheber unfrer nun erfolgten ungeftörten Ruhe dem 
Grafen von. Naſſau Dillenburg, mit dem Major Winter, 
deflen Eifer in Anfehung der Fugen und muthigen Aus⸗ 
führung nicht genug erhoben werden kann, dargebrachf 
haben wird, Selbft der Kaifer erfannte die Berdienfte 
diefes Mannes bey diefer Gelegenheit, und zur Beloh⸗ 
nung dafür erneuerte und beftätigte er demfelben in eit 
nem weitläuftigen Patent feinen vorhin fchon ermworbes 
nen Adelftand, auf die männliche und meibliche Defcens 
denz. Huch, vergale der Churfürft von Maynz ihm feine 
dabey geleiftere treuen Dienfte dadurch, daß er ihm ein 
Sandguch zu Bruchköbel fehenfre, . welches feine Nach⸗ 
tommen weiblicher Linie, nehmlich die Nößferfche Familie 
bis auf diefen Tag noch in Befi haben, . 
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Es war bie höchfte Zeit, und ein Gluͤck für den 
Strafen Philipp Moritz, und für die Stadt Hanau, daf 
der Sache ein Ende gemacht wurde, indem dem Kaifer 
beygebracht war, die Verzögerung, den Tractat zu vollzie⸗ 
ben, rühree von unferm Grafen ber, und man fam auf 
den Gedanfen, als wenn derfelbe noch heimlich ein Feind 
. des Kaifers fen. Wäre man am Hofe su Wien genau uns 
ferrichtet geweſen, oder hätte man fich vielmehr davon übers 
zeugen twollen, welche Drangfale Graf Philipp Moritz von 
dem berrfchfüchtigen Commandanten. Ramfai ausfteher 
muͤſſen, wie fehe Ihm die Ausföhnung mie dem Kaifer 
am Herzen gelegen, und wie oft er darüber einen Verſiche⸗ 
rungsfchein, welchen der Churfürft zu Maynz Ihm auch 
sugefchickt, verlange harte, fo würde man die Unſchuld 
des Grafen fogleich haben entdecken fönnen. Doc) man 
war geneigt, das Gegentheil zu glauben, und der Kaifers 
liche Generalwachtmeifter Sperreutber erhielt Befehl, 
Hanau aufs neue zu bloquiren, 


Em neues fürchterliches Ungewitter hieng alfo über 
unferer Stadt, und es würde uns mit harten Schlägen 
gwiederum getroffen haben, wenn nicht der oft erwähnte 
glorwuͤrdige Ehurfürft zu Maynz diefen Streich von uns 
abgewendet und den G. W. Sperreucher einige Tage 
aufgehalten hätte, bis die Nachricht von der Ausfuͤh⸗ 
rung des befchloffenen Vorhabens eingelaufen, 


Der Graf von Naſſau Dillenburg giebe diefes, nach⸗ 
dem ſchon alles vorbey war, unter andern, in feinem Brie⸗ 
fe su erkennen, mweldyen er an den Major Winter von 
Guͤldenbronn, der nunmehr die Commandantenftelle in 
Hanau nac) des Ramfai Gefangennebmung angetreten 
hatte, fchrieb. 


Kieber Major! Ich hab aus Hanau Ihro Fuͤrſtl. Gnaden von 
Vuͤrzburg geichrieben, die zwei vornehmbſte Juden in Hanau 
haben folch Schreiben beftellt, vnd erwarte die Antwort, der 

Eerr wolle bey ihnen nachfragen, und mir ſolch Schreiben uber: 

icken. Ich finde noͤthig DaB Ramſay wmehr nicht a F 
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meifte zwo Diener im Hauß gelaßen werden, die andern entweder 
ehe er etwas mit ihnen abreden Fann, aus Hanam verfchafft oder 
eine Wacht bey fie in einem andern Haus, oder beym Profos ger 
ftellt, der Herr wolle mit Vifitirung der Wacht ja fleißig fein 3 
follte Hanau jego mieder verlohren werden, ift dag legte ärger als 
das erfte. Eben felbigen Tag als der Anfchlag vollenzogen, kompt 
Schreiben von Ihro Kayſerl. Majeftät an Ihro Churfürftl. 
Gnaden iu Mayntz durch des Generalmachtmeifters Sperreus 
ter Capit. Lieutenant, daß gedachtem G. WB. die Bloquas 
de von Hanaw anbefohlen. Ihro Churfuͤrſtl, Gnaden zu 
Waynz haben ihn 2 Tag vffgehalten, bis vnſer Avis ankommen, 
mie es abgangen, alsdann Ihm gefagt, Es fey Gottlob nicht von 
noͤthen, Hanaw fey uber. Der Mann ift erſchrocken daß er fich 
gebeuget. Sperreuther hat auch feinen Procden von Hangw has 
ben wollen, vnd were mein Vetter vmb feine Statt und Land 
geweſen. 3 finde hoch nothig, dag man Ramſay fein Gewehr 
- aus der Stuben thue, auch Pulver, da er deffen haben fol, wie 
man fagt. Die befie Sicherheit if, daß man ihn gar in cin ans 
der Quartier Iogire, fo kann man ſehen, was in diefem iſt. Iſt 
beft vorgeforgt als Schimpff und Verantwortung ju erwarten. 
Der Herr woll folches meinem Vetter von Hanaw, neben meinen 
Gruß und Dienften an J. 2. und Ders Gemahl vermelden. Kann 
Das Schreiben ſelbſt „2. lefen laſſen. Vale Sfort d. 22 Sehr. 1638 


Emwer guter Freund 


8.Senrich 9. 2. Q. 


Man fieher zugleich aus diefem Briefe, wie fehr der 
um unfere Wohlfahre beforgre Graf von Dillenburg ſich 
es angelegen ſeyn laffen, alles aus dem Wege zu räumen, 
was ung einige Gefahr wieder herbeyziehen fonnre Er 
wußte, daß man von dem Ramfai alles zu befürchten 
hatte, wenn es ihm gelingen follte, ſich auf: freyen Fuß su 
fegen, oder durch Correfpondenz neue Bertwirrungen zu 
verurfachen. Er fehrieb daher-abermal an den Major 
Winter einige Tage nachher folgendergeflalt: 


Edler Vefter Lieber befonderer! 

Was an meines Vettern Herrn yon Hanaw Lden jekmals ges 
fchrieben und wohlmeinender Sorgfalt erinnert, Habt Ihr aus dem 
SBenfchluß mit mehreren zu vernehmen; Vnd benebenft deme, fo 
aus Srankfurth an Euch abgeben laßen beftermaßen felbit mit in 
guter Obacht zu nehmen. Göttlihen Schutz vns damit treulich 
ẽmpfehlend. Datum Dillenburg den agten Febr. 1638. 


Ewer guter Freund 


* L. Zenrich 9.5. Naſſau. 
PR < — Wollet 
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Wollet vmb Gottes willen gute Wacht halten vnd Katıfay alle 
Eorrefpondens benehmen. ch bin verfichert , daß er albereits 
viel Schadeu gerhan, ein und anders von fich berichtet, vnd An⸗ 
fihläge macht. 


Nachdem Ramfai in die Gefangenfchaft gerarhen 
tar, wurde er nody einige Wochen in Hanau gelaffen, 
und vermuthlich wohl aus feiner andern Urſache, als 
foldyer, die von feiner empfangenen Wunde, und derfels 
ben Heilung herruͤhrte. Man fand inzwifchen nicht für 
tachfam, ihn noch länger allhier in Verwahrſam zu hal⸗ 
ten, und ohngeachtet er noch nicht vollig wieder berges 
ſtellet war, wurde erden ıftlen März unter einer Bedes 
fung von so Mann nach Dillenburg gebracdyt, und zwar 
in einer Sänfte, weil er das Fahren wegen der Wunde 
nicht vertragen konnte. Er hielt dafelbft feine Gefans 
genfchafe in einem Zimmer des Schloffes, welches noch 
lange nachher unter dem Namen des Ramfaifhen Zims 
mers den Fremden gezeigt worden, wo er fein Schickfal, 
das er ſich felbft zugezogen harte, nicht lange überlebte, ° 
indem er bald darauf verſtarb. Von feinem Berragen 
und dem an diefem Ort genommenen Ende find vers 
fchiedene Nachrichten, die niche mie einander übereinftims. 
men. Man fage, Ramfai wäre als Gefangener im 
Schloß zu Dillenburg fehr gut gehalten und Anfangs 
berrlich tractirt, nachher aber, als er heimlich auf der 
Jagd zu entrinnen gefuche, märe er enger. verwahret 
seorden, in welchem Gefängniß er nichts eſſen und trin⸗ 
Een, fondern mie Borfag Hunger leiden wollen, ſogar, daß 
er dadurch feinen Geift aufgeben müffen. Der Ungrund 
diefer Erzählung mwiderfege fich von felbft, weil man eis 
nem Sefangenen von der Are und von den Öefinnungen, 
wie Ramfai war, eben nicht die Freydeit giebt, fich der 
Je bedienen zu dürfen, und aufferdem erlaubte es -die 

oc) ungeheilte Wunde nicht, daß er eine ſolche Ber 
megung unternehmen fonnte. Sein Vorhaben fich iu 
Todte zu hungern, wird noch von andern mir dem Zuſatz 
begleiten, daß er das Saften 13 Tage ausgehalten = 
Ä se endli 


2 


— 29 


endlich als ein Wahnwitziger ſeinen Geiſt aufgegeben ha⸗ 

be. Doch das Gegentheil von allen dieſen und noch 
andern ſich widerſprechenden Sagen, giebt ein aus Dil⸗ 
lenburg an einen Freund in Hanau zu der Zeit erlaſſenes 
Schreiben zu erkennen, deſſen Hauptinhalt dieſer iſt: 


Der Freyherr Ramſai Chriſtſeeligen Andenkens, iſt (wie es 
die einmuͤthige Erzaͤhlung der Anweſenden, und derer die ihn ges 
pflegt haben, giebt) gar fanft entſchlaffen. Anderthalb Stunde 
ehe er geftorben, bin ich bey ihm gewefen, da er noch von aller— 
"band Materien und Sachen, wie fein Gebrauch war, mit mir ges 
redet, aber die geringfie Anzeige gab er nicht vom ſich, daß er ſo— 
bald verfcheiden folte und wurde... Er war aber doch ganz Frafts 
loß wegen der empfangenen Wunde, welche etwas tödliches Ger 
ſchwuͤr, und Zufall, auch andere Unpaͤßlichkeit verurfachte. Dess 
wegen am allerbeften wird Zeugniß_geben Eunnen, es auch. mit 
gutem Gewiſſen thun wird , Herr Doctor Horfi, Fuͤrſtl. Heſſen⸗ 
Darmftädtifcher Yofs Medieus, ald welcher von dem Hochwohlge⸗ 
bohenen Buferm Grafen und Herrn eigentlich, und infonderheit 
des Ramſai wegen berufen, welcher ihm zum oftern befuchet und 
angefprochen hat, ihm auch Rath und Mittel vorgefchrieben, wel⸗ 
chen fleifigen Gebrauch doch der Tod nichts wuͤrken laffen wollen. 
Als es nun nahe mit ihm aus, und feine Sterbfiunde da war, bes 
gehrte er vf den Gemachfiuhl der vor dem Betre fund, darauf 
er denn bald: feinen Geift aufgab. Wie bald nun Ahr Hoch— 
gräfl. Gnaden den Abend vom geld geritten herein Fommen, und 
Ihr Gnaden angezeigt morden, daß Ramfai geftorben feye, bat 
er die ganze Nacht und folgenden Tag feinen Leib befehen laßen, 
ob, er etwa in einer Ohnmacht lage, Damit nichts dDiesfalls an ıhm 
mögte verfäumer werden. Ich fage_ die runde teutfche Wahrheit 
bey meinem Gemiffen, daß diefer großmuͤthige Held Ihr Hochgräfl. 
Gnaden zu Dillenburg, diefen —“ Todesfall herzlich bes 
trauret, vnd darüber gemeinet haben. Nach der Hand haben 
Ihr Gnaden zwey Aerzte und zwey Barbier fodern lagen, die den 
Korper aufgefchnitten, und wie man es damit befunden mit Fleiß 
bemerken, ond nachgehends den Leichnam balfamiren lagen. Bnd 
dieſes ift der Sachen wahrhaffter Verlauf, welches ohne Schen 
in die ganze Welt kann gemeldet werden. 


Das war das Ende eines Mannes, der verfchiedes 
ne Jahre hindurch in unfern Gegenden eine bedeutende. 
Role gefpieler hatte, und der befonders von der Stadt 
Hanau öffentliche Denfmäler der Dankbarkeit und des 
Ruhms haͤtte erwarten können, mann er ſich derfelben 
nıche nachher gänzlich unmürdig gemachte, War fein ers 
ftes Lob gerecht, fo verdiene er eben fo fehr den Tadel der 
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Nachwelt, die zwar den Ramſai klug und groß it, feines, 


Entwürfen, aber anch eben fo hartnaͤckig und grauſam 
in Ausfuͤhrung derſelben finden wird. Noch bleibt es ein 
Pächfel, warum Ramſai ſeine vorigen Geſinnungen ſo 
merklich geaͤndert. Wenn Vermuͤthungen gelten, fo 
waren vielleicht Eiferfucht gegen den Grafen Albrecht 


Dtto von. Solms Laubach, welchen ber Graf Philipp 


Moritz während feiner Abweſenheit zum Statthaltet ers 
nanne hatte, oder Eigennutz, oder Stoß, oder wohl gar 
alle drey die Triebfedern davon ; denn wozu fönnen nicht 
diefe Seidenfchaften den Menfchen, der immer das befte 
von ſich glaube, immer das beſte fuͤr ſich haben will, ver⸗ 
leiten! | Ä 


Wer weiß, warum Ramfai Anfangs eine fo liebs 
reiche, fo gefaͤllige Miene annahm? ? Vieleicht gefchabe 
es, um die Einwohner der Stadt zu gewinnen, um 
diefe gaͤnzlich in fein Intereſſe su sieben, und hätte 
er hierinn feine Abſicht erreicht; fo würde fein ohne 
Zweifel mit nicht genugfamer Ueberlegung durchgedache 
. ger u ausgeführe, oder wenigſtens er in feinem ſtol⸗ 

zen Wahn noch länger geftärft morden feyn, fid oder 
‚Btejenigen, welchen er. für baares Geld wohl wollte, 
u Herten von Hanau zu machen. Er fhmeichelte da, 
wo er es nörhig fond, wo er aber aud) befahl, da bes 
fahl er in foldyem drohenden Ton, daß er alles in 
Schrecken forte, und wenn er von Beftrafung derjentz 
gen ſprach, die es wagten, ahberer Meinung zu feyn 
als er, oder nicht auf der Stelle gehorchen wollten, fo 
war gleich vom Senken und Roͤpfen die Rede. Wie 
groß müßte alfo nicht die Freude ſeyn, ſich don einem 
Ramſai befreyet zu ſehen! 


E.. 
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Hanauiſ es Magc in, 


Ein und dreifigftes Stuͤck. 





ueber die Erziehung. 








Zweiter Brief. 


Sy wie man fich oft bei erwachſenen Perſonen in 


Beurtheilung ihrer Handlungen irret, indem 


man ihnen ganz ‚andere Abſichten und Bewe⸗ 


gungsgründe beymißt, Ms fie wirklich gehabt haben; 
eben fo irree man aud) bey Kindern, und vielleicht noch 
öfter. Gie, mein Freund, haben wohl nn 
Kinder in ihrer Munterkeit allerhand Kleinigkeiten, 

fie unter ihren Händen fanden, durcheinander — 
und manch Brauchbares zerbrechen geſehen. So ge⸗ 
laſſen die Aeltern die nichtsbedeutenden Sachen 
durcheinander oder auch entzwei werfen ſehen; ſo hart 
fahren ſie oft die Kinder an, wenn ein Glas oder eine 
Kaffeeſchale eben dieſes Schickſal hat. Sie verweiſen 
es ihnen in einem fo harten Tone, als ob fie die grös 
ſten Sehler begangen hatten. Man darf dergleichen 
Handlungen der Kinder nicht beftrafen, oder fie ihnen 


.® 


allzuhart verweifen. Viele Menfchen find in dem irri⸗ 


gen Wahne, daß diefes aus Bosheit oder. Wildheit 


der Kinder geſchehe, und da geht es hart Hinter ihre 
nen ber, befonders wenn die Muͤtter oder Wärterins 


nen nicht hey gurer Laune find. Allein höchft unge⸗ 
recht! Bey einem jeden gefunden nicht gar zu trägen 
Kinde beftreben fi) ohne fein Bewußtſeyn die Muss 
fein und Merven, ihre Spanntraft zu aͤuſſern, die 
Stieder werden dadurch m Bewegung, folglich zur 
Thätigfeit gebracht. Da nun bey dem Zerbrechen und 
Zerftören einer oder imebrerer Sam, mehr Thärige 
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feit ift, als bey dem blofen Anfchauen, oder ftillen Hins 
und Herſetzen derſelben; fo ift eg natürlich; daß alle - 
tleine Kinder zum Zerflören fehr geneigt find, Mean 
fehe ein zweijähriges Kind an, mit weicher Gewalt, mit 
welcher Anftrengung es die Sachen hin und her. wirft, 
oder zerreifjes, mie ernſthaft es dabey ausſieht; allein 
feine Seele weiß nichts von Zorn, fondern feine Muss 
feln und Merven werden von dem in ihnen liegenden, 
täglich mit jeder Speife zunehmenden Rahrungsſaft 
gereist, fi) immer mehr auszudehnen, werden in uns 
willtürliche Bewegung gefegt, ‚und erlangen eben da> 
durch mehr Spannfrafe, Feftig sund Thärigkeie. Dean 
huͤte ſich alfo, diefes natürliche koͤrperliche Beſtreben der 
einen Kinder für Bosheit oder Wildheit des Gemuͤths 
anzuſehen, und fo zu beftrafen. Die Kinder müffen 
fo etwas haben, woran fie ihre Kräfte prüfen und aus» 
üben koͤnnen. Wer nun nicht will, daß fie noch brauche 
bare Sachen verderben, der ftelle fie ihnen. aus ihrem 
Wege, und gebe ihnen nur foldye, an welchen nichts 
zu verderben ift, Ein Kind serreiße mie eben fo viel 
Vergnuͤgen und Gfleichgültigkeit ein altes Papier, als 
einen Nechfelbrief von tauſend Thalern; allein welcher 
Vater wiirde beides mir gleicher Gelaffenheie anfehen ? 
obgleich die Handlung des Kindes in Beziehung auf 
beides, vollfommen einerlei if. Deswegen aber kann 
man doc) den Kindern, wenn fie gar zu toll mit den 
- Spielfachen umgehen, gelaffen und liebreich zureden, 
ihnen zeigen, und fie empfinden laffen, daß fie ein oder 
das andere Stück, wenn es verbrochen ſey, nice 
mehr gebraudyen fönnen. Nur muß man fic) bei der; 
gieihen Borftellungen immer. nad) den, fahren und 
Fähigkeiten der Kinder richten. Einem Menfchenfreuns 
de thut es in der Seele weh, wenn er fieht, wie uns 
gerecht man ‚oft gegen die kleinen Kinder if, Wenn 
fe Seele heiter und froh ift, und eben dadurch der. 
<ried zur Ausübung ihrer Kräfte noch mehr gereizet 
Wird, daß fie. alfo lärmen, Arme, und Beine bewegen 
r und 


und ung diefes gerade zur Saft fällt, weil wir nicht wohl 
‚aufgeräume find: wie unfchicklich begegnen wir da oft 
den armen Kindern, ob fie gleich nichts Böfes thun! 


Eben diefer Fehler wird auch bey ertvachfenen Kin⸗ 
dern begangen. Nenn fie durch einen bloffen Zufall, 
durch eine kleine Nachläflig> und Unachrfamfeir cder 
auch Ungeſchicklichkeit, etwas zerbrechen, verfihütten, 
oder ummerfen; das wird oft härter geahndet und bes 
ſtraft, als wirkliche Aeuſſerungen des Kigenfinnes, der 
Frechheit und Bosheit. Kine bloffe Ermahnung, ein 
geringer oder härterer Verweis, den mindern oder. 
gröffern Grad der Linvorfichtigs oder Lingefchickliche 
keit gu heftrafen, um die Kinder aufmerffamer auf ihr 
re Handlungen zu machen , ift hinreichend. Werden 
Die Vermeife bey folchen Unachtſamkeiten mit der naͤm⸗ 
lichen Härte oder gar Ereiferung gegeben, als ben Aeufs 
ferung wirflicher Safter des Eigenfinnes, Luͤgen :c. fo . 
wird mehr Boͤſes als Gutes geftifter 5; das Kind em⸗ 
pfinder gleiche Begegnung beh zwo ganz verfchiedenen 
Handlungen, es wird alfo auch gar leicht die Hands 
fung, ein Glas zu zerbrechen, und zu luͤgen, für ei® 
nerlei halten, weil fie bey ihm einerley Folgen gehabt 
haben. jene Unachtfam s und Uingefchicflichkeiten ver: 
fieren fich mie den Sfahren; Eigenfinn und Luͤgen bins 
gegen wachſen damit auf, und murzeln defto flärfer 
ein. | ; 


Meiftenrheils fehlet es den Aeltern und Auffes 
berinnen ben fleinen Kindern an der nöthigen Gedult, 
das unfchuldige Särmen, die Unruhe, beftändige Be⸗ 
ſchaͤftigung und Thaͤtigkeit der Kinder zu ertragen, weil - 
es eben feine geringe Mühe ift, einem munteren Kin⸗ 
de hierinn feirie Neigung zu laſſen, und es doch zugleich 
zu beobachten, daß es nicht falle, fich und andern feis 
nen Schaden thue. Allein, wer diefe Gedult nicht 
Bar, der gebe ſich auch I mit der Erziehung ab, 
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er wird fonft mehr Böfes als Gures fliften. Die; 
fe Gedult ift Pflihe, und muß erfülle werden, reis 
lich ift es für Aeltern und Auffeher eine bequeme : 
Sache, wenn die Kinder bübfchy ſtill da ſitzen, nicht 
plaudern, lärmen und fpringen; allein mer fie dazu 
zur unrechfen Zeit zwingt, , der verhindert die frühes 
re Entwickelung ihrer Leibes⸗ und Seelenträfte. Ael⸗ 
tern und Aufſeher der Jugend fallen gar zu leicht 
in den Fehler, daß ſie das Kind nach ihrem, und 
nicht nach des Kindes Temperament behandeln und 
handeln laſſen, wodurch fo viel Widerfprechendes im 
manchen Charafter geleger wird, das ihm in ber So 
ge zu groflem Nachtheil gereicht. 


Beobachter der jugend muͤſſen manchmal mir 
Erftaunen dir unverzeihlihen Widerfprüche fehen, 
welche von Aeltern und Auffehern begangen werden, 
Einer der auffallendften Mt folgender. Wenn die 
Kinder ſtill und ruhig find, den Aeltern alfo durch) 
ihr Laͤrmen und Geſchrey oder auch durch ihren Ei⸗ 
genfinn nicht zur Laſt fallen, und dann etwa vor eis 
nem. oder dem andern fremden unvermucheen Ges 
genftand in Furcht gerathen; fo wird ihnen diefes, 

wie recht, verwiefen. Laß fie aber armen, fchreyen 
meinen oder eigenfinnig ſeyn: dann gebet das Drohen 
und Furchteinjagen an, um ſie zum Stillſchweigen 
zu bkingen, und oft drohet man ihnen mit der naͤm⸗ 
lichen Sache, gegen welche man ihnen zu einer. arts 
dern Zeit bat Much machen wollen. Wie oft habe 
id) hören müffen, daß man den Kindern mit dem 
Schornfteinfeger, mit Thieren, befonders mit Huns 
den gedrohet har, daß er fie beiffen fole! und zu 
einer andern Zeit will man es ihnen übel nehmen). 
wenn fie fich vor diefen Gegenftänden fürchten; wel⸗ 
her Widerfpruch! 


Nie? 
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Niemand will, daß fein Kind eigenſinnig ſeyn ſoll, 
und doch 100 gegen 5 gewettet, es entſtehet der Ei⸗ 
genſinn mehr aus der uͤblen und widerſprechenden 
Erziehung in der erſten Kindheit, als aus dem un⸗ 
verdorbenen Kinde ſelbſt. Ich bin Augenzeuge ges 
weſen, daß man den Kindern offenbaren Anlaß und 
Gelegenheit zum Eigenſinn gegeben hat, anſtatt daß 
man alle “Beranlaffungen dazu forgfältigft vermeiden 
folte. Schwache Aeltern geben nad), wenn fie ſe⸗ 
ben, daß bas Kind ein vorzügliches Verlangen nad) 
Etwas Hat, e8 mag ibm nun. ſchaͤdlich ſeyn oder 
nicht. Zu einer andern Zeit, wenn es den Aeltern 
nicht gelegen ift, wird dem Finde Schwierigkeit da⸗ 
gegen gemacht; dann fänge es an zu lärmen, zu— 
meinen und endlich, um Ruhe zu baben, geben . 
die fchwachen Aeltern doch nach. Nun ift übel ärger 
gemacht! fo bald die Kinder merken, daß fie durch 
anhaltendes Schreyen und Weinen ihre Abfiht ers 
reihen, fo unterlaffen fie gewiß nicht, bey jedem 
Falle den Leuten die Ohren vollzuſchreyen. Hitzige 
Aeltern, welche wiſſen, wie ſchaͤdlich der Eigenſinn 
iſt, allein die rechte Art nicht verſtehen, ihn nicht 
ausbrechen, nicht hervor kommen zu laſſen; verſagen 
den Kindern alles, wozu ſie einige Begierde haben, 
mie einer Härte, einem Ungeſtuͤmm, der eine faft 
eben fo fchlimme Wirkung hervor bringt, als. jene 
allzugroſſe Machgiebigkeit der ſchwachen Aeltern. Der 
unzeitige Trotz und Ungeſtuͤnmm, mit: welchem den 
Kindern etwas abgeſchlagen, oder befohlen und auf⸗ 
erleget wird, es zu thun oder zu unterlaſſen, unter⸗ 
druͤckt ſelten den Eigenſinn ganz, erweckt aber gar 
leicht Haͤrte und Unempfindlichteit gegen Vorſtellun⸗ 
gen, Vermahnungen, Vertdeiſe und Strafen, 


. Sie werden gewiß meiner Mennung fen, daß 

ber fanfte Ton ‚der Liebe eben fo gewiß auf ein klei⸗ 

nes Kind wirfe, als auf ein erwachſenes von +8 
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Jahren, und man wird bemerken, daß das Kind in 
dem naͤmlichen Tone antwortet, ob es gleich ‚vorher 
laͤrmend und ſchreyend war. Den anfahrenden har⸗ 
ten und ſchreyenden Ton moͤgen die Kinder eben ſo 
wenig hoͤren als wir Erwachſene, er hat auch eben 
die widrige Wirkung bey ihnen, wie bey uns. Nichts⸗ 
deſtoweniger muͤſſen ſie ihn bey den unſchuldigſten Ge⸗ 
legenheiten hoͤren, anſtatt daß man nie anders als mit 
der Stimme der Siebe, Gleichguͤltigkeit oder Gelaſſen⸗ 
beit, und des Ernſtes, je nach dem es die Veranlaſ—⸗ 
fung und Handiung des Kindes erfordere‘, zu ihm res 
den fol. Die wenigſten bedenfen, wie viel von dem Tos 
ne abhängt, Hörer man nicht £äglich, daß den Kindern, 
"wenn fie etwas gächerliches , aber doc) aud) Unſchickli⸗ 
ches gethan haben, in einem lachenden obgleich verwei⸗ 
ſenden Tone zugeredet wird? auf die Art muß ja das 
Kind nothwendig in dem Begriffe ſeiner Handlung irre 
gemacht werden, es weis ja nicht, ob ſie gebilliget oder 
getadelt wird. Laßt das Kind die groͤſte Zote ſagen, 
oder thun: ich wette, der groͤſte Theil der gegenwaͤrtigen 
Perſonen wird mit der Mutter oder Aufſeherin daruͤber 
lachen, allein doch lachend rufen: pfui! Was kann 
nun bey ſolchen Widerſpruͤchen bey den Kindern aqus⸗ 
gerichtet werden? Helfen ſie doch, ſo viel Sie koͤnnen, 
dieſen Fehler bey der Erziehung ausrotten, er iſt wich⸗ 
tig und von groſſen Folgen. Selbſt bey erwachſenen 
Kindern und Juͤnglingen muß man ihn vermeiden, 
man muß vielmehr zu jeder Handlung auch den ihr an⸗ 
gemeſſenen Ton annehmen, wenn man will, daß Vor⸗ 
ftelung, Vermahnung und Verweis den gehoͤrigen 
Eindruck machen fol. Wer jenen Fehler begeher, der 
fälle aud) gar feiche in den ihm ganz nahe liegenden 
noch groͤſſern, naͤmlich die Kinder im Eifer, oder gar 
im Zorne, waͤr es auch fonft eine wohlverdiente Stra⸗ 
fe, su fchlagen. So gern ich die Strafe der Ruthe 
ganz abgefchaft wiflen möchte, fo erkenne ich fie doch 
mie allem Rechte denjenigen zu, welche fie den Kindern 

im 
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im Zorne geben. Zweifelhaft ift meiftentheils die ges 
wänfchte gute Wirfung der. ftrafenden Ruthe; gewiß 
aber ift allemal die nacheheilige Folge, wenn die Kinder 
im Zorne und zur Unzeit geftraft werden. 


Haben Sie nicht mehrmalg gefehen, daß Seute 
mie Kindern ſcherzen, und wenn diefe etwas in der 
Hand haben, es mag ihnen lieb und angenehm oder 
gleichgültig feynz; fo thun fie, als wollten fie es ihnen 
wegnehmen, und ziehen ſich eine Zeitlang mit den 
Kindern herum, die es oft anfänglid). auch als ein 
Spiel anfehen und darüber lachen, oftaber endige fich 
das Spiel mit Verdruß derfelden. Sagen Sie, 107 
zu taugt das Spiel? die Kinder munter zu machen ? 
Das ift gur genug. Allein lehret man fie nicht zugleich, 
auf ihrem Sinne beharren ? und hoͤret man nicht oft 
die Erwachſenen bey diefem Spiel zu den Kindern fas 
gen: ich will, ich mag nicht? und zwar in dem 
wahren Tone des Eigenfinnes? Lehret man fie nicht 
dadurch eines Andern Sache begehren, ja mit Gewalt 
wegnehmen? Dergleihen Spiele mır Kindern müffen 
mie der gröften Behutſamkeit gerrieben werden, fonft 
find fie auf eine.oder die andere Art fchädlic). : 


Wie manche Muͤtter Elagen über den Eigenfinn 
ihrer Kinder, und können nicht begreifen, woher er 
kommt; da fie doch meift felbft die einzigen Urheberin⸗ 
nen davon find! Erſt geben fie ihnen alles, laſſen als 
les gefcheben, was die Kinder. verlangen; dadurch wer⸗ 
den fie gewöhnt, ihren Willen immer erfülle zu ſehen. 
Diefer Wille fchrweife mie dem Wachsthum aus, wird 
hartnaͤckiger, und defto ſchwerer ift es, ihn zu brechen. 
Bey einer ungereimten Erziehung darf man fich alfo 
gar nicht. über Eigenfinn und Halsftarrigkeit wundern, 
und die Lirfache in den armen Kindern ſuchen. Es 
find nichts, als die narürlichen Folgen, tie man vors 
ber mis ihnen uingegangen iſt, und feinestveges ge 
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heit des Herzens, um die Aeltern oder Wärterinnen zu 
plagen, wie neulich eine Mutter glanbte. Sie fragte: 
ie diefem Uebel abzuhelfen wäre?. Sreilid) ift dieſes 
ſchwerer, als vor dem Eigenſinne bewahren; — unter⸗ 
deſſen giebt es noch Mittel dagegen. Allein, mein Freund! 
Sie wiſſen, daß ich mich in meinen Briefen uͤber die Erzie⸗ 

bung, hauprtſaͤchlich auf die Fehler einſchraͤnke, daß ich 
dieſe angeben und dagegen warnen will. An Unterricht 
und Lehren zu guter Erziehung fehlet es nicht, wohl aber 
an ernſtlichen und eifrigen Leſern und Befolgern der⸗ 
ſelben. Diele ſagen: wer kann alles fo genau befol⸗ 
gen? nicht eines. jeden Hanusumftände erlauben, daß 
iman diefem oder jenem angerathenen Plane gemäs vers 
fahren fann. Es ift wahr, alle fleine Borfchriften, 
die fich auf aunfere Umſtaͤnde gründen, fönnen nicht in ei⸗ 
ner jeden Familie befolger werden; allein die Hauptgrund⸗ 
füe einer vernünftigen Erziehung find von der Art, daß 
fie aller Orten können ausgeibf werden. Nur mup man 
die Etziehung der Kinder nicht als em Nebending, fondern 
als das erfte, das wichtigfte Hauptaugenmerk und Ges 
ſchaͤfte im Haufe anſehen, welchem eigne Ruhe, Ders 
gnügen, Bälle, Masferaden, Komödien und Gefells 
fchaften allenfalls müffen aufgeopfere werden. Rouſſeau 
ſagt deswegen ganz rechte: Wer die Pflichten eines Pas 
ters nicht erfüllen kann, — ich fee noch hinzu: 
nicht erfüllen will — der hat auch nicht das Recht, 
Vater zu werden. Wenn Ihnen meme Gedanfen 
über die Fehler, welche bey der Erziehung begangen- 
werden, nicht misfallen; fo föntre ich mic) wohl auch 
entſchlieſſen, Ihnen eine fleine Anweifung, wornach die 
Erziehung einzurichten wäre, mitzutheilen; allein die wuͤr⸗ 
de gewiß ganz kurz fenn. Denn ich denfe immer, wenn feine 
Fehler bey der Erziehung begangen, wenn diefe forgfältig 
vermieden werden , fo wird man fogar viel nicht mehr 


zu thun haben. Ich bin 25, | 
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Zwei und dreiſigſtes Stuͤck. 
Won der Tödtlichfeitdes Aberglaubens, 

















or einigen Jahren ſtarb in einem gemiffen Dorfe 
diefer Graffchaft ein Mann, den wahrſchein⸗ 
licher Weiſe fein Aberglaube toͤdtete. Ich will 
die Umſtaͤnde, wie ſie mir nach genauer Erkundigung 
bekahnt geworden, ganz kurz erzaͤhlen, und durch eini⸗ 
ge Anmertungen bie Ueberſchrift dieſes Aufſatzes recht⸗ 
ertigen. | | 
j Diefer Mann, von ſtiller friedfertigen Gemuͤths⸗ 
art und dabey von ſchwacher Beurtheifungsfraff, bes 
fand fich feie mehreren Wochen nicht wohl, und bare 
feinen Appetit zum Effen. Anſtatt den Magen, aus 
dem es ihm oft übel aufftieg, durch gehörige Diär, 
oder durch taugliche Arzneymittel, zu reinigen, vers- 
mehrre er vielmehr die Unverdaulichteit dadurch, daß 
er fich zum Effen smang, um, mie der Bauer glaubr, 
ſich bey Kräften zu erhalten, Er ſuchte dabey immer 
noch feine Arbeiten zu verfichten, Einſtmal gieng er 
im Felde, und noch zween Männer waren bey ibm. 
Eine Fran aus eben demfelben Orte fam binter ihnen 
ber, gieng geſchwinder als diefe Männer, und ftricy 
mit freundlicher Begrüßung neben ihnen vorbey, Lieber 
ihren Anblick erfchracf der Mann mit dem verborbenen - 
Magen und fhwachen Gehirne; denn er glanbre von 
Herzensgrund, daB diefe - eine Here fe, Auf 
einmal empfand. feine Nafe einen fehr üben Gern 
um-fih, Seine Gefährten aber rochen nichts; und 
dieſes beftärfte ihn in feiner ſchwermuͤthigen abergläns 
bifchen Einbildung, daß er von diefer Frau beheyt fen. 
Ban Maga 08 E 
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‚Er ſchlich nah Hauſe, legte ſich zu Bette, und et; 
wan acht Tage darauf ſtarb er. Der Prediger hatte 
ſich, da ihm dieſe Hexengeſchichte bekannt geworden, 
während der Krankheit des Mannes alle Mühe ges 
geben, ihn von dem Ungrunde feiner Meinung zu 
überzeugen, und ihn zu bewegen, ſich der Hülfe eines 
ordentlichen Arztes zu bedienen. Allein der Mann 
Tieß fich die Einbildung, daß feine Krankheit von Here 
rey herruͤhre, nicht nehmen, verfehmähere die Hülfe 
eines Arztes, fehickte jemand von den Seinigen nad) 
einem fo genannten weiſen Manne, wie man nachher 
erfahren hat, und wollte den Teufel durch einen ans 

dern Teufel versreiben laflen. — J 


Was war wohl der boͤſe Geruch, der die Naſe 
dieſes Aberglaͤubiſchen beym Anblick der vermeynten 
Hexe erfüllte? Wahrſcheinlicher Weiſe nichts anders, 
als der aus einem verdotbenen Magen aufſteigende 
üble Geruch, den feine ſchwermuͤthige Einbildung ver⸗ 
groͤſſeree. Wäre der Geruch in der Luft um ihn 
ber befindlich geweſen, fo hätten diejenigen, die neben 
ihm ftunden, aud) ihren Theil davon befommen müfz 
fen, woferne fie gefunde Naſen hatten. Und damit 
waren ſie verſehen; gleichwohl rochen ſie nichts. — 


Warum wurde aber der Mann von dem Au⸗ 
genblicke an ſo krank, wenn die an ihm vorbeygehende 
Frau keine Hexe war? Antwort, weil Schrecken 
und Furcht und heftiger Abſcheu einen Menſchen 
krank machen koͤnnen; dieſe Gemuͤthsbewegungen moͤ⸗ 
gen nun durch einen wirklichen Gegenſtand, oder durch 
bloſſe lebhafte Einbildung erregt werden. Die ſchaͤd⸗ 
liche Wirkung iſt immer eben dieſelbe. Erfahrungen 
dieſer Art find ja gar nicht ſelten. — 


Der Bauer wendet gemeiniglich ſehr wenig Auf⸗ 
werkſamkeit anf ſich ſelbſt. Eine Unordnung in ſei⸗ 
nem 
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nem. Körper muß fchon einen gewiflen Grad: erreiche 
haben, wenn er fie gewahr werden fol. Lind dann 
ift fein Verhalten dabey gemeiniglich fo widernarütlich, 

daß die Zerruͤttung feiner Geſundheit nothwendig groͤſ⸗ | 
fer werden muß. Das Uebel fönnte oft durch geringe 
Mittel und durch eine vernünftige Lebensordnung abs 
gewendet werden. Aber der unter den gemeinen Leu⸗ 
ten fo fehr herrfchende Aberglaube ift eins der gewoͤhn⸗ 
lichften Hindernifle. So bald jemand unter ihnen eine Un⸗ 
päßlichfeie an fich fpürer, der er feinen Namen zu ges 
ben weiß, fo ſchleicht jid) der alberne Gedanke in feine 
ſchwache Seele: das fey ihm von boͤſen Leuten angethan. 
Da kann nun der Arzt nicht helfen, weil der nicht 
hexen kann; den fragt man alſo nicht. Hingegen 
dort — oder — da — wohnt ein Mann — ein 
Scharfrichter, oder ſo etwas — der verſtehts — da 
lguft man hin —“und der ſiehts gleich aus dem Urin, 
daß der Patient behext ſey. — Kurz, das Uebel, das 
durch eine vernünftige Behandlung weggeſchaft wer⸗ 
den fonnte, wird durch die abergläubifche Einbildung - 
des Patienten und durdy Betrug des Dunckfalbers in 
den meiften Ya unheilbar gemacht. 


So viel erhellet alſo: Aberglaube iſt die Urſache 
mancher naͤrriſchen Furcht; Furcht und Schrecken 
find der Geſundheit nachtheilig, und werden oft toͤdt⸗ 
ih. Der Abergläubifche, der feine Krankheit für 
eine Wirfung der Zauberey hält, geht die rechte Mit⸗ 
„sel der Senefung vorbeyz „braucht verfehree Mittel; 
vermehre dadurch, und durch feine Anaftliche Einbile 
dung das Uebel — und ftirbe eher, als er geftorben 
feyn würde, wenn er verfiändiger geiwefen wäre. In 
beyder Rückfichr fann man, mie mich duͤnkt, den Aber⸗ 
glauben unter die fhädlihe Dinge rechnen, die für 
den Menſchen tödtlich werden koͤnnen. | 


$i2 Ich 
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Ich habe hier blos von der ſchaͤdlichen Wirkung 
geredet, die manche Arten des Aberglaubens auf den 
geib des Abergläubifchen haben. Kr könnte auch in 
anderer Bedeutung tödtlid) genennet werden. Er 
tödter das gefellige Leben, denn er hindert die Siebe 
und erfiler das Herz, worinn er wohnet, mie Haß 
und Abfchen gegen matiche ebiliche Perfon, die im - 
Verdacht det Zauberey fteht, und dach oft eine beffere 
Seele hat, als derjenige, der diefen Verdacht gegen 
fie heget. Der Abergläubifche kann fein aufgeflärs 
ger und gurgefinnter Chriſt ſeyn; der Aberglaube ift 
alſo auch in Abſicht auf das geiftliche Leben tödtlich 
— wenigſtens in vielen Fällen. 


Laͤngſt ſchon waͤre dieſes Ungeheuer, das fo 
viele Mordthaten, im eigentlichen und im uneigentli⸗ 
chen Verſtande, begangen bar, reif geweſen, ſelbſt 
getoͤdtet zu werden. Aufl ihr Menſchenfreunde! 
werdet jeder ein Blutraͤcher gegen dieſen Moͤrder, den 
Aberglauben. Aber wie toͤdtet man ihn? Antworten 
kann man leicht: Durch Aufklaͤrung des Men⸗ 
chenverſtandes. Aber nun weiter? — Dieſet 
kath kann wohl bey der geſchmeidigen Jugend 
durch vernuͤnftigen Unterricht befolgt werden, und 
wehe dem Lehrer, der. es nicht thut. Uber die dag 
ft; mie kann man den alten Männern und alten Wels 
beris ihre. Vorurtheile und ihren Abergfauben auf eine 
ihnen sinleuchtende Are widerlegen? Denn auch aus 
den Seelen der Aeltern muß der Aberglatıbe ra 
jagt werden, wenn die Seelen det Kinder dafuͤr ficher 
fenn follen? Von Ureltern bet geerbte und im ſchwa⸗ 
Ken Berftande eingeroftere Vorurtheile heraus zu reiſ⸗ 
fen, welche Arbeit! Wie greift mans an? Wie 
kommt man der umnebelten Seele am Teichteften bey ? — 
Und beſonders, wie und durch welche begreifliche 
Gründe uͤberzeugt man alte einfältige Seute, daß es 
naͤrriſch fen, folche Hexereyen zu glauben? Wer * 


* 


* 
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inn eine gute Methode weis, der ſage ſie mir; und 
Danf ſoll er davon haben. | 0 











Sortfesung aus der YIaturgefchichte der 
4 Vögel, 3 


| Der Seidenſchwanz. Eh, 
Aus dem Geſchlecht der Sperlingartigen; der 
Schnabel ſchwarz, nur an den Seiten und von 
unten ſchimmert das Weiſſe hervor, gerade, nur 
an der Spitze frümme er fih die obere Rinnlade 
gröfler als die untere‘, von auſſen gewölbt, mwendig 
hohl, an der Spitze zwey kleine Hervorragungen, 
die untere verliert fich in.die Höhle der ebern, an 
der Spite ein wenig aufwärts gekruͤmmt, auch mit 
- 2% fleinen Hervorragungen; Naſenloͤcher  einförs 
: mig, mit fehmarzen vorwärtsgebogenen Haaren; 
. Bunge rinnenförmig, fnorpelicht und an der Spitze 
geſpalten. | n | 
Diefer Vogel ift ohngefähr 7 Zoll lang. Durch 
bie Mitte der obern- Kinnlade laufe inwendig eine 
bervorftebende Sinie nach der Spise gu, melche viel 
leicht auf die Rinne der Zunge paßt, Der Rachen ift 
gelb. Von den Nafenföchern an nach den Augen zu 
hat er einen ſchwarzen Bart; auf dem Kopfe einen 
Federbuſch, der vorwaͤrts und an den Seiten roth⸗ 
braun, in der Mitte und nach dem Genick zu aſchfar⸗ 
bicht ift. Hinter den Augen geht um diefen Bufch ein 
ſchwarzer Strich herum, welcher aber durch den Buſch 
meiftentheils verdeckt wird. Unter der Kehle ift ein 
groſſer ſchwarzer Flecken, und an der Kinnlade find 
weiffe und braunrötblichte Federn. Die Federn find 
- som Hals nady dem Mücken hinab ganz afıhfarbicht, 
oberwaͤrts fallen fie mehr ins Braune, untermärts 
mehr ins Weiſſe; an a 1 des Halſes .- 
13 - 
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der Bruſt hinab find fie gleichfals afchfarbiche, nur 
nicht fo dunfel, an dem Bauch und den Füllen ſchim⸗ 
mert dag Weile ſtark hervor. Der Hintern ift mie 
brauntorhen Federn, wie der Federbuſch vorwärss am 
Schnabel, bedeckt. Die Federn des zwey und ein viertel 
Zoll langen Schmwanjes, deren bey dem Männchen 
10, bey dem Weibchen aber ı2 find, find von gleicher 
Laͤnge, fchwärzlicht und an den Spiken hochgelb. Die 
Slügel reihen, wenn fie anliegen, bis an die Mitte 
des Schwanzes ; wenn fie ausgebreiter find, meflen 
fie 13 Zoll. Die oberften Deckfedern find afchfarbichr, 
die uͤbrigen ſchwarz. Einige derfelben bilden mit ihren 
weiſſen Spisen einen längliche weiffen Flecken. Der 
Schwingfedern find 17— 19, wovon die beyden obern 
ganz aſchfarbicht find; die 7 folgenden find fchivarz, 
nur an der Spige auswärts weiß. Aus der Mitte der 
Spitzen geben rothe [änglichte pergamentartige Blaͤttchen 
heraus, die nach dem Wachsthum der Zahl an Gröfle 
abnehmen. Die 6 übrigen find ebenfals ſchwarz, an 
der aͤuſſerſten Seite der Spitze herab ſchwefelgelb, 
und an der innern Seite querducch weiß eingefaßt, fo 
daß das Weiffe und Gelbe mit einander einen rechten 
Winkel mache. Die 4 unterften find von auflen und 
innen ſchmutzig weiß eingefaßt. 


Das Männchen ift etwas fürzer und fchlanfer als 
das Weibchen, und feine rohen Blärtchen, und das 
Selbe an dem Schwanz; und den Stügeln ift auch 
höher und fchöner. 


Diefen Vogel finder man in Europa und Nords 
amerika. Cr fomme in groffen Strichen, aber felten 
und erſt im Chriftmonat zu uns nach Deuefchland Aber 
Böhmen, und befonders nach Heffen zu aus der _ 
Schweiz, und gehe im April wieder ab, Nach Ita⸗ 
lien kommt er nach dem Bericht des Aldrovandus in 
fo groffer Menge, befonders in die Gegend pon u. 

un 


"und Modena, daß man oft 100 mit einander fliegen 
ſieht, fo daß man 30 — 40 auf einmal fangen fann, 
Vermuthlich wird er aus Mangel der gehörigen Nah⸗ 
sung genörhige, fein Futter bey ung zu fuchen, und 
fommt daher fo felten. Gesner erzählt, daß man ım 
Jahr 1552 swifhen Maynz und Bingen am Rhein 
eine ganze Schaar fliegen gefehen babe, fo dick, daß 
fie einen dunfeln Schatten verurfachten; man habe 
ihrer viele*gefangen, und fie sum Effen verfauft, Sie 
ſchmecken wie Droffeln, und werden mit ihnen in eis 
nerley Schlingen gefangen. Sie niften auf den 
GSteinflippen und freien Wacholder « und Vogel 
beeren, kieines Gewuͤrm, Trauben, Zeigen und Fich⸗ 
tenſamen. In der Stube fönnen fie mit Hirfenkleye 
in Mildy geweicht, mit gelben Rüben, Brod, Hanf 
und anderm feuchten Futter lange Zeit erhalten werden. 
Den Federbufcy auf dem Kopfe fönnen fie erhes 
ben und niederlegen. Sie find fehr heifhungerig, und 
fallen fie erft einmal auf einen Wachholderftrauch, fo 
fliegen fie fo bald nidye wieder auf, und daher fann 
man fie leicht fangen. Ihr Gefang ift ein blofes Ges 
ziſche, wenn fie auffliegen, das mie zi zi ri Inuter, das 
- her fie audy Zingerellen heiffen; den Namen Seiden- 
ſchwanz aber haben fie wegen ihres fanften feidenarrigen 
Schmwanzes, Im Frühlinge entlehnt das Männ- 
chen einige Töne von dem Geſange der Singdroffel. 
Seine $ofröne find ein weit fchallendes Geziſche. 
Weil er felten gefehen wird, fo mwird er von Abers 
gläubigen für einen fehlimmen Vogel gehalten, und 
ihm der Name Peftvogel gegeben. Indeſſen wird 
er doch nad, Görtingen um Weinachten vom Harze 
häufig zum Verkauf gebracht. G. 





Bewaͤhrtes Mittel wider den tollenSundes Biß. 
Mit Vergnuͤgen machen wir folgendes Mittel welches 

ein vornehmer Mann aus Menſchenliebe wider eines der 
fuͤrchterlichſten Uebel uns mitzutheilen die nn r 
abt / 
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babt, und deſſen beilfamer Gebrauch aug zuverlaͤßigen Er- 
fahrungen verfichert wird, in dieſen Blättern befannt, mit 
dem Wunfch, daß eg jeder Hausvater fi) anfchaffen mögte, 
um es im Nothfalle bey der Hand zu haben. 

Man nimmt rothe Enzianmwurzel, die kleine oder buns 
te Salbey , Weinrautenfraut, Tormentill, rothen Grunde 
heil famt den Blumen, Ehrenpreiß, Erdbeerenfrauf, 
Wundfrauf, aber ohne Kibben oder Stengel, jedes 3 Loth. 
Desgleihen ı und ein halb Quentl. Kampfer und eben 
fo viel Biebergeil fein pulverifirt. " 
| Die Krauter werden an der Sonne trocken gemacht, 
gu Pulver geftoffen, wohl untereinander gemengt, und zum 
Gebrauch verwahrt: Won frifchen Kräutern ift dag Pulver 
am beften; imNotbfall aber kann e8 auch wohl von ges 
trockneten verfertigt werden. Man thut eg in einen Krug 
von Porcellain oder Stein, bindet folhen mit einer Blaſe 
feft zu, und ftellt ed an einen Drt, wo es trocken und weder zu 
kalt noch zu warm ift. So bleibt e8 ein ganzeg Jahr gut. Der 
Gebrauch davon ift diefer : Man giebt einem Kinde von 4 big : 
Jahren ı und ein halb big 2. einem von 10 bis 12 Jahren ! 
älteren von 14 bis 20 Jahren 4.einem ertwachfenen und alten 
Menſchen aber 5bi86 Mefferfpigen vol des Morgens nüchtern 
auf Butterbrod ein, läßt den Patienten fodann wenigfteng 
3 Stunden faften, mit dem Gebraud) des Pulvers aber fo 
lang fortfahren, als er noch die geringfte Traurigkeit, oder 
fonft übele Anzeige, z. B. Neiffen in den Gliedern, bder 
Bangigkeit verfpührt. Sobald ein Menfch gebiffen worden, 
ift es ſehr gut, auf die befchädigten Stellen fo geſchwind wie 
möglich Schröpfföpfe zu_fegen, dag Blur flarf herauszuzie⸗ 
hen, und die Wunden mit Eßig oder fcharfenSpiritus auswa⸗ 
fchen zu laſſen; jedoch iſts auch nicht ohnumgaͤnglich nöthig. 
Einem Hunde giebt man 8 Tage nach einander 5 bis 6 
Mefferfpigen voll des Morgens auf Butterbrod ein. 

. Einen Pferde fo viele Tagelang des Morgens 2 und 
‚ein halb bis 3 Quentl. auf angenegtem Sutter, und mit ei⸗ 
nem Stürfe Rindvieh verfährt man eben fo, . | 
| Einem Schwein aber giebt man 6 bis 7 Mefferfpigen 
vol auf Burterbrod oder in füffer Milch eben fo viele Tage, 
als anderm Bieh, ein. | yo 

An den erſten 12 Togen werben Die gebiffenen Wunden 
alle Stunden frifch mit Züchern, Die in Jauligtem Kampfer⸗ 
ſpiritus oder Spiritus Vini gelegen haben, umfchlagen un 
pffen gehalten, nad) Diefer F aber legt man ein kuͤhlen⸗ 
des Heilpflaſter, und am liebſten das von Froſchleich darauf. 


—— —— 
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Hanauiſches Maghin. 
Drei und dreiſigſtes Stuͤck. 


Unpartheyiſche Unterſuchung der Eigen⸗ 
ſchaft und Billigkeit des gegenwaͤrtigen Kriegs in 
Ymerika, in Ruͤckſicht der Brittiſchen Waffen.() 
—J Aus dem Engliſchen. 





Eus der betraͤchtlichen Anzahl der. Oppoſitionsdar⸗ 
& thie die ſich dadurch) vorzuͤglich ausgezeichnet, 
daß fie alle Masregeln, melde. die Regierung .: 
gegen unfere Colonien ergriffen, geradelt und beftrire 
ten bar, fann der übereifte Schluß gemacht werden/ 
ols ob noch geheime Fehler und ungerechte Grundſaͤthe 
in diefen. Mansregeln ſteckten, und als ob fie auf eine 
graufame Art ausgeführe worden waͤren, wie fcheindar 
‚auch. der Vorwand. derfelden fen. - - en 5 
Freylich find diefe Maasregein durch eine uͤberwiegende 
Mafjoritär oder Mehrheit der Stimmen im Parlam⸗ente 
gebilligt, doch aber auch von einer ſiarken Oppoſition beſtrit⸗ 
gen worden, deren -Hänpter, Maͤnner ber erſten Wuͤrde 
und der ausaebreiteften Kenneniffe, mit einer faft unglaubs 
lichen Heftigkeie die Minifter angegriffen, die dem Ks 
nige dieſe —— vorgeſchlagen, und jene Majoritaͤt 
—* , die ihn in den Stand geſetzt, ſolche austus 
hen. GR >. . — 
Wir ſollten alſo der Entdeckung einiger unzurecht⸗ 
fertigender Schritte entgegen ſehen, deren Zuverlaͤßig⸗· 
keit hinlaͤnglich gegruͤndet waͤre, dieſe Patrioten zu Li y 
—— ————— —— — 
*) Some Short and imparftial Kaguiciee Into the” pr» ° 
riety and Equity of the prefent ‚War in Amerlea, 
ich regard to ‚the Britifh Artüs, Re v2 
San Mangas, 
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ner Widerſetzung zu berechtigen; allein ich fuͤrchte, daß 
im Gegentheil an den Tag fommen wird, daß die Op⸗ 
poſition ſelten oder nie durch rechtſchaffene Bewegungb⸗ 
gruͤnde ſich hat leiten laſſen, daß dieſe allezeit auf Groll 
und Unzufriedenheit gegruͤndet geweſen, daß ſie ſich 
von jeher nur zum Nachtheil der Nation hervorge⸗ 
than, die auflodernde Flamme angefeuert, kurz, unſere 
Colonien in einer offenbaren Verletzung der. Buͤnd⸗ 
niſſe, zu deren Haltung fie ihre Schenkungsbriefe vers 
pflicteten, unterſtuͤtzt hat. Unpartheyiſchen Frem⸗ 
den, denen durch eine genaue Prüfung unſter Ge⸗ 
ſetze und Regietungsform, eine vortheilhafte Meynunig 
von beyden beygebracht worden, muß es. beſonders 
auffallend ſeynt, daß ein Volk, welches die Gluͤckſelig⸗ 
teit und Vollkommenheit beyder fo fehr fuͤhlt, nun fich 
offenbar als den. Urheber und die Stütze der. Tyranney 
und Unterdrückung darſtellen fol. Allein ich boffe, dag 
die, deren Meynung ſich auf Gründe ſtuͤtzt, und die 
durch ihre Rechrfchaffenheit allen Anfpruch auf Wahr; 
heit machen fünnen, ſolche Thatſachen, wovon der 
Grund nicht blos in der gemeinen Sage zu ſuchen, 
werden genauer gepruͤft, und ſolche Begriffe ſich davon 
gebildet haben, die ſich eher auf wirklich geſchloſſene Vers, 
gleiche als auf nichts bedeutende öffentliche Blätter 
gründen. — Für folche ift eine Erfänterung und ges 
maue Unterſuchung dieſer Streitigkeiten überflügigs 
nur fuͤr die, welche durch ihre Leichtglaͤubigkeit auf Irr⸗ 
wege, aͤuſſerſt thoͤrigte, und ungrgründere Begriffe ge⸗ 
rathen find, "mag es eine wohl angewandte Zeis feyn, 
fo furs als möglich" zu beweiſen , daB das Berragen der 
Amerifaner mie alem Rechte ein Aufruhr, und die 
Gefinnungen, und gehaftenen Reden der vornehmften _ 
Hänpter der Oppofition die Urſache des Anfangs 
und Fortgangs aller unferer jeßigen Irrungen fönnen 
genannt werden, | nn 
„Keine Partheylichteit, fein Eigennutz, fondern 
aufrichtige Liebe der Wahrheit und Villigkeit fporne” 
en mich 
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mich an. Ich lege blos Thatſachen zum Beweiſe vor, 
daß die Engliſchen Waffen niemals weder aus Feig— 
heit zurückgehalten, noch mit. Ungerechtigkeit ergriffen: 
worden find. Dieſen Punft ins gehörige Licht zu 
fegen, müllen wir zu den beyderfeitigen erfteren Bes 
ſchwerden zurückfehren, und dann die gerechte Sache 
von der ungerechten unterfiheiden., Ein Ders: 
ſuch einer ordentlichen Gefchichte von Anterifa, vor 
deſſen erfteren Entdeefung an, wuͤrde für mich Zeits 
verſchwendung ſeyn, da.ich auf der einen Seite meine 
Schwäche felbft zur fehr fühle, und da dieß auf. der 
andern meinem Zwecke durchaus nicht entfpricht: Blos 
darauf fehränfe ich mich ein, ſolcher Begebenheiten zu 
erwähnen, welche mich zu dem Endzwecke führen, den 
ich mir vorgenommen, und den ıch.fo fehr zu erreichen 
münfche: die: Zweifel und Vorurtheile zu heben, wel⸗ 
he allsuviele, zum gröften Schaden der zur Defördes 
rung der Rube-und des Friedens in unſern Eolonien 
geneigten Gemüther, angenommen haben. 

Es ift hinlänglich befannt, daß ganz zur Ende des 
ssten Jahrhunderts Chriſtoph Columbus: zuerft Ame⸗ 
rika entdeckte, und daß er. die Spanier fühner und 

- aufmerffam er auf die Borfchläge feines. unternehmen? 
ben Geiftes fand, als feine Sandsleute die Genuefer, 
die Engländer,. Franzoſen und Porzugiefen ‚denen er 
feine Bevölferungs vorfchläge zuerſt vorgelegt hatte; 
Er bahnte ihnen dem zufolge den Weg zum Königs 
reih Mexico. Ein gewiſſer Cabot aus Briſtol gebürs 
sig entdeckte hierauf zu Heinrichs VII. Zeiten Nord» Amer 
rika. Diefer Regent aber, der fich vielleicht durch die 
damaligen innerlichen Kriege su entkraͤftet glaubte, oder 
einen zu eingefchränften Geift hatte; that nichts su ſei⸗ 
ner Ilnterftügung. Unter der Regierung. feiner Enke⸗ 
lin Eliſabeth, landete Walter Raleigh in Virginien, 
nahm es fuͤr ſeine Koͤnigin in Beſitz, und ſchmeichelte 
ihrem Lieblingsbeyworte durch die Benennung, die er 
dieſer Kuͤſte gab. Bis jetzt aber harte ſich noch Nie⸗ 
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and ba nlebergelaſſen, und nur wenige Kauffarthey⸗ 
ſchiffe wurden dahin geſandt. Jacob 1. gab zuerſt 
durch ein ertheiltes Privilegium die Erlaubniß zu Er⸗ 
richtung einer Handlungsgeſellſchaft, und zu Ver⸗ 
ſendung einiger Colonien dahin, doch ohne groſſen Er⸗ 
folg, bis daß unter ſeines Sohns Carl I. Regierung 
ungefaͤhr im Jahr 1621. auf Anrathen des Erzbiſchofs 
daud die Diſſidenten unterdruͤckt und zur Flucht ge⸗ 
noͤthigt wurden. Dieſe ungluͤcklichen Flüchtlinge fas 
men nach Neu⸗England, und brachten die ſtrengen 
Grundſaͤtze dahin, welche nun. auf ihre Nachtommen 
fortgeerbt zu haben ſcheinen. Eine gleiche Verfolgung; 
die unter beyden folgenden Regierungen fortdauerte, 
verurſachte mehrere dergleichen Wanderungen, wo⸗ 
durch die Anzahl der erſten Emigranten, die ihr Var 
terland zu verlaflen waren gesungen worden, fehr 
betraͤchtlich vermehrt wurde, Nach und nach folgen 
diefen noch gröffere Schwärme, fo daß endlidy ein all 
gemeines Verbot vor nothwendig erachter wurde, vers 
möge deffen Niemand ohne befondere Erlaubniß nach 
Amerita ziehen durfte, 
Drurch diefe wenigen Worte hoffe ich einen hin⸗ 
laͤnglichen richtigen Begriff von der Entſtehung aller 
Colonien gegeben zu haben, und darauf ſchraͤnke ich 
mich ein, Eine Gefchichte von jeder ins befondere 
uͤberſchreitet meine Grenzen. 

Die Provinz Neu + Jork nahm Carl II. den Schwe⸗ 
den und Hollaͤndern ab, und in dem 1667. zu Breda 
geſchloſſenen Frieden wurde ihm dieſe Eroberung be⸗ 
ſtaͤtiget. Cart uͤbertrug fie feinem Bruder dem Herzog 
von Jork mit völliger Sandesherrficher Gewalt, durch 
ein ihm unter dem 20ten Mär 1664, ertheiltes Dis 
plom, und von diefem befam fie ihren Namen. Als 

une II, zur Regierung kam, verfiel fie aufs neue der 

- Krone, und blieb ſeitdem eine Königliche Statthalter⸗ 
ſchaft. So entſchloſſen auch dieſe Coloniſten waren, 
fo ‚fonnsen fie doch ihren Mutterſtaat nicht ar = 
on ar 


— 301 


Cart II. ließ daher eine vom Parlament beſtaͤtigte Ver⸗ 
ordnung ergehen, melche ihre Negierungsform auf fols 
che Art beftimmte, daß die Mache Stutthalter iu 
wählen, und Derfammlungen zu veranftalten, blos 
ein Recht der Arone verbleiben, dem Volt aber die 
Freyheit zugeftanden wurde, feine Repraͤſentanten bey 
der allgemeinen Verſammlung zu ernennen, Dieſe 3. 
Zwerge der gefeßgebenden Gewalt (welche mit denen. 
in Großbrietanien übereinftimmten ) fonnten Geſetze 
vorfchlagen, deren Guͤltigkeit aber von des Koͤnigs 
Einwilligung abhieng. Der Roͤnig ſelbſt muſté 
fie genehmigen, — Inter der Regiernng Carls des 
Zweyten wurde. die Provinz Maſſachuſets⸗Bay 
durch ein Urtheil des Tribunals deP Königlichen Bank 
ihres Nechts beraubr, da fie ſich einer Verletzung deſ⸗ 
felben fehuldig gemachte harte. Sie wurde zwar nach 
der Revolution wieder in ihr Recht eingeſetzt, doc) 
aber mit perfchiedenen Zinfchranfungen, und 
ausdrücklich mie folgender: daß die Macht über die 
Trouppen dem Aöniglichen Statthalter verbleiben 
olfte 


' Die Ergreifung der Waffen alfo, ohne deffen Eins 
willigung, ift Berrärberey. Diefer Entwurf mag zum 
eig Beweiſe dienen, daß die Colonien fein 

echt zur Unabhaͤngigkeit haben fünnen, es fey denn, 
daß fie durch irgend eine Urkunde von den mit ihnen 
getroffenen Bedingungen waͤren losgefprochen worden, 
und dieſe & die Rebellen während aller Zwiſtigkeiten 
niche im Stande gemwefen aufzuzeigen. Um aber fers 
ner die Abhängigkeit der Eolonien von ihrem Mutter⸗ 
ſtaate in ein helleres Licht zu fegen, wird es leicht rn 
gu beweifen, daß deſſen Hülfe ihnen su oft wiederhohl⸗ 
sen malen Aufferft nothwendig gemefen. 

Die Srangofen machten Anfpruch auf Canada 
und Louiſiana, und befaflen es auch wirklich, nebſt 
einem fehr. aroffen von der Kuͤſte entfernten Striche 
dandes, welchen ganz — in vielen Jahren nicht 
— * 3 zu 
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| vr lt, Stande ſeyn würde. Da. aber: fein. 
— Reich ausgebreitet und grenzenlos, kein 
Suse m genug ſeyn konnte, den Ehrgeitß 
r —Se — Nation zu befriedigen, ſo fuhren 
in ihrese BEN feligteiten fore, und bewarben ſich um 
steurs © 1 szft ber Indianer ‚ die fie nicht allein int 
brauch DEF Laffen unterrichteten, fondern ihnen 
H die „eachrheligften Begriffe von den Engländern 
brachte r?= Auf folche Art, durch ein mächtige und 
geidiges off, den Nebenbuhlern. und natürlichen 
inden von England, auf einen fehmalen Strid) fans 
3: fängge ‚Der Seekluͤſte eingeſchraͤntt, fengen die Brit⸗ 
hen Toſonien an, unruhig zu werden. Diefe mäch? 
en Wirfer, welche nun unferm Anfehen Trotz bies 
I, die hoch muͤthig genug find, ein Heer auf die Bei⸗ 
zu bringen, und unfere Waffen aus Amerika zu. 
drängen, fanden fich damals nicht kraͤftig genug, 
en uñterdrückenden Nachbarn die Stirne zu bieten. 
© flehten ipren Mucterſtaat in ihrer Noch laut um 
fe an — ihr Fleben ward erhört. — Die Maus 
unferer Sinfel, eine ‚gute Flote, und eine Armee 
einigen Herden angeführt, ward au ihrer Terertung 
andı; Feſtungen wurden erbaut und mit allem 


ſeht Erfolg, Endlich aber behielt 
or v | * 
ee DEE Britten die Oberhand, ihre 
en e Widerſtand zu Boden, und 
7 2; /Ölugen allert ; i 
die * ee, C su unferm Ungluͤck möchte 
ten ) Stangofet 15 Canada. Ein General von 
2. l un⸗ 
ER DSaß im Frühling des Jahrs 1777. 
ge nem DET „rn Feldberen, Marquis de Mont⸗ 


szglüdlic gegen ung gefochten.) 
eng Er ganut wurden, welche felbft die 


Unfen Brfe fe —— EMſehenden traurigen Folgen zu⸗ 


mögen erdichtet ſeyn oder nicht, 
Gr daß lange vor dem Ausbruch 
dien 3 erg rmerila dergleichen Beiefe in einer 
er rue EEE rien, find, welche diefm unglück- 
I gchzrieben werden. 
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anferer Seite wurde dabey verlohren »(*) welcher 
wegen feiner ausgehreiteten Verdlenſte, wegen der 
Vortreflichteit ſeines oͤffentlichen und Privat⸗ Cha: 
rakters, beſonders für unfere Nation, dutch feinen Ver⸗ 
Iuſt eine allgemeine Betruͤbnis verurſachte. So wur⸗ 
den unſere Colonen mir ſchweren Unkoſten, und dem 
Verluſte manches tapfern Kriegers geſichert und ge⸗ 


Dieß wird durch einige Betrachtungen über die Hands 
fung näher erläutere werden muͤſſen. | u 

Edhe unſere Colonien gegruͤndet wurden, fuͤhrten 
wir einen flarfen Handel mir Rußland, Schweden 
und andern Nordifchen Mächten, Wir befamen von 
ihnen unter andern wichtigen Waaren: Pech, Theer, 
Hanf, Flachs, Pelzwerk z, dagegen nahmen fie von 
uns Eiſenwert, Tuch, baumwdollene Zeuge etc. und 
unſere Waaren giengen Zollfrey aus. Unfer Hans 
del nad) dem Baltifchen Meer bereicherte uns nicht als 
ein, fondern war uns auch datinn von vorzüglichem 
Nutzen, daß er unfere Seeleute in beftändiger Llebung 
erbiele. Unſere Eofonien y die taum erſt feften Fuß 
gefaße hatten, Fonnten ohne unſern Handel nicht bes 
ſtehen, fie waren nicht maͤcheig genug, ihre Waaren 
ſelbſt zu verfuͤhren, und hatten keine Handlungs⸗Plaͤtze 
wo ſie ohne unſern Beyſtand Abſatz fuͤr dieſelben fin⸗ 
den konnten. Härten wir alfo auch auf unferem Bals 


Zoll gelegt, und die Amerifanifchen Ptoducte beynahe 
aͤnzlich Zollfrey eingefuͤhrt. Ferner wurde ein 
Geſetz gegeben, weiches den Tobarfsbau in Engelland 


ver⸗ 


— 
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*) Der General» Major Molf, 
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verbot, und hingegen den Amerifanern ſowohl für- dies 
fen, als für den Indigo und andere Bequemlichkeiten, 
die wir von ihnen erfauften, ein jährliches anſehnliches 
Pramium gegeben. Die Bedingungen von ihrer Seite 
waren, daß fie keine eigene Meanufacrtuten anlegen, 
und daß ihte Schiffe blos nach unfern Häfen ihren 
Handel reiben follten. Nichtsdeſtoweniger baben fie, 
wie es längft befanne ift, viele Schiffe nach Frankreich 
und andern Häfen gefandt, welches von bem Parlas 
mente, viele Jahre, glaube idy, vor des letzeren Koͤ⸗ 
nigs Tod in Betrachtung gezogen worden —. - - 
Ob ich bierdurdy meinem Zwecke, das confticus 
tionsmäfige Verhaͤltniß zwiſchen uns und unfern Cor 
Tonien auseinander zu fegen, entfprochen, will ich nicht 
entfiheiden ; doch fehmeiche ich mir, wenn anders meitte 
Begriffe deutlich genug entwickelt find, daB es num 
feines ferneren Bemweifeg bedarf, daß der Natur ihrer 
Gründung gemäß die Colonien auf feine Arg von Lins 
abhängigfeit Anſpruch machen fönnen, die nicht ih ih⸗ 
ren Privilegien woͤrtlich ausgedruckt iſt; und diefe find 
nie von ihnen angeführe worden. Es mag wahr feyn, 
daß bis zu der Zeit, da Mr. Greenville die Auflage 
auf das Stempel Papier legte, feine inländifche Abs 
gabe, auffer dem Poftgeld, von dem Parlamente ver: 
ordnet werden; dieß wurde aber auf ganz Amerika vers 
breitet, und Dr.*Srankflin (*) ſelbſt war als Poſt⸗ 
meifter Einnehmer deffelben. Has alfo das Parlamene 
“ ein Recht, nur irgend eine Abgabe aufjulegen: warum, 
ſollte es nicht daſſelbe Recht zu mehreren haben, da 
ein: Beyfpiel fo gut als tauſend ein Recht beweife ? 
Diie Fortſetzung folge künftig. — 


—— — —— ———— en re 

-(*) Es fcheint hierdurch, dag Dr, Sranflin in Abficht des 

RXechts von Öroßbrittanen :. Abgaben aufzulegen, nicht, 
allzeit gleicher Meynung geweſen, fonft würde gewiß 
nie ein Mann von feinen Charakter, von feinem Stande, 
and don fo patriotifchen Grundſaͤtzen, fo niederträchtig-- 
geweſen feyn, bloß eines elenden aus feinen Bedienuns 
gen erwachfenden Gewinnſtes halber in eine Abgabe zu 
willigen, welche in der Folge ein Recht für fo viele grüns 
ben wuͤrde, als nur dem Parlament einfallen koͤnnte 
vorzuſhlagen. 
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Beſchluß der Abhandlung uber den gegene 
waͤrtigen Krieg in Amerika. gegen⸗ 
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SH habe verfichern gehört, daß der legre Krieg in 
€ Amerika der im Jahr 1755. feinen Anfang. ges 
nommen, mit feigen Folgen unfere Nation weit 
iiber 6o. Millionen Pf» St. gekoſtet. War ‚es alfo 
nicht billig, denen, für deren Beſchuͤtzung er unters 
nommen und'geführe worden, die Tilgung eines Theils 
der Schuld zu uͤbertragen, unter welcher wir um ihe 
zentiwillen unterlagen ?. Konnten fie mit Recht fagen, 
daß der Vortheil, den wir aus dem Handel mit ihnen 
zoͤgen, dieſer Schuld das Gleichgewicht bielte,, da fie 
gumal noch jährliche Prämien von uns genoſſen? We. 
Greenville, als er Minifter wurde, bemühere fid) 
‚einigermaffen, diefe Saft durch geſetzmaͤßige Verord⸗ 
nungen erträglicher zu machen. Er legte in diefer Ab⸗ 
ſicht die Auflage auf das Stempel Papier, und 
ſchlug zugleich ein Gefchent ven 100000 Pf. St. aus, 
‘welches ihm, unfer der Bedingung, diefe Auflage pr 
"verhindern, angeboten wurde. Würde er nicht vers 
diene haben, den Kopf zu verlieren, wenn er es an⸗ 
genommen hätte? Und würde er nicht dadurch bie 
Coloniſten berechtigt baben, unfere oberrichterliche 
Gewalt über fie zu leugnen ? | 


| Hierauf fiengen ihre Beſchwerden an, und in Hofe 
nung, dag Minifterium zu ſtuͤrzen, (welches ihr nur 
San: Magaı £l.. - alla 


allzufruͤh gelang ) unterſtuͤtzte fie die Oppofition (*) 
Mr. Pitt, oder der nadhherige Graf von Chatham 
unnterſiand fih-in dem Unterhauſe zu behaupten, wie 
haͤtten feig Recht, die Amerikaner mie Auflagen zu bes 
fchiweren. Das neue Minifterrum fand ſich daher bald 
gesungen, jene Auflage wieder aufzuheben, und ent⸗ 
fagte dadurch diefem Rechte, doch freylich nur in fo 
weit, als es dazu berggheiger war, Diefes nannte 
man von feinem Haupte die Rocfinghamifche Parthey. 
Die Mitglieder derfelben fehmeichelten ſich vermuthlich 
durch eine fo Fleinmüchige Nachſicht, die Amerikaner 
einigermaffen befriediger zu haben, allein fie fahen nicht, 
oder (melches viel ſchlimmer war) wollten den Geift 
nicht fehen, der fie beſeelte. Es wurden Verſamm⸗ 
{ungen veranftalter, welche anfiengen für ihre eigene 
Unabhängigkeit su ſtimmen und die oͤffentlichen Ge⸗ 
fchäfte su vernachläfigen. Der Gouverneur hieß 
diefe Verſammlungen auseinander gehen‘, fie aber 
ſchickten Beſchwerden nach Engelland — die fanft 
teften Maasregeln wurden genommen, um die Sache 
weniger auffallend zu machen, das Miniſterium 96 
ändere; allein die flohen Colonien fuhren :in — 
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(H US ein eifriger Freund der Freyheit, und aus aufrich⸗ 
tiger Liebe zu meinem Vaterlande wuͤnſche ich zwar, 
* daß aleit eine Oppofition feyn midge; Doch kann ich 
nicht umbin, bier anuführen, daß biejenigen über: 
haupt, die gegenmwärtig mit fo vielem Eifer für die 
» felbe. reden, wenigfteng die Haͤupter der jegigen, von 
einer folchen Claſſe von Männern find, die, ihres 
Staatsbedienungen entſetzt, ihr Brod mit Mißver⸗ 
—gnuͤgen, ſtatt einer guten Beſoldung wuͤrzen; zu⸗ 
gleich. aber ſchmeichle ich mir, daß mancher t⸗ 
ſchaffene Mann ſowohl jetzt, als in Zukunft, eine 
Theil dieſer Oppoſition ausmachen wird, daß fols 
. he aus Bewegungsgruͤnden wahrer innerer Webers 
zeugung handeln, und mie ihrem feften Entfchluß 
wnabhängig zu bleiben, unpartheyifche Redner ins 
Parlamente feyn ‚werden. ——— 
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Hartnaͤckigkeit fort, und der Hafen von Bourdeaux 
war mit Ameritaniſchen Schiffen angefuͤllt. Im Jahr | 
1773. endlich, da die Weftindifche Handlungs» Ges: 
ſellſchaft ſo ſehr herunter war, fand die Regierung 
fuͤr gut, ein mit Thee beladenes Schiff nach Amerika 
abzufenden. Raum war daffelbe in Boſton angefoms 
men, fo murden die Einwohner aufrübrifch, beſchwerten 
ſich, dieß fey eine tyrannifche Handlung der Regie⸗ 
rung, plünderten allen Thee aus dem Schiffe, und’ 
vernichreten ihn. Dieß war die erfte Gemaltehätige: 
keit, Härten fie die Sandung des Schiffs verboten, 
und es zurhckgefande, fo wuͤrden fie fich nicht das ges 
ringſte vorzuwerffen gehabt haben. Selbſt die Oppo⸗ 
ſition konnte dieſe That nicht rechtfertigen, und obs 
gleich die Umſtaͤnde dadurch fehr verfchlimmere wur⸗ 
den, sollte doch das Minifterium noch nicht zu ges 
waltfamen Mitteln fchreiten. Der vorfichtige Generaf 
Bage eilte nad) Boſton, wo die Einwohner, uͤnter 
dem Vorwande ſich in dem Gebrauche der Waffen zu 
uͤben, zu den Waffen gegriffen hatten. Es wurde 
einige Mannſchaft nach Boſton commandirt, in der’ 
Hofnung, das Volk bald zur Unterwerffung zu bringen, 
wenn es merken wuͤrde, daß das Parlament es fuͤr 
ſchuldig erklaͤrt, und die Sache mit Ernſt zu behan⸗ 
deln anfienge. Allein ihre Anfuͤhrer waren zu weit ge⸗ 
gangen, ſie hatten das Schwerdt gezuckt, und die 
Scheide weggeworfen. Die Einwohner raͤumten ihre 
Haͤuſer und die Stadt den Trouppen ein, und „blie⸗ 
fen Die Trompete in Zion.» ie veranftalteren 

einen Congreß, und rüfteten fih sum Kriege, deifen 
Ausgang, obgleich bis jetzt unentfchieden, dennoch 
(wenn nur irgend die gerechte Sache die Oberhand . 
gewinnen fol) glücklich für ein Sand ausfallen muß, 
welches, fein Recht zu behaupten, zur Ergreifung der 
Waffen gezwungen worden. 
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Was ich bisher geſagt habe, wird hoffentlich 
deutlich genug zeigen, daß die Golonien der Natur ihe 
rer Gründung gemäß nie ein Recht zur Unabhängige’ 
feit haben fönnen, . Ihre Beſchwer de, als Härten fie: 
feine Repräfentanten, ift laͤcherlich. Sie genieffen alle, 
echte der gebohrnen Engeländer. Sie dürfen nicht 
allein. Stimmfähige. Gürher befigen, und Stimmen 
Chey der Wahl der Parlamenesglieder ) erteilen, 
fondern auch felbft ich zu ſolchen erwaͤhlen laſſen, und 
mehr kommt den teichften Unterthanen nicht zu. Ein 
Mann der in London 10, 000 Pf. St. jaͤhrliche Ein⸗ 
fünfte, ‚und. feine, Stimmfähige Guͤther beſitzt, hat 
feine Stimme zur Wahl eines Parlamentglieds, — 
er muß fich allen Abgaben, allen’ Parlamentsacten fo 
geillig unterwerffen, ‚als hätte er eine. Stimme in irgend. 
einer Provinz oder Stade. Am meiften aber muß: 
ung wundern, daß diefe Aufrührer die Kuͤhnheit haben, 
ſich mit den Sjeländern in Vergleichung zu ſetzen. 
Sie bedenken nicht, daß das Syſtem von beyden ſehr 
verſchieden iſt. Itland iſt keine Colonie, ſondern ein 
erobertes Land, welchem durch Buͤndniſſe gewiſſe Pri⸗ 
vilegia ertheilt ſind. Es hat ein ordentliches Parla⸗ 
ment und einen Dice» König, der es zuſammenberu⸗ 
fer, doch aber fann fein Geſetz ohne des Königs, und 
eines Geheimen s Rache Einwilligung gemacht werden, 
Wenn eine Parfamentsacte vorgefchlagen wird, muß 
um Erlaubniß angehalten merden, dem Hauptinhalt 
derfelben „den Haufe vorzulegen, diefer wird nach 
Engelland gefandt, durch des Königs Attorney Ges 
neral unterfucht, . und dann von dem Könige und 
feinem geheimen Rathe nach Gurbefinden geändert. 
Kommt auf diefe Arc der Vorſchlag zurück, und wird 
nicht gebillige, fo kann das Parlament gaͤnzlich davon 
abftehen „ indem, feine Beränderung gemacht werden 
kann, die nicht denfelben Meg su gehen hätte, So 
ſchreibt das Parlament den Irlaͤndern die Abgaben 
vor. Sie unterhalten eine gemilfe Anzahl zu. 
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und bezahlen viele Gnadengehalte, die der König er⸗ 
theilt. Ihre DBerrheidigung bat nech nie Engelland‘ 
das geringfte.gefofter, und würden fie angegriffen wer⸗ 
den, fo fann ich zuverläßig behaupten, daß fie für die. . 
erforderliche Hülfe willig bezahlen würden. Hierdurch 
boffe-ich erwiefen zu haben, daß aller Bemühungen der 
Amerikaner ungeachtet, gmwifchen ihnen: und den Irr⸗ 
landern feine Vergleichung angeftelt werden kann; 
ja ich gerraue mir zu behaupten, daß je genauer wie 
die Sache unterfuchen, je mehr mir finden werden, daß 
nur die aufrübrifehen und defporifchen Gefinnungen‘ 
der -Häuprer.diefes Volks viele raufende unter. dem uns: 
gerechteften und beleidigendften Vorwande, dahin vers 
mogt haben, unbedachtſamer Weiſe die Waffen ger. 
gen em Volk zu ergreifen, deſſen Schutz ſie bisher 
geſichert, und deſſen! Handel ohne Zweifel fie bereichert 
bar. Als ein wahrer Patriot und Eiferer für die 
Gerechtigteit füge ich noch hinzu, daß Friede und Ruhe 
einer meiner eifrigften Wuͤnſche iſt. — Moͤgte doch 
dieſe durch eine gutwillige Unterwerfung der Colonien, 
zur Ehre und zum Ruhm der Brittiſchen Waffen bald 
vg 


bergeftele werden! — — 


u 











"Weber die Dammerung. 


» Wir können uns von Dingen, die noch’ nicht in 
unſere Sinne gefallen , feine richtige Vorſtellung mas 
chen... Ein Tauber hat feinen Begriff von Tönen, fo 
ie ein Blinder feinen von den mannigfaltigen Farben 
haben kann. Wenn wir uns, auffer uns, 4. D. im 
Monde, oder auf einem andern himmfifcyen Körper, 
oder mo es fonft fey, vernuͤnftige Gefchöpfe gedenfen, 
fo ftellen wir fie ung unter menfchlichen Geftalten. vor, 
da fie vielleicht, der Form nach, wenig oder gar nichts aͤhn⸗ 
liches mie une haben, — auch die Begriffe, 
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wir von Gott haben, fo unvollſtaͤndig, fo menfchlich-; 
Er iſt kein Weſen, das wir mit einem andern verglei⸗ 
chen koͤnnten, und ohne die Betrachtung ſeiner Werke, 
wuͤrden wir Ihn gar nicht kennen. Da, naͤmlich in 
feinen Werfen, .finden wir alles Groſſe, alles Erha⸗ 
- bene und alles Majeftärifche zufammen, mas wir unter 
Menfchen, nach unferer Einficht, für groß, erhaben. 
und mafeftärifch erkennen; wir, fammlen diefes Groffe, 
Erhabene und Majeftärifche in unfern Gedanken, ges. 
denken e8 uns in Einer Perfon, in unendlich gröfferer 
Vollkommenheit, als bey allen Gefchöpfen zuſammen 
genommen , und fo haben wir einen Begriff von Gott. 
Jemehr wir von feinen Werken und ihrer Einrichtung. 
kennen,« defto erhabener wird der Begriff von Ihm 
ſeyn. Vorjetzt foll uns die Dämmerung dienen, um 
Ihn in fener Weisheit und Güte zu ſehen. ’ 
Morgens, lang vor dem Aufgange der Sonne, 
ſehen wir ein Grauen, oder ſchwaches Licht um uns her, 
und doch ift kein Licht vorhanden, von dem es unmit⸗ 
telbar hertaͤme. Die Sonne ift freylich die erfte Lirs 
fache davon, allein fie ift noch unter unferm Geſichts⸗ 
freife, und kann nad) allen -Gefegen der Natur feine 
Stralen auf unfer Auge werfen, weil fi alle Strafen 
in geraden Sinien beivegen. Und wenn fein Körper 
vorhanden ift, der diefe Stralen bricht, und nad) 
unferm Auge führer, fo müflen fie alle in der uners 
meßlichen Tiefe‘ des Himmels verlohren gehen. “Der 
Mond nebft den Sternen fängt fie zwar anf, und 
bringe fie zu ung zuruͤck, fo daß es heile wird, allein 
das Mondsoder Sternhelle unterfcheider ſich ſehr 
Son der Dämmerung, von der hier die Nede iſt. Iſt 
num etwas in der Natur, das die Sonnenftrafen aufs 
fängt, zu uns führe, und uns früher. aus der 
Dunktelheit der Nacht bringe , ſo ift deffen Beſchaffen⸗ 
beit um defto wunderbarer, je weniger e8 in die Sins 
ne fälle. Zwifchen der Erde und den Planeten ift fein 
Körper vorhanden, als der Dunfifreis, Er muß = 
2 on 
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von der Beſchaffenheit ſeyn, daß er Sttalen auffänge 
und durchlaͤßt. Die welche er durchläße, fahren auf 
den Mond unddie Planeten, und verurfachen den Schein 
berfelben, und. die, welche er auffänge, werden nach. uns 
aurück gebrochen, und verurfachen die Dämmerung. 
allen die Sichefiralen der Sonne gerade auf unfere 
Dunftfugel, fo geben fie in gerader, Richtung - bie zur 
Erde; fallen ſie aber fchief, fo dringen fie theils durch 
die Dunftfugel, und theils werden fie nach UNS zu ge 
brochen. Wenn ber teuchtende Kötper mehr als 18. 
Stade unter. dem Horizonte ift, fo fahren ale feine 
Lichtſtralen auf die Seite, fo daf fie ſich in dem urle- 
ermäßlichen Raume des Himmels verliehren. Iſt er 
aber genau 18. Grade, oder iveniger darunter, fo drins 
gen die Stralen in den Dunfifreis, und werden: nah 
uns zu. gebrochen. : "Des — 
Der Dunſtkreis nebſt den Stralen, die in ver⸗ 

ſchiedener Richtung gebrochen werden iſt alſo die Tits 
| Ede der Dämmerung der Morgenroͤthe und: des Tages, 

r faͤngt überdieß auch nod) die Steahlen’auf, welche 
die Erde von der: Sonne aufgefangen, und auf. allen 
Seiten von fich gemworffen hat, und bringe fie abermals 
zu uns zurück, Er wird alfo doppelt nüßlich; denn 
dadurch erhält er die Schönheit und die Seele der Nas 
sur, den Glanz und die Wärme, 
Un dieſes defto beffer einzuſehen, gedenfe man 
ſich die Dunſtkugel ganz weg, und man wird diefe Fols 
gen haben, Bor dem Aufgange der Sonne würde we⸗ 
der Dämmerung noch Morgenroͤthe ſeyn weil nichts 
vorhanden waͤre, daß die ſchief fahrende Stralen brechen 
toͤnnte. Eine undurchdringliche Finſterniß wuͤrde uns 
umgeben, bis an den Augenblick, da die Sonne auf⸗ 
geht. Bey dem Aufgange wuͤrde ſie darnach ploͤtzlich 
unter dem Horizont hervorbrechen, ſich in der naͤmli⸗ 
chen Geſtalt, als am Mittage, zeigen, und uns ſodann 
wieder eben ſo ploͤtzlich verlaſſen, als ſie am Morgen ge⸗ 
kommen war. Sie waͤrde ferner unſern Augen, ſelbſt 
bey ihrer Mittagshoͤhe, wie ein Feuer vorkommen, das 

f wir 
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wir bey Nacht in einer Entfernung fehen. Um ung ber wuͤr⸗ 
de es zwar auch belle feyn, allein Die Stralen, die auf enfs 
fernte Segenftände von ung fielen, würden fich in dene Unis 
verfum gaͤnzlich verlieren, ohne daß wir die Gegenflände 
ſelbſt fähen. Endlich würde es, des Feuers der Soune ohn⸗ 
‚erachtet, Nacht feyn, und diefe Nacht würde von der unſri⸗ 
‚gen nur darinn uhterfchieden feyn, Daß die leuchtende Koͤr⸗ 
per, die wir jegt in einer ſchoͤnen blauen Tiefe erblichen, ale» 
- Dann, tie an eiuct traurigen ſchwarzen Decke befeftigt, ers 
ſtheinen würden. Auch würden Sonne und Sterne zu glei⸗ 
‘cher Zeit gefeben werden. | 
. Die blaue Tiefe, die unfern Augen fo angenehm ift, würs 
de aber darum in eine ſchwarze Decke verwandelt werden, 
weil bey der Abweſenheit des Dunftfreifee, aud) die feinen 
wäfferigten Theile fehlen würden, die jege über den Wolfen 
ſchweben. In diefen wäßrıgten Theilen, Davon mancher im 
Sommer gröffer als im Winter if, ſammlen  fich alle Stra® 
len, welche die Erde von fich wirft, und werden von da wie⸗ 
der zur Erde gebracht; und meil diefe feinen Dünfte immer 
‚einerley Beftandtheile und Ausdehnung behalten, fo iſt die 
Farbe aud) immer einerley, namlich blau. u 
Diefe Dünfte find wohl obnftreitig dad Waffer über 
der Befte, von dem Mofes in der Schöpfungsgefchichte fagt, 
daß es Gott von dem Wafler unter der: Veſte gefchieden habe, 
Das blaue Gewölbe, dag wir über ung ſehen, ift alfo nicht 
am Sternhimmel, fondern in unferer Dunftfugel über den 
Wolfen, und befteht aus nichts anders als aus den fernften 
‘wäßrigten Dünften, welche die Erde wie eine Decke umgeben. 
Es ift alſo auch um feines andern Meltförperg, als allein 
am der Erde und der darauf wohnenden Geſchoͤpfe willen 
vorhanden. Und eben darum ift auch die Luft, nahe an der 
‚Erde, weit dicker, als weit von derſelben. Auf mittelmaͤß 
hohen Bergen iſt fie fchon fo fein und fo Falt daß der u 
kaum Athen holen und fich vor Kälte ee ni fann. Au 
‚einer Höhe von 700 bie 800 framzöfifchen Klafftern waͤchſt 
fhon fein Baum mehr, und noch höher; ift alles mit Schnee 
ſogar bey der gröften Somfherhige bedeckt, Je höher mar 
kommt, deſto feiner twird die Luft, und wird fo immer feiner, 
bie Dabın, to ſich das Blaue endigt, oder mo die Dunftfreife 
anderer himmlifchen Körper anfangen. ” BR: 
Wie guͤtig ift alfo Gott gegen ung, daß Er nicht allein 
für unfern Nugen, fondern auch für unfer Wergnügen geſorgt 
‚bat! Wie mächtig und, weile, daß Er diefe Waffertropfen 
gu einer Quelle der Glusffeligfeit der Menfchen zu machen 
gewuſt hat! Er miachte Den Dunftfreis zu ginem herrlichen 
. Gewölbe für unfre Augen, und zu einer wärmenden Dede 
unserer Wohnung. M 
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Wie unſer Jahrhundert roſſent heils Wiſ . 
ſenſchaften und Kine hebt Senn 
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Zs war eine FR da hieß .man im vierzehnten 
Sabre ein Knabe, Erſt nach dem swansıgften 
ſchlich man in die groffe Welt oder auf Linie 

verfieäten, und im dreifigften Jahre wurde man ein 
Mann genannt: Damale glaubte die Welt auch, der 
Mann habe genug gethan, wenn er fi grimdliche 
Kenntniſſe in irgend. einem Fache erworben harte, 
Wuſte er beyzu von diefer oder jener andern Wiſſene 
Schaft oder Kunft noch etwas; ſo freuete er ſich deffen, 
poſaunete es aber nicht, gab ſich niche fuͤr Meiſter das 
rinnen aus, und decidirte nicht über alle Dinge, Dens 
noch wurden nicht halb forviel neue Entdeckungen, ala u 
jegt, in allen Faͤchern gemacht; aber die Entdeckungen, 
die man machte, Waren wahr und nüsfid), ” 

Das heutige verfeinerte Zeitalter bringr uns früher 

zur Reife, Wir gehen mit funfzehn Jahren m bie 
Welt und auf Akademien, und ſchreiben Syſteme, 
Theorien und gründliche Unterrichte, ehe wir uns zweye 
mal in der Woche barbieren laſſen koͤnnen. 
Wir ſchmelzen ale Wiſſenſchaften zuſammen. 
Wer etwas gelten will, muß Polyhiſtor ſeyn. Nicht, 
daß er alles wiſſe, aber daß er uͤbek alles ſchwatze und ure 
theile. Aerzte fchreiben Finanz-Syſteme, und Ca⸗ 
meraliſten componiren Sei Quartetti. Bald wer⸗ 
den Geiſtliche anfangen, Anweiſungen zur Tattick, Sofa 
m daten 
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daten Dogmatiten herauszugeben. Da ift dann Feine 
Wiſſenſchaft, die nicht alle Monate mit ganz neuen, 
fonndervollen Entdeckungen bereichett wird; zwar Ent⸗ 


deckungen, die die Herren, wenn ſie geleſen haͤtten, 


ug 


entweder in alten Buͤchern finden würden, oder die, 
nachdem fie ohne nähere Unterſuchung, ohne reifes 
Durchdenten in die Welt geſchickt worden, weder rich? 
tig noch brauchbar find, Wir mögten’ aber gern alle 
aufferordentliche Seute fenn, Epoche machen, fehreis 


' ben, wie noch feiner gefchrieben bat, neue Sprachen 


bilden, und kurz — alle glänzende Genies ſeyn. 

Der ai, de drey Jahre auf Univerſitaͤten 
lebt, geht ſteißig in die Collegia, wo der junge Pros 
feffor ihm ganz neue Auslegungen von Geſetzen ſagt, 
die man bisher nicht verftanden hat. Zu Haufe mache 
er Derfe, lieſet Romane und fleine Gedichte, und 
wird dann in feinem Vaterlande Richter oder Advokat. 
Er finder glei) den alten Stylum curiæ laͤcherlich, 
ſchreibt alfo, beym Friſiren, feine Libelle im empfinds 
fanen Style, und bdeclamirt, wie ein franzöfifcher 


. Parlaments» Advofat. Der alte gelehrte Referent 


ließe das Ding ſechsmal, ohne zu willen, was es fagen 
will, Der, gegenfeitige Anwald träge fein Kleid mit 
goldenen Duäften, verfteht aber die Kunft, die Ges 
fee zum Vortheile feines armen Clienten, der ihn sum 
Sachwalter gemähle bay weil er weniger Geld nimmt, 
zu lenken. Er fege ihm eine kurze, bündige Schrift 


auf. Die Sache geht gut; das empfindfame Maͤnn⸗ 


chen gehr traurig Chapeau bas nad) Haufe, und ſchreibt 
eine Elegie. | = 
Der junge Arzt curirt nach feiner alten Art, fons 

dern nach der neuen Mode. Er lieſt alles durcheins 
ander und probiere jedes an feinem Patienten, es mag 
gefchrieben ſeyn von wem es will, mag ſich in das 
Clima ſchicken, zu der Conſtitution paflen oder nicht — 
u | wenn 
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wenn es nur nen ift. Höre er, daß, gegen- bie alte 
Meinung, unreifes Obft feine Ruhr zumege bringen 
kann; fo komme er. auf den Einfall, unreifes Obſt 
fönne vielleicht gar ein Gegenmittel gegen die Ruhr 
feyn. Der Patient darf fich in feiner Krankheit mehr 
warm halten. Bey allen Gararrhal + Fiebern mwerden 
Fußbaͤder genommen, bey einer Unverdaulichkeit wird 
ſaurer Kohl gegeflen, und gegen Krankheiten, die fich 
mir den einfachften Mitteln indie Flucht jagen lieſſen, 
werden mweitläuftige Euren angeftele, um Gelegenheit 
gu haben, new. erfundene Arsneyen zu verfchreiben. 
Aber was brauchen wir Aerzte? Da-ift Tiſſots Anmeis 
fung an dag Landvolk! Nun kann jeder felbft alle 
Krankheiten beurcheilen. Der Edelmann, ber Guts⸗ 
‚herr eines Dorfs, der ohnehin Polyhiſtor iſt, curire 
darnach fein halbes ‘Dorf in die Erde. ’ 

Philoſophen find wir alle, Ohne Ordiying in 
unfern Gedanken, ja ſelbſt ohne Gedanfen zu haben, 
iſt feine Wahrheit fo heilig, fo wichtig, fo abftract, 
worüber wir nicht ‚bey Tiſche oder fonft mie unſerm 
Nachbar einen, pſeudophiloſophiſchen Streit erhoͤben, 
‚oder gar etwas · in die Welt hinein fchreiben, 


Zu Lim OBeebine: auf dem Sande zu werden, Lege ſich 
ber junge Geiftliche vorzüglich auf orientalifche Spras 
chen, und rreibe benher ein bisgen Dogmatit. Kr 
koͤmmt zu Haufe, fälle in der Aflemblee einem moders 
nen Frengeift in die Hände, der ihm einen Ballaft auss 
wendig gelernter Einwuͤrfe aus dem Evangile du jour. 
oder Helverius Über den Kopf wirft. Der Hr. Candidat 
ſchuͤttelt fi, und verſtummt. Er finder hernach, 
daß das Conſiſtorium, welches ihn examinirt 
und ihm ferneren groͤſſeren Fleiß angerathen hat, aus 
altmodifchen Theologen beftehe, die z. B. noch niche 
‚einmal alle willen, daß das Buch Hiob ein apotryphi⸗ 
ſches Buch ift. Er wird Sandprediger, und meil es 
Mode ift, nur Moral zu predigen; fo läßt er feinen 
: Mm 2 | Bau⸗ 
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Bauern die dunkelſten Glaubenslehren unerklaͤrt. Dſe 
Dorffchule fol ein Philanthropin werden, uͤnd ſein 
Randelſtyl iſt nach den Leiden des jungen Werthers 

geſormt. ee LEE 


In drey Sommern, die der junge Edelmann bey 
einem Oberförfter auf dem Sande zubringe, in zwey 
Wintern, da er täglidy eine Stunde reiten lernt, er⸗ 
wirbt er fich Kenneniffe genug, um, ehe er würdig ift, 

einem groffen Forſtdiſtrikte oder einem berrfchaftlicyen 
Stalle vorgefege zu werden, und alten verdienftvollen 
Leuten zu befehlen. | 


Zu Erlernung der frangöfifchen Sprache und dee 

Tanzens wender der Juͤngling, der Gewuͤrzkraͤmer wer⸗ 

den ſoll, die Zeit an, die er, uͤm die tleinen Vor⸗ 
theile feines Gewerbes abzumerken, ſparen ſollte. 


Ein Miniſter, der einen Sohn hat, der zu allen 
Geſchaͤften unthaͤtig iſt, ſchiebt denſelben in das Finanz⸗ 
Departement, weil man da am beſten bezahle wird, 
Sin banquerorgemordener Kauf mann lieſet des Herrn 
von Kufti Schriften, und geht, mit einer Tafche’ voll 
unverdauter Projecte, "hin, ſich von irgend einem 
u zum Diteceor der Rentcammer machen zu 
h n. 


In der Kriegskunſt wird nicht weniger gepfuſcht, 

und ein Faͤhndrich, der zwar nie im Kriege geweſen iſt, 
aber fehr gut Filet macht, ſchmiert, bey mülfiaen Stun⸗ 

den, ein Tractaͤtgen zu Belehrung der Feldherrn. 


Nehmt eg dem armen Hofmann am wenigſten 
übel, wenn er uͤber tauſend Dinge urtheilt, wovon er 
gar feinen Begrif har. -- Wird er nicht dafür bezahlt, 
um. immer zu fchwagen ? Und wenn er. nun ewig plaus 

dern foll, feine gereinigte Fächer im Kopfe ae 
| | Augen⸗ 
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ogenbuk Zeit fuͤr ſich hat, um aufe neite gu — 
len, woher ſoll er gute kluge Dinge nehmen, euch * 
— | 


Zur Kritik. har. jeder, mittelmaͤßige Kopf Beruf. 
Ma ſucht er ſich in irgend einem öffentlichen Blatte 
einen Tummelplat, wo er ungefcheut fih zum Sprecher 
des Publicums aufivirft, um, mit der platteften Grob⸗ 
heit verbienfivelle Maͤnner zu befudeln, und Bücher zu 
veurtheilen, die, er nicht verſteht, oft nicht.gelefen has, 
bingegen feine Sreunde, die niemand kennt, als die 
— —— auszupoſaunen. F 


Wiſenſchaften — zu deren "gränbficher Erfernung 
eine ganze Lebenszeit gehört, werben, bey andern Bes 
rufsgeſchaͤften, nebenher getrieben, und in Sprachen 
‚macht ein jeder neue Regeln, neue Worte. ‚Das Ans 


ſehen groſſer Männer, die ſich einer Wiſſenſchaft oder 


Kunſt ganz gewidmer haben, gilt nichts, und weil 
ein jeder in allen Dingen 'entfcheiden und richten will, 
fo weiß man gar nicht mehr, mas gut und fehon iſt; 
fündern uͤberzeugt ſich, man ‚bürfe eben fo wohl fagen: 
„das Buch ift nicht nad) meinem Gefchmad „ wie 

* richt: 5 die Sarbe gefaͤllt mir nicht.» . 


—— keine Sache, aber urtheilt heut Pr Tage 
jedermann entfcheidender, gr slınıs Kenntniſſe da⸗ 
von zu haben, als uͤber die Kuͤnſte, und das 


ſſogar oft ohne alles Gefuͤhl. am Sie denn, mein 


Herrdaß es: nicht einmal: — iſt, Gefuͤhl zu haben, 
umz. B. von Muſik, Theater ꝛtc. zu urtheilen? Erſt 
dureh langes Studium bringe man es dahin, ſich von 
falſchem Gefuͤhle niche räufchen zu Laflen, und au wiſ⸗ 
‚fen, was wahrhaftig fein, ſchoͤn und edel ift, oder nicht. 


Sie haben auf ihren Reiſen viel Gemaͤhlde * 
‚vor als Eir dis snädige — mis einem Pr 
m 3 
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durch Frankreich und Italien fahren ließ. Nun? nicht 
waͤhr, jetss find Sie Kenner? Ya, Sie haben ein paar 
Kunftwörrer auswendig gelernt, die Sie eben zu rechter 
Bei anbringen. Man bewundert die Feinheit ihrer 
UÜrtheile; aber merten Sig denn nicht, daß. der ſchlaue 
Kuͤnſtler dore in der Ecke fige, und des kenntnißloſen 
Richters fporter? . Zr, | 


Kenn in einer groſſen Gefelfchaft von Muſik ges 
redet wird ;'fo har jedermann die Yugen auf den Herrn 
Yon groſſem Welttone gehefter, der feine Hoffigut 
lange Jahre hindurdy in manchem Concerte herumges 
tragen har, — Kinfältige Leute! Fragt dody den 
Schneider, der fein Handwerk aus dem Grunde: vers 
fiehe, was eurem Kleide fehle, nicht den, der viel 
"Kleider gefehen hat. Diefer wird euch wohl obenhin 
erzählen, ob es nach der Mode gemacht ift oder nicht; 
“aber wo es ihm fehle, wie es gefehnitsen werden muß, 
um hie und dort feine Falten zu fehlagen — das kann 
euch nur der offenbaren, der feine Kunft gelernt hat. 


„Diefes Schaufpiel, diefes Gedicht, diefes Ge⸗ 
baͤude ift gut, diefes. ift fchlecht., — Das muß: gar 
niemand fagen, als wer die Kunſt verſteht. Urtheil 
— uncultivirtem Gefuͤhle, iſt immer ſchiefes 
Artheil. — a 


MNaur Wenigen iſt Genie, Kraft und Fleiß genug 
gegeben, in mehreren Faͤchern groß zu werden. Al 
bleibe Ber Schuſter bey feinem Leiſte; und jeder, der 
eine Sache recht gelernt hat, fpreche mie Zuverſicht: 
„dies weiß ich, "dies verſteh ich.» Aber er uͤberlaſſe 
es andern Leuten, die ihr Handwerk auch im Schweils 
fe ihres Angefichts gelernt haben, in dem ihrigen zu 
decidiren. | x 
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Die 
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Die Morgendammerung, 
Doch weht ein fchauernder Wind im Sunffen, einſamen 
| hale 


Die Duͤnſte des kommenden Morgens umher; 
Nichts ruͤhrt das horchende Ohr, als ſanftes Saͤuſeln 
2 — der Weide, 
Und Rauſchen des Bachs auf felßigtem Grund. 
Vergeblich ſuchet mein Aug die melancholiſche Muͤhle 
Die durch Geklapper ihr Daſeyn verraͤtoh. 
Halb ruht die weichende Nacht auf Thal und daͤm⸗ 
u ——— pfenden Huͤgeln, 
Vom Felſen ertoͤnt noch Eulengeſchrey. 
Jetzt tritt mein wankender Fuß auf halb erftorbeneit 
| uren; 
Unnd noch verbirge, fi) das Aug der Natur — — 
Auf! hin sur Stirne des Bergs und harre der frohen 
| Erfcheinung A 
Die fih) am öftlichen Himmel dort zeige! | 
Der Glanz der Sterne verbleihe — Er kͤmmt! — 
Der goldene Morgen 
Berfündigt im Roſengewoͤlke den Tag. 
Grün wird nun wieder der Wald, und filberfarbige 
die Bäche, | 
Und Perlen funfeln aus Blättern und Gras! 
Jetzt fleige der feurige Ball boch über Hügel und Berge 
Und in dem ſchattigten Thale wirds Sicht, 
Mir deucht, als ſaͤh' ich vor mir das Na eröfnesen 
| räber, 
Da Moder und Afche sum Leben aufſtehn. 


R. 
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. Der Here Rector Schwabe zu Buttſtaͤdt, wel⸗ 
cher ſich ſchon durch verfchiedene wohl aufgenommene 
Schriften befannt gemacht har, will in fünfrigem Jahr 
eine neue Ausgabe von den Sabeln des Phadrus im 
Gebauerſchen Derläge zu Halte ans sicht ftellen. Nach 
dern Avertiſſement, welches wir vor ung haben, wird er 
eine Menge der beften Ausgaben zu Rathe ziehen, und den 
Text nach der. heften Burmanniſchen Ausgabe abdru⸗ 
cken kaffen. Unter denfelben fommen £ritifche, erklaͤ⸗ 
gende und erläuternde Noten, welche theils aus den 
gröften und beften Kritifern excerpirt (wobey jedoch 
alle unnüge, oder menigftens entbehrliche Gelehrſam⸗ 
keit, womit viele Ausgaben der Alten beſchweret find, 
vermieden werden ) fheils von ihm felbft verfafler wer⸗ 
den folen. Die verfchiedenen Lesarten werden fo viel 
moͤglich volftändig angezeige und vielfältig beurtheilt: 
Ueberhaupt aber wird Herr Schwabe bemüher fenn, 
die dichrerifchen Schönheiten näher zu entwickeln, und 
die jungen Freunde des Phädrus mir der Schreibart 
und den Idiotismen diefes reisenden Dichters, wie auch 
mit den Schönheiten der Sprache befannt zu machen. 
Goran komme das Leben des Phädrus, und ein frir 
fehyer Index der vorhandenen Ausgaben. Das Bud) 
wird niche viel über ı Alph. betragen. Diejenigen, 
welche darauf fubferisiren wollen, erhalten e8 um den 
vierten Theil wohlfeiler, als es nachher verkauft mers 
den wird; und ihre Namen werden dem Buche vors 
gedruckte. Das Such. Waiſenhaus bieter zu Beſtellun⸗ 


gen feine Dienfte an: 


pe en ee — — 
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Druckfehler. 
Im vorigen Stuͤcke iſt S. 307. 3.3. ſtatt Weſtin⸗ 
diſche — zu leſen Oſtindiſche. S. 412. 2.16. das 
von mancher — l. deren Menge. 
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den Schickfalen des. Amts Babenhaufen 
zu Anfang des dreifigjährigen Kriegs, 
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nicht alles wiſſen, uͤberſiehet und vergißt die Klei⸗ 
nigkeiten gerne. Was ſind denn aber Kleinig⸗ 
keiten, die unter der Sphäre des Wiſſenswuͤrdigen ſte⸗ 
ben, den Kopf befchiveren, und dem Geifte zu kei⸗ 
ner gefunden Nahrung dienen? Die Gränzen v 

den Gebiete des Wiſſenswuͤrdigen ganz genau un 
richtig zu beftimmen, das ift der ſchwere Punkt, wo 
die Menfchen in ihren Urtheilen fo fehr verfchieden 
find. Die Mode und die Lieblingsneigungen 
entfcheiden gemeiniglich, und niche immer nad) der 
Wahrheit. Bo 


So fteige und fälte der Werth von den Gegen 
fländen der menfchlichen Erfennenis, fo wie ſich die 
Mode und Neigungen verändern, Ohne mich in die 
Beftimmung des Willensmwürdigen einzulaffen,, glaube 
ich doch mit Grund behaupten zu fönnen, daß die Bes 
gierde, fein eigenes Vaterland kennen zu lernen, feinen 
Tadel verdiene. Diefer Trieb fcheint mir in der Var 
gerlandsliebe gegründer zu feyn, meniaftens befomme 
er aus biefer edlen Neigung feine Nahrung. Warummols 
Sen wir nur wiſſen, welche Producte ung beide Indien fies 
fern,und nicht auch fragen z welche Früchte in unferm Bas 

Sen: Magaʒ. Dune | 2 EEE 


En wohl geordnete vernuͤnftige Wißbegierde will 
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terlande wachſen? Gereicht es nicht unſerm Verſtand 
„amd Herzen zum Vorwurf, wenn man fremd in feinem 
eigenen Vaterlande bleibt, und nur die Verfaſſung 
entfernter Reiche will fennen fernen? Sollten wir 
nicht zuerſt die Geſchichte unſers eigenen Vaterlandes 
ſtudieren, ehe wir su den Specialgefchichten anderer 
Meiche und Laͤnder übergiengen ? Ich weiß gar wohl 
die Urſachen, welche manche abgehalten, einige Zeie 
and Muͤhe auf die Kenntnis ihres Vaterlandes zu vers 
wenden. Die NBege find nicht wenigen verfchloffen, zu 
diefer gewiß ſehr nüglichen Erkenntnis zu gelangen; 
oder fie müffen fich mie einer faft unüberwindlichen Ges 
dule durch alle Hinderniffe und Schwierigkeiten bins 
durch arbeiten. Es giebt noch über diefes Leute, wel⸗ 
che aus Einfalt oder Bosheit diejenigen für gefährliche 
Kundſchafter ihres eigenen Darerlandes halten und 
ausfchreien, welche dergleichen Erfundigungen einzies 
ben, und Nachrichten ſammlen. 


Ich habe gehoft, daß es wenigſtens einem Theil 
meiner geliebten Landsleute nicht unangenehm ſeyn 
wuͤrde, wenn ich einige Nachrichten aus den Zeiten 
des dreiſigjaͤhrigen Kriegs, welche unſer Vaterland 
betreffen, hierdurch oͤffentlich mittheile. 


Unm einiger Leſer willen ſcheint eg mir noͤthig su 
ſeyn, aus der Geſchichte jener Zeiten, und aus der 
Hanauiſchen Geſchichte inſonderheit verſchiedenes anzus 
fuͤhren, um dadurch die kriegeriſchen Auftritte und Vor⸗ 
fälle in dem Amte Babenhauſen in ein helleres ucht 
zu ſetzen. | 


Das Amt Babenhaufen, gehörte vor denn —* | 
2255 den Seren von Muͤnzenberg. Don biefen 
erbte es Reinhard, Herr von Hanau, durch feine 
Gemahlin Adelbeit, eine Erbrochter. aus dem Haufe 
Meünzenberg, In dem Jahr 1458 wurde dieſes Ame 
vs. 
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yon der Graffchaft Hauau getrennt, und dem Grafen 
pbilipp,_ welcher der Yeltere genennt wird, ange⸗ 
wieſen. Seines Bruders Sohn Philipp, welcher 
zum Unterſchied der Jüngere heiſt, behielt das Uebri⸗— 
ge von der Grafſchaft Hanau. Philipp der Aeltere 
heirathete des legten Seren von Kichtenberg Lud⸗ 
wigs Tochter Anna, und erbte nad) dent Tode feis 
nes Schwiegervaters die Hälfte von der Herrſchaft ‚sich? 

tenberg. Nun entflund eine doppelte Linie im Has 
nauıfchen Haufe, nemlich die Münzenbergifche und 
Kichtenbergifche. Jene hatte Philipp der Jüngere, 
und Diefe Philipp der Aeltere geftifter, Im Jahr 
1642 erlofch der Männliche Stamm von der Muͤnzen⸗ 
bergifchen Sinie, und Sriederich Cafimir, ein Hanau 
Sichtenbergifher Graf, befam die ganze Grafſchaft Has 
nau. Sin den erften 24 “fahren des dreifigjährigen 
Krieges gehörte noch die Stadt und das Amt Babens 
haufen den Grafen von Hanau » Sichtenberg, Die Stade 
DBabenhaufen war die Refideng der Grafen von Hanau 
Sichtenberg, fo wie die Grafen von der Drünsenbergifchen | 
Linie zu Hanau refidirten. 


Zu dem Amte Babenhaufen gehoͤrten dazumal 
die Stadt Babenhaufen, die Dörfer Schaafbeim; 
Scchlierbach, Kangftatt, Cleeſtatt, Altheim, 
Sarpershauſen, Dietzenbach, Altdagf, Har⸗ 
reshauſen, das mit Yſenburg gemeinſchaftliche Staͤdt⸗ 
Ben Sayn ini der Dreyeich, und das Dorf: Muͤn⸗ 
fer, das mie Chur: Mann; gemeinfchaftliche Dorf 
Oberroda, dag mit Chur⸗Maynz undYfenburg gemeine. 
fchaftliche Dorf Ben die beyde den Frey⸗ 
herrn von Srofchlag zuftehende Dörfer Hergershau⸗ 
fen, und Sickenhofen, über welche Hanau die Ober⸗ 
lebens » und ent⸗Herrſchaft beſitzet. 

Der Hañau⸗Lichtenbergiſche Graf Johann Kein | 
hard, welcher 1599 feine Regierung angetreten hatte, 


erlebte noch die traurige —7— des dreifigfäbrigen Kriegs, 
na und 


924 —— 


und flarb zu Babenhauſen den 15 Nov. 1625, gerade 
gu der Zeit, als die Peſt allda graſſirte, und vielleicht 
auch an diefer Krankheit. Das zu fehr gerheilte In—⸗ 
‚tereffe der deutſchen Keicheftände, und die Verſchie⸗ 
denheit der Religion baten zur Errichtung der beyden 
Bindniffe Anlaß gegeben, welche unter dem Namen 
der Union und Kiga befanne find. Der Herzog 
Marimilianvon Bayern, welcher nachher die Chur⸗ 
‚würde erhielte, war das Haupt der Kigiftifchen Par⸗ 
tbey. Die Unirten proreftantifchen Stande hatten 
fih den unglücklichen Cburfürften von der Pfalz, 
Stiederich zu ihrem Hanpte gewählte. Dadurch wur 
de der Grund zu den verderblichen Kriege, und zu eimer 
groffen Revolution in-Denefchland gelege. Die groffe 
Erbitterung unter den" £riegführenden Mächten, und 
der blinde Religionshaf, die giftige Duelle des Vers 
folgungsgeiftes, nahm: su viel Theil an diefem Krieg, 
und verleitete die Anführer und Soldaten zu vielen 
entſetzlichen Ausſchweifungen, und oft zu ganz uns 
‚menfchlichen Graufamfeiten. Der Graf Johann Reis 
bard glaubte für die Wohlfahrt feiner. Unterthanen 
und Sander am beften zu forgen, wenn er nach dem 
Benfpiel des Landgrafen Ludewigs von Darm⸗ 
ſtadt ſich nicht mie den proteſtantiſchen Ständen unirte, 
und eine firenge Neutralitaͤt beobachtete. Wie fehr 
ihn aber. Kite Hofnung getaͤuſchet babe, folches har 
der Erfolg genugfam gelehree. Die Truppen von der 
Union unter Anführung des Grafen von Mansfel® 
verheerten die im Elfaß liegende Sänder des Grafen von 
Hannisgichtenberg; und im Amt Babenhaufen gefchabe 
diefes von der Sigiftifhen Armee, welche aus 
Bayern, Sunttarn, Poblen und Spaniern oder 
den fogenannten Burgundifchen ZAraistruppen 
beftunde. Der Spanifche General Swinola, wel⸗ 
cher feinen Namen durch Sengen und Brennen im 
Hanauiſchen verewiget hat, verfprach zwar in der zu 
Maynz errichteten Convention, die Sander der neutra⸗ 

| len 
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fen Neichsftände zu verfehonen. Diefem Verſpre⸗ 
een wurde aber fo wenig gemäß gelebt, daß noch in 
dieſem Jahr die gröften Erceffe von Ligiftifchen Brups 
pen in dem Amt Babenhaufen verübr wurden. Diele 
feiche iſt es einigen Leſern nicht unangenehm, dieſen 
Tractat zu leſen. So lauter er: 


Articul des Vertrags, welche durch die Vnderhandlete 

Fuüuͤrſten, den Herrn Churfuͤrſten zu Mentz und Landgraf 
Ludwigen zu Heſſen, zwiſchen Herrn Marquis Spinola 
General Veldhauptmann der Khay. Mayſt. Khriegß⸗ 
hörr in der Pfalz eines Theills, und Herrn Marge 
graf Joachim Ernften zu Brandenburg General ober 
der Evangelifchen vnion Kriegsvolckh, und Herzog 
Johann Sriederichen gu Wirttenberg 2c. fowol vor 
ſich ſelbs alls im namben der andern vnierten Fürften 
und Stände tractirt vnd befchloffen worden. 


Bor allen Dingen ift zroifchen vorbefagten ‚Fürften 
und Stenden verglichen, hinfürder beederſeiths von aller 
feindlichfeit genglich abzuftehen, dergeftalt,dvaß die vnierte 
Fuͤrſten ond Stande vnd Jr Khriegsvolkh den Heren Mar- 
quis Spinola oder fein Khriegsvoltg oder Die Ihenige Der» 
ter welche in ismer Gewalt fein, nod) andere in dießem Ber 
gleich begriffen oder Sr Land: vnd Potmeſſigkeit beleidigen noch 
Pfaltz Graff Friederichen mit Gelt, Volkh oder in andere - 
weeg, direkte vel indirecté für ſich felb8 oder durch) ans 
dere , helffen, Ire vor diffem aufgerichte vnion weder in 
Pfalggraf Friederich8 Favor noch wider die Khey. Mayſt. 
verlengern nod) ein Neue eingeben , fondern vor Außgang 
Der vnion, nemlich den 4 oder 14: nechftfünftigen Monats 
May fowol Fr eigen ald Ihr gemeined Khriegsvolkh auß 
‚ber Pfalg vnd andern zu derfelben beſchuͤtzung gebrauch⸗ 
ten Orten abführen onh wesichaffen, Sodann der Khay. 
Manft. gethreus und gehorfambe Fürften verbleiben. Im⸗ 
maffen bey der Khay. Mayft. ſy fich hierüber vor dieſem 
öffterß bezeugt haben. Hergegen foll Here Marquis Spi- 
nola hinfoͤrters wider der Herrn vnierten Fuͤrſten vnd 
Stände Perfohnen, Khriegsvolfh Officianten vnderthanen, 
Schlöffer end Land, weder mit Rauben, Zwang, Auß- 
fällen noch in aNe andere weeg, nichts feindlicheg tentiren. 


Re. A 
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An diſſen Tractat aber folleu ſowol bie in dem Vlmi- 
ſchen Äbſchied benandte alls andere Chur-⸗Fuͤrſten Stendt 
und Ritierſchaften des Reichs, ſy fein Catoliſch oder Evan⸗ 
geliſch begriffen ſein, doch begehren gedachte Parteien der 
-Gülichfche Landen halben an dieſem Ort nichts zu diſponi- 
ven. So viel aber Pfalggraf Friderichen betrifft, den das 
Jenige was bifbero geſagt, nichts angeht, hat auf des 
Khünigs in Groß Brittanniæ requifition ernandter Mar 
qui Spinola zugefagt, von nun an, big auf den obbes 
fiimmten Termin des 4 .oder 14 Many mit der me aufge> 
ttagenen execution der Pfalß, Perfohnen vnd Gueter fo 
wenig vor fich ſelbs, als durch andere weiters zuverfahs 
ven, fondern dieffelb umb foviel einzuftellen, doc, mit di» 
fen Bedinge, daß die vnierte. Fürften verfchaffen, damit er⸗ 
meidtes Pfalggrafen eigen Khriegsvolfh in der Pfalg oder 
benachbarten Hrten ſich anfhalten, entztwifchen wider Ime 
Herrn Marquis Spinola fein Khrigsvoifh nach die Ort fo 
Er Jetzo innen hat, noch andere getreue, Staͤndt des 
Keichs vnd Jr Diener vnd Vnterthanen nichts feindlichs 
sornemben. Vnd damit die benachbarten Fürften, vnd 
Stende ond re Vnterthanen oder andere in ne terri- 

fo:jis von einer. oder andernfeit8 Khriegsvolkh uit Be⸗ 
fchtweret oder beleidiget werden, baben vilgedachte Fürs 
ſten, Beedertheil Khriegsvolkh verſprochen, ernſt⸗ vnd 
gewißlich zu verſchaffen daß alle Außfell, Nauberen , oder 
ale andere Befchädiguggen in Iren Landen vnd Provin⸗ 
gien gan; und gar verbotten fein und aufhören, und ſo⸗ 
wol der Straffen als der Commercien ficherheit befürdert 
werden follen. Ä 

Vnd zu aller diefer Ding mehrerer Becreftigung has 
ben offternennte Beederfeith® Fürften, neben den Fürftlis 







F chen Vnderhendlern, diſſe articul, mit Iren Sigillis vnd 


Vnderſchrift beftätiget , vnd ſoll der Herr Marquis Spinola 
aufs förderlichfts. verfchaffen , daß von der Kbay. Mayſt. 
vnd Erz: Herzogen Alberto , diefelbe auch becreftiget wer⸗ 
den. Gefcheben zu Main den 12 oder 2 Aprillis 1621. 


Ambrof. Spinola, | 
Johann Schweickhart Ehurf. zu Meng, 
Ludwig Landgraff zu Heflen, 

Joachim Ernſt Marggraff zu Brandenburg, 

Fohann Friederich Derzog zu Wirstenberg. 


S⸗ 


x 


So vortheilhaft diefer Vertrag welcher dem 


Grafen Johann Reinhard mitgetheilet wurde, den 
Hanau s Sichtenbergifchen Laͤndern zu. feyn ſchiene, fo 
wenig entſprach der Erfolg der guten Hofnung/ die man 
ſich vergeblich gemacht hatte. 


Den 23ten Octob. 1621. betamen die Doͤrfer 


Schaafheim, Langſtatt, Cleeſtatt, Altheim 
und Harpershauſen den erſten feindlichen Zuſpruch 
von 2000 Bayern, und den 25 Octob. noch einen 
zweyten Beſuch von c0o0o Bayern, Man hat den 
Schaden, welcher den Einwohnern zugefuͤgt worden, 
und die Linfoften, welche fie durch dieſe Einquartirung 
gehabt haben, auf 9000 Gulden berechnet. Gewiß 
eine ſehr groſſe Summe in jenen Zeiten! Wäre der 


Preiß von den Lebensmitteln, dem Vieh, den Wohnuns . 


gen und den Serächfchaften fchon fo hoch geftiegen ges 
weſen, als jetzo: fo würde fich die Summe gewiß noch 
einmal fo hoch belaufen haben. Denn diefe Dörfer 
wurden geplündert. Es wurden allein 70 Pferde und 


alles Maſtvieh aus Harpershatfen feggenommen; 


und wie viel 8000 wilde Krieger in wenig Tagen vers 
zehren koͤnnen, welche fid) vorgenommen haben, auf 
Rechnung. eines Andern die gröften Ausfchweifungen 
2. Schwelgerey zu begehen, folches ift Teiche zu ers 
achten. 


Die Dörfer S Shaafheim —— und 
Altheim wurden den 24 Nov. von 600 Kayſerlichen, 
‚ unter welchen einige Compagnien Spanier von dem 
Regiment des Grafen von Anholt maren, überfals 
len. Diefe mißhandelten. die Einwohner noch weit 
granfamer, als die vorigen. Die Spanier zeichneten 
fich durch eine zuͤgelloſe Wildheie von den Andern ganz 


befonders. aus. Die Kirche und dag Rathhaus in ' 
Schaafheim wurden erbrochen und geplündere; die. 


Re ER und Baͤnte aus einem boßhaften Muth⸗ 
——— willen 
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willen zerſchlagen, und die Schriften auf dem Rarhe 
Haufe zerriffen und unter die Pferde geftreuer. Kine 
folhe Wirkung hatte der Maynzer Vertrag in dem 
Sande eines neutralen Reichsftandes. Der Graf or 
dann Reinhard bat die.beyden Fürften,, den Chnrfürs 
fien von Manns, und den Sandgrafen von Darmſtadt 
um ihre Interceſſion bey ben Generalen der Kanferl. 
Armee Tilly und Don Lordova. Der Forfts und 
Ssägermeifter zu DBabenhaufen, Sriederid) Neid⸗ 
bard von und zu Rodenftein reifere nach Wein⸗ 
. beim in das Hauptquartier des Generals Tilly, um feine 
gerechte Defchwerden fiber die verübten Feindſeligkeiten 
der Ligiftifchen Truppen anzubringen. Ohne Rückfichr 
auf dert in Maynz gefchloffenen Tractat, ımd die von 
dem Grafen fo genau beobachtere Neutralitaͤt, gab 
ihm der Benerals Kriegs s Commiffarius von Wucken⸗ 
thal in Abmwefenheie des General Tilly die uneröftliche 
Antwort: So’bald das Ehurpfälsifche Bergſchloß Otz⸗ 
berg würde erobert worden feyn, wollte man das Amt 
Babenhauſen mie Einquartierungen verfchonen, " 


Zu Anfang des 1622 Jahrs befamen die zum 

Amt Babenhauſen gehörigen Oerter HZayn in der 
Dreyeich, Dudenbofen, ®berroda, Diegenbach, 
Sicdenhofen, Sergersbaufen, Altheim und 
Harpershauſen Winterguartier von dem Regiment 
des Grafen Jacob Ludwig von Sürftenberg. 
VTilly gab die befte Verficherung, daß diefer Graf als 
ein naber Verwandter von dem Grafen zu Hanau die 
befte Mannszucht über feine Truppen halten, und zu 
feinen Klagen Anlaß geben werde. Tilly war niches 
weniger als ein Sklav feiner Worre, und der Graf 
von Fürftenberg fegte ſich über den Punkt der Vers 
wandtſchaft weir hinaus. Das einzige Dorf Diekens 
bad) koſtete diefe Einquartirung nach einer noch vor⸗ 
Bandenen Rechnung 3632 fl. 258. An den Grafen 
muften 400 Gulden baar bezahlt werden. —— * 
| Ä uͤbrigen 
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Übrigen Dörfern fehlen die Rechnungen. Dieſes tha⸗ 
ten im dreifigjährigen Kriege die Vetter in Freundes Sans 
den Harpershauſen wurdenod) über diefes acplündert, Die 
epidemifche Kranfheiten, welche dirfes Regiment in die 
gedachten Derter brachte, ſchadeten wohl eben fo viel 
As die Plünderungen und Brandſchatzungen; nur mir 
dem Unterſchied, daß ihm jene nicht zur Laſt geleger - 
werden fonnten. In Dudenhofen allein find in diefem 
Fahr 155 Menſchen geftorben. Bon ;610 bis 1621 
belief fich die Anzahl der Berftorbenen niche höher 
als auf 117. Don den übrigen Oertern fehlen mir 
die Todtenliſten. Im Sommer des 1622. Jahres 
ſchien es, als wenn die Gegend um Babenhauſen 
zum Schauplatz des Krieges ſollte gewaͤhlet werden. 
Die Mannsfeldiſche Armee ruͤckte den 28 May von 
Darmftadr aus bis- gegen Dieburg vor. Tilly hatte 
dazumal fein Hauprquartier in Moßbach im Bachgau 
3 Stunden von Dabenhaufen gelegen. Doch die Unirte 
Armee zog fich nad) erhobener Brandfchagung wieder 
von Dieburg, über Darmſtadt nach Manheim zu: 
ri. Tilly folgte ihr auf dem Fuß nad). Eine neue 
Bewegung von der Sraunfchweigifchen Arm 
jenfeits des Manns in der Gegend von Hanau noͤthigte 
ober veranlaßte aber den Tilly, feinen Rückzug aus der 
Bergftraffe durd) das Amt Babenbaufen zu nehmen, bey 
Aſchaffenburg über den Mayn zu geben, und dieſe 
Truppen anzugreifen. Bey Hoͤchſt fam esden ıo, Junii 
zu einem Treffen, in welchem Tilly ſiegte. Nun wurde 
die ganze Gegend am Maynſtrom von Srankfurth 
aus bis Seligenftade mir Kayferlichen Truppen bes 
fest, und den legtern Ort wählte Tilly zum Haupt⸗ 
quartier. Zu der Zeit wurden faft alle Dörfer, im 
Amt Babenhaufen von Menſchen verlaffen. Ein jeder 
forgte für feine Sicherheit fo gut er konnte, Städte 
und Einöden waren die ‚gewöhnliche Zufluchtsörrer. 
Denn ohne Lebendefahr durfte ſich Niemand mehr, 
im Felde und anf den Strafen fehen Taflen. In 
a Schaaf: 


Schaafheim wurde den 6 Junii die Kirche von der 
Spaniern bis auf die Mauern abgebrannt. . Nach Das 
benbaufen hatten ſich über 2500 Menfchen von den 
Dörfern mir 9 Heerden Schaafen und dem übrigen 
Vieh geflüchter. Nach einer von dem Ammann zu 
Babenhaufen, Gremp vog Sremdenftein an den 
Grafen zu Hanau erftatceren Relation entftund dar⸗ 
aus die Heft. In diefem Jahr ftarben in Babenhaus 
fen 239 Menſchen, da von 1610 bis 1621 nur 478 
Menfchen geftorben waren, ohnerachtet in den fahren 
1510, 1611, 1612 und 1613, auch die Peſt graffire 
barte. ur einige Tage hatte die Stade Babenhau⸗ 
fen Einquartirung von dem Kayferlidyen Obrift Erfft 
mit 5 Companien Gavallerie. Die Plünderung, wo⸗ 
mit die. Soldaten gemeiniglich von ihren Wirthen 
pflegten. Abfchied zu nehmen, wurde durch ein freys 
williges Gefchenf von 400 Rthlr. und ı Faß Wein an 
den Obrift Erfft glücklich abgemender, oder ‚vielmehr 
obgefauft. Leber 4 Wochen mußten fidy die Einwoh⸗ 
ner des Amtes Dabenhaufen theils in den Wäldern, 
theis in der Stadt Babenhaufen um ihrer Sicherheit 
tujllen aufhalten. Tilly verließ zwar biefe Gegend zur 
größten Freude der Einwohner, und befegte die Ge⸗ 
genden an dem Mecar- Fluß. Doc wurde e8 das 
durch nicht beffer. Die ftreifende Partheyen plünderten 
und räubten, wo fie fonnten. Bey der Plünderung . 
in Dietzenbach wurden die Glocken zerfchlagen und 
mitgenommen; und Alcheim hatte das Ungluͤck % mal 
in diefem Jahre geplündert zu werden, Die leßtere 
lünderung gefchahe von gooo Pohlen, unter Ans 
ta des Fürften Radzivil. Diefe Tiefen dei armen 
Einwohnern, zu Altheim, auffer ihrem $eben, und dem 
was fie nicht mitnehmen fonnten, gar nichts übrig. Ges 
ruͤhrt von dem Elend diefer Leute fchickte ihnen der Sands 
graf Ludwig von Darmftadr 30 Malter Korn, als ein 
Sefchenf. Den übrigen Oertern wurde das Vieh 
nuf dem Feld und. von den Weiden ——— 
o 
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So wurde der Stadt Dabenhaufen ihre Heerde Kühe 
von ıso Stüf van der Weide, und in eben diefem 
Jahre die ganze Heerde Schweine weggetrieben; die 
Dörfer Sanaftade, Altheim und Dudenhofen, haben 
alles Vieh ohne Ausnahme eingebüfer. Das Dorf 
Harreshaufen verlohr die ganze Hrerde Kühe und 700 
Stuͤck Schaafe. Die Bauern von Langſtatt wagten 
es einmal den Feinden nachzuſetzen, um das geraubte 
ieh ipnen mit Gewalt wieder abzunehmen, fie waren 
aber zu ſchwach, und mußten ihren Feinden den Raub 
überlaffen. Bey diefem Vorfall wurden 3 Bauern ers 
fdyoffen, und vieke von den übrigen vertwunder, | 

- Gtücklicher waren die Einwohner von Babenhau⸗ 
fen. Diefe verfolgten ihre Feinde, und nahmen ihnen 
von 60 Pferden, meldye fie ihnen geraubt hatten, go 
wieder ab. Ein Burger mußte aber aud) feine Herzs 
haftigfeit mie dem Leben besahlen. In einer Relation 
von dem Amtmann Gremp von Sreudenftein, wird den 
Mapnnsifchen Bauern vieles zur Laſt gelegt, welche aus - 
Neligionshaß die Kayferlichen ‚zu diefen Plünderungen 
follen verleitet haben, | | 

So meit war e8 nun gefommen, daß in manchen 

Dörfern kaum die Hälfte von Einwohnern noch am Le⸗ 
ben war. Die Felder konnten nicht gebauet werden; 
Handel und Gewerb lag gänzlich darnieder; die Eins 
mohner waren ihres Vermögens beraubt; Armuth 
und Elend drückte einen jeden, Tilly entſchuld igte ſich 
damit, daß die Plünderung gegen fein Wiffen und 
Willen gefchehen wäre. ft man aber nicht fchuldig, 
das Geraubte wieder zu gebenz und Schaden zu vers 
hindern? Doch Tilly hatte feine eigene Moral. Durdy 
die nterceffion von dem Sandgrafen von Darmſtadt 
wurde indeſſen eine Salva Guardia bey dem General 
Tilly für das Amt Babenhauſen ausgewirket. 


Es 
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Es ſcheinet als wenn dieſes Amt im Jahr 1623 
ein ertraͤglicheres Schickſal gehabt haͤtte. Dietzenbach 
hatte zwar eine Einquartirung von dem Saupenbergi⸗ 
ſchen Regiment, welches vermurhlich Croaten waren, und 
aus 1208 Mann beftunden, und Cleeſtadt mar mit 
etlihen Compagnien Croaten unter dent Commando 
des Rittmeiſters Gollmitſch belegt. Es gieng aber 
dieſe Einquartirung ohne Pluͤnderung ab. 


Unterm 9 Junii 1624, gab der Ehurfürft Maris 
milian von Bayern dem Tiuy, Befehl, kuͤnftighin die 
Stade und das Amt Babenhauſen auf alle Arc und 
Weiſe zu fchonen, Tilly ſchrieb ſelbſt an den Grafen 
von Hanau unterm 5 an. 1625. von Hersfeld, und 
verſichert, daß er nichts mehr wuͤnſchte, als ihm die⸗ 
nen und ſein Land verſchonen zu koͤnnen; nur beflagte 
er ſith, daß er auffer Strand märe, die Cinquartirungen 
und die damit verbundene Ercefle zu verhindern. Was 
ibn auffee Stand geſetzt habe: fein oder ‚andere 
Umſtaͤnde? weiß ich nicht. 


In dieſem Jahr ſtarb der Graf — Reinhard. 
Sein Sohn Philipp Wolfgang ſuccedirte ibm, 
Diefer gab von Willſtaͤtt wo er fich dazumal aufbielte, 
Befehl, daß Dabenhaufen mit 100 Musquetiers von 
den Land-Ausſchuß befegt, und Niemand von Kayfers 
‚ lichen Truppen ſollte eingelaflen werden, wenn er feine 

Befehle vom Kanfer vorzeigen konnte. 

Einmal wurde in diefem Jahr das Amt mie Spas 
niſchen Truppen unter Anführang des Obriften Kratz 
belegt, In den vorhandenen Nachrichten wird feiner 
geräbten Erceffe gedacht, und Don Vertugo, bey 
weichem man ſich über die gemachte Einquartirung 
beklagte, gab von Friedberg aus die Nerficherung, daß 
fogleich die Truppen aus dem Amt heransgegogen und 
in andere Derter verlegte werden ſollten. Es ſcheint 
— als wenn er ſein Verſprechen moͤgte erfuͤllt — 

m 


Am meiften haben die Dörfer Harpershauſen und 
Altdorf in diefem jahr gelitten, Kine einzige Come 
pagnie Reuter von dem Sachſen Sauenburgifchen Mes 
giment, welche dem Obriſt Wachtmeiſter Layhen ge 
hoͤrte, mißhandelte die Einwohner auf die grauſamſte 
Art. Man ſuchte fie durch den ſogenannten böfen 
Trank, und durch andere die Menſchheit entehrende 
Mittel zu noͤthigen, ihr verſtecktes Geld herauszugeben, 
Der Schaden, welcher Altdorf durch diefe Einquar⸗ 
tirung von etlichen Tagen verurſacht worden, wird auf 
2:05 Gulden und 6 Basen berechne, Harpershanfen. 
koſtete nach der noch vorhandenen Rechnung diefe Eins 
quartirung 01 Gulden 2 Daten, und über diefes 
mußte noch Altheim einen Beytrag von 65 Rrhlr. 
entrichten. Den dreifigjährigen Krieg kann man fchon 
aus diefen Berechnungen fennen leunen. | 


Ich will noch einige Briefe anfügen, welche von 
dem Grafen von Tilly an den Grafen zu Hanau Lch⸗ 
tenbesg Johann Reinhard gefchrieben worden, _ 


Erfier Brief. | 
MWolgeborner Grave, fonders geliebter Herr! 


Obwohln mir nicht unbewuft, das der Here Graue 
ohne das der Roͤm. Keyſ. Mayer: vnſerm Allergnädigs 
ften Heren ꝛc. Zu allen onderthenigften Dinften biß⸗ 
bero viel gethan, dieweil Ich aber Nortgerrungeners 
mafen nicht weiß, woͤ Ich doch mein allerfeirts Nott⸗ 
leidende Soldatelca vnderbringen follte: Als hab Ich 
nicht vmbgehen fönden, das Gräfl. Fuͤrſtenbergiſch Res 
giment su Hanatd Inn Drey Aichen zulegen, der troͤſt⸗ 
lichen Zuuerſicht gelebent, das weilen deflelben. Regis 
ments Obrifte Seuttenandt Herr Graue Jacob Ludtwig 
vonn Fuͤrſtenbergk deß Herrn Grauen gutter und vers 
trautter Freundt Iſt, er werde bei feinen onberhabene — 
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den Soldatten fo gutt Regimenre haltten, damit we—⸗ 
- der der Herr Graue noch deffen Vnderthanen darob 
fich niche zu befchmwehren haben werden. Im vbrigen 
hat der Here Graue zun feinen Dienften mich Je— 
derzeitt bereich, Goͤttlichem Segen vnnd hiemit ſam⸗ 
mentlich empfehlendt, datum Weinheim den 15 “as 
nuary Ao. 1622. 


des Hrn. Grauen. 
| Dienftrillg 
| ar Johann Ehr vonn Tilly 





Zweyter Brief. 


Hoch Wohlgeborner Graue, befonders geliebter 
Herr vnnd Freundt! 


Er EOden an mich abgeſchickhtes Schreiben vom 
12 Decembris Juͤngſthin hab Ich anheut den z 
dieſes eingeſchrittenen Monats Januarii vnd Jars 
zu Recht erhalten, vnnd ab deſſen Begriff die aberz 
mahls geſonnene Abfuͤhrung, deſſen in Ihrem Ambt 
Babenhauſen einlogierten Kriegs Volkhs ableſende 
wohl vernohmmen. Vnnd gleichwie Ich nuhn mich 
guetermaſſen zu er Innern habe, daß Ed. in Ihrer 
Khay. May. Bnunſers Allergnaͤdigſten Herrns aller vnn⸗ 
derthenigſten Deuotion Jederzeit ruͤhmlich verharrerz 
Alſo möchte ch auch daherro (: E. $d. wollen es 
mir ſtcherlich zuetrawen, vnnd dafuͤr halten, daß Ich 
Ihr vnnd Ihren angehoͤrigen Vnnderthanen Ihre 
Wohlforth allerdings gernngoͤnne:) von Herzen. wuͤn⸗ 
ſchen vnnd ſehen, daß ſolchen Izt vnnd vor dieſem 
beſchechenem mehrmahligem Bd vnnd pirten ohn⸗ 
behindter Dingen ſtatten vnnd ſatisfaction an 
U en 
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ben werden khoͤnnde Wellen nuhn aber Ich auffer 
‚alten Mitten flehe, wordurch E. Lden ſolche Wihl⸗ 
fahrung beſchehen möchte, Alß wollen Sy biemic* 
Dienſtfreundlich erſucht vnnd gepetten ſein. Sy ge⸗ 
ruehen es in kheinem ohn beſten zuuermerkhen, noch 
uff zunehmmen, daß Ich Ihro in khundtbarer ers 
mangellung der’ darzue Dienſammer gelegenheit noch 
zer zeit, wie gern Ich auch wolte, nit zue Willen 
ſein khan, benebens auch zue gedenkhen, daß obwohln 
von der Churfrhl. in Bayern ꝛc. meinem gnedigſten 
Herrn mir zue dem Ennde bevelch vberſchrieben, daß 
yedoch mir die Mitteln darzue nit remonſtriert, oder 
an handt gegeben worden. Verſehens E. Sden wer⸗ 
den mir derentwegen, darumben Ich den auch freundt 
dienſtlich gepetten haben will, kheine Schuldt beys 
meſſen: Pedoch will Sch nie vnndter laſſen, vort 
nacher Mittel zu trachten, daß wo möglich E. Lden 
verbolffen werden mochte, geftale Ich dann mich mie 
meinem General Quartiermaiſter, deflen Ich alihie 
ſtuͤndlich erwarttend bin, darauß nottuͤrfftig ondterres 
den wil. Wolte E. $den Ich in Anntworth fer, 
vermelden vnnd pleipe derofelben zuer angenenmen 
dienfterweifungen mit willen geneiget. Datum Hers⸗ 
felde ahm 5 Sanuary Anno 1625. “00 
+ j A ; } ; 


Dienſtwilliger 
Johann Graue von Tillyv. 


Tilly hatte von dem Churfuͤſten Maximilian von 
Bayern Befehl erhalten, die Laͤnder des Grafen Rein— 
hards zu verfchonen, und auf diefen Befehl beziehet 
ſich das vorige Schreiben. So lautet das Schreiben 
welches der Churfürft Marimilan an den Generat. 
Riln, erlaffen haste; Ä Ä er 
| | May 
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Maximilian Churfuͤtſt = 29... 0. 


, Wolgeborner Lieber getreuer, Waß an vnß der 

Wolgeborne vnnſer befonder lieber Reinhardt Graf von 
Hannau,- wegen verfchonung feiner Herrſchaft und 
ausquartirung der daſelbſt ligenden Soldarefca, an 
vns gelangen. laffen, daß babe Ir hiebey gehorſambſt 
jur uernemmen. Dieweilen ſich dam ermelter Graue ih 
der bishero gegen der Roͤm. Kayſ. Mayt. verfpürten 
bebarlichen Deuotion befunden end die Quartier, ein 
geraume : Jeithere: zu vnderthenigſten Ehren hoͤchſtge⸗ 
dachter Nom, Kay. May. guetwillig verſtattet, dahero 
bat man vmb ſo vielmehr Vrſäch Ime Alß ainem ge 
horſaͤmen vnd fuͤrnemmen Reichsſtandt hievun vor ans 
dern zu bedenkhen, Alß beuelchen wuͤr Euch hiemit 
Gdiß, vff andere quartier zu gedenkhen, vnnd es 
Euch mit eifer angelegen ſein laſſen, wie Ihme Grauen 
In diſem feinem begeren möge wilfahrt, daß uff fer 
nen Guettern quartirte Volth furderlich abgefierth, 
die daſelbſt logierte Artigleria Pferde vf die Frankh⸗ 
fortiſche Derffer gelegt, vnd nit geſtattet werde, daß 
er vnd feine vnderthonen von jemandt verners mit 
einerley Einquartirung oder exactionen beſchwerdt 
werde, geſtalten wir mit befrembten vernemmen mieſt 
fen, daß ſich die Commiſſarien deſſen ſelbſt ſollen 
angemaßt haben, So Ir nit allain vnuerzogenlich 
abzuſtellen wiſſet, ſondern wir wollen es nach befun⸗ 
denen vmſtaͤndiger der ſachen beſchaffenheit gegen 
Inen vngeandet nit laſſen. So mir Euch Gdiſt 
wellen bedeiten vnd thuen vnß ꝛc. Darum in vnnſer 
Statt Münden den 9 Junii Anno 1624. 


‚en 
4 


Hmoniſhes Mogchi. 


Sieben und dreiſigſtes Stuͤck. 


Von der Belagerung der Stadt Ba⸗ 
benhauſen im Jahr 163. 


/ 


Narr wurde im Jahr 1635 von 6. Sedis 








mentern Kayferlicher Truppen, di? mit allen Kriegs⸗ 

beduͤrfniſſen bintänglich verfehen waren, gegen 
5 Woͤchen bioquirt, foͤrmlich befagere und befchoffen / 
und doc) nicht erobert, fondertieverlaffen: Die kleine 
Schwediſche Beſatzung, welche aus 1, Compagnie zu 
Fuß und 60, Mann zu Pferd beftunde, hatte mit mehr, 
als Einem Feind zu tämpfen: In der Stadt wuͤthett 
die Peſt, und der Mangel an Sebensmitteln war ſchon 
aufs höchfte geftiegen, zur Vertheidigung des Orts 
fehlte es fo gar an nöthiger Ammunition und an Ges 
ſchuͤtßz. Mur Much und Klugheit fehlte nicht, 


Eine ſolche Begebeiiheit verdient wohl der. Vetgeſſens 
beit entriffen, und den Liebhabern der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte bekannt gemacht su werben, 


Zuvor aber werde ich eine kutze Nachticht von der Stadt 
und dem Schloß ettheilen müffen, ehe ic) die Begebenheit 
von der Belagerung felbft erzähle: . | 


Babenhaufen ift eins alte Städt, und noch aͤlter moͤch⸗ 
te die Burg ſeyn. Wann fie erbaut worden ? Ob fie 
zu der Zeit ihrer Erbauung, oder nachher dis 

Stadtgerechtigkeie erlangte habe? ift, mit unbes 
konnt, Als Cuno, Herr zu Neunsenbeig, ſich init Adels 

Yan: Magaz. 5%. heit 


best einer Tochter des Grafen Wilhelm von, Duingen 
1236 vermählte, fo wurde diefer die Burg Ba Aben dans 
fen ii zum Witthum verfprochen. 

Die Herren von Muͤnzenberg harten ſchon in jenen. 
Zeiten ihre Surgmänner zu Babenhaufen. Aufeinem 
Seichenftein in der SEN liefee man folgende Auf 
ſchrift: 

Anno Dni. m. ce. xlvi. Vitalis Fridericus 
de Babenhuſen Miles obiit. 

Miles war ein gewöhnlicher Name, mit welchem die 
Burgmaͤnner pflegten benennt zu werden. 

Aus den Inſcriptionen, welche in dem Schloß und 
an den Stadtehoren befindlich find, fann man nichs 
ſehen, wann die Stade und das Schloß find erbauee 
worden, 

An den benden auſſerſten Thoren auf.der Seite nach 
Hanau ſtehen folgende Inſcriptionen: | 
| An dem äufferen Thor: 

Reinhart. graf. zu. banau. Reinhart. und, 
Philips. gebruder, des. altern. Grafen. berren, 
. Reinhart. ſone. Conrat. Kriegk. vo. althem, 


amptman. und. Girhart. Anobelauch. Zeller, 
zu. Babenhufen. anno. dim. m.cccc. xXIv. feria 


: tercia Er walpurg. vginis inceptu eft hoc 
opus 
An dem inneren Thor: 


! 
Reinhart grawe zu banauwe anno dm̃ 


"me, ccccꝰ. FF. quite, feia tercia poſt walpg. 
virg. icept. ẽ. murus vic. 

Dieſe beyden Inſcriptionen ſagen mehr nicht, als daß 
den 4ten May 1445 unter der Regierung des Grafen 
Reinhards von Hanau, dem Vater von Reinhard und 
Philipp (dem Stifter der Hanau Lichtenbergiſchen Linie) 
zu der Zeit, als Conrad Krieg von Altheim Ammann, 
and Girhard Knobelauch Keller zu Babenhaufen gewe⸗ 


fen waren, der Anfang mis a der Geabpariee 
vemacht worden. In 


* 
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In dem Schloß findet man über einer Thuͤr diefe 
Inſcrtiption: 

Anno Dmi m? ccccoꝰ Ir? feia ſecunda poſt 
feftn ſti Laurentz. incepen eft boc opos. 
Philips grave zu han. Sreder. ‘vo dorfelde 
amme. Birbart ZAnobelauch Zeller. 

Ob Philipp der ältere, welchem Babenhauſen war 
zugerheiler worden, diefes Schloß, das er bewohnte, ganz 
von neuem habe aufbauen, oder nur eripeitern laſſen, 
folches laͤßt fich aus diefer Inſcription nicht erfehen. 
Er machte den 12ten Aug. 1460 den Anfang mir dem 
Schloßbau. Zu der Zeit war Friederih von Dorfels 
den Amtmann und Girhard Knobelauch Keller su Bas 
benhaufen. | — 

Die Stadt iſt mir einer doppelten Mauer und einem 
Graben, der in den vorigen Zeiten mit Waſſer ange⸗ 
fuͤllt war, umgeben. Das Schloß hat 3 Waſſergraͤ⸗ 
be, 2 Waͤlle und 1 Mauer. Die naͤheſten Berge und 
Anhoͤhen ſind wenigſtens eine Stunde davon entfernt, 

und konnte alſo Babenhauſen von keiner Anhoͤhe be⸗ 
ſchoſſen werden. In jenen Zeiten war dieſer Ort nach 
ſeiner Befeſtigung und Lage nicht ganz unbedeutend. 
Beydes, die vortheilhafte Lage und Befeſtigung, machten 
dasjenige moͤglich, was die Belagerten durch ihre Ta⸗ 
pferfeie und Klugheit ausfuͤhrten. 

In der Gefchichte des dreyßigjaͤhrigen Krieges ift in 
- den Babenhäufer Nachrichten eine Lücke von 1625 bis 
-1635. Selbft die Befchreibung von der Belagerung » 

welche auf dem Rathhaus befindfich iſt, har viel Unvoll⸗ 
ftändigfeit. Der Verfaſſer dieſer Urkunde fcheint vorauss 
gefest zu haben , daß die Nachwels eben fo gut willen 
müffe wie er, aus was für Truppen die Beſatzung vor 
DBabenhaufen während der Belagerung beftanden babe» 
Denn er nielder gar nichts davon, zu welchen Truppenz 
Regimentern und Compagnien die Garnifon gehöre habe, 
Doch weiß man, daß Pre eine Schwediſche ee 
—— o 2 MW 
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niſon im Babenhauſen gelegen habe. Es iſt vicht nur 
Tradition, ſondern alle andere Umſtaͤnde, und die im 
Kirchenbuch befindliche Nachrichten ſtimmen darinn 
mit einander uͤberein, daß waͤhrend der Belagerung Ba⸗ 
benhauſen mit Schweden beſetzt geweſen und von ſolchen 
vertheidiget worden. Zuvor lag eine kleine Beſatzung 
von Landmilitz unter dem Commando eines Hanaui⸗ 
ſchen Capitains Namens Orth darinn, Es ift aber 
Aus alten befannten Umſtaͤnden gar nicht wahrfcheinlich, 
daß diefe Hanauiſche Sarnifon mie den Schweden follte 
gemeinfchafrlihe Sache gemacht haben, Die Grafen 
von Hanau⸗ Lichtenberg firchten nach ihren augenemme⸗ 
nen Grundſaͤtzen, denen ſie auch treu blieben, die ftreng% 
—— zu beobachten, und alles zu vermeiden, 
was nur etwa dieſes Graͤfliche Haus bey dem Kayſerlichen 
Hof verdaͤchtig machen, und zu feindſeligen Behandlun⸗ 
gen Anlaß geben konnte. Durch alle angewendete Mit⸗ 
gel und gebrauchte Vorſicht konnte 1edoch nicht verhins 
dere werden, daß nicht viele Exceſſe, befonders von den 
ftreifenden Parteyen der Kayferlichen Armee, in dieſem Lime 
wären verübet worden. Aus den wenigen Nachrichten, 
- welche die Todenliſte des Babenhaͤuſer Kirchenbiches 
von 1625 biß 1635 giebt, erfieher man, daß immer die 
Straſſen unficher geblieben find, und manche Einwoh⸗ 
net nerweget den Kayſerlichen Soldaten ermordet 
worden. — | | 
- Die Belagerung von Babenbaufen nahm ihren An» 
fang den F Gebr, und wurde aufgekoben ‚den 3* 
Mer. Der Commendant in Dabenhaufen hieß Jo⸗ 
hann Sriederich von Delterichsbaufen. Er wird 
ein Dicerbonnifcher Capitain genennt. Nurgesraye 
ich fr die Orthographie des Chroniffchreibers nicht Bürge 
zu ſeyn. Den Belagerten fehlte es, wiefchon geſagt, an 
Lebensmitteln, Geſchuͤtz, Ammunition und auch an Leu⸗ 
ten zur Vertheidigung. Deſto mehr gereichte ihnen ih⸗ 
te zapfere Gegenwehr zum Ruhm. Die Belagerer fuͤhr⸗ 
sea Moͤrſer, deren jeder 120 Pf. warf,⸗ u © 
. re F 5 [2 us 


— — 


| 


I — e 3% 
thaunen/ und 6 Canonen, von welchen bie geringfte 18 
pfuͤndig war;hey ſich. Die Stade wurde eingeſchloſſen; 

man verfertigte Laufgraͤben und Batterien, und von 

Seite gegen Hanau geſchahen die Hauptangriffe. 3 
ſchen der Stadtmuͤhle und dem Hanauer Thor — 
Blreſche geſchoſſen, wovon noch die Denkmaͤler an dem 
ſo genannten Breſchthurm und der reparirten Stabes 

; mauet au ſehen find, 

+: Sn der, Stade mußten fie ſich hauprſachlich mit dem 
feinen Gewehr vertheidigen. . Der: Hanau: Münzene 
bergiſche Graf Philipp Moriz haste. (dom 1632 in 
Abweſen heit des Hanau⸗ Sichtenbergifchen Strafen Philipp 
Wolfgang die ſaͤmtliche Artillerie gegen Beſcheinigung 
von dem Hanau⸗ Lchtenbergiſchen Commendanten Orth 
ſich ausliefern und noch: Hanau bringen laſſen, damit 
olche nicht in die Haͤnde der Kaiſerlichen, welche das 
t Babenhauſen immerfort beunruhigten, gerathen 
= ‚Die Belagersen harten aber auch an: Pulver 
Mangel: » Diefes. nörhige Kriegsbedärfniß verſchafften 
ihnen ihre Feinde ganz gegen ihre Abſicht. In die 
' Stade und das Schloß wurden 70 Feuerkugeln, "jede 
von 120 Pf: geworfen. Nur 17 entzuͤndeten ſich, 
vhne jedoch Schaden zu thun. Die übrigen thaten 
keine Wirkung, und das in’ folchen befindliche Puls 
ver wurde gegen die: Belagerer gebraucht. . Yus den 
Carthaunen und Canonen hat -man 398 Schüffe ges 
ähler: : Endlich kam es fo weit,“ daß die Belagerten 
mehr nicht als noch 4 Pf. Pulver uͤbrig hatten. Man 
hatte bereits ſich durch die doppelte Mauer einen Ein⸗ 
«gang. in die. Stadt eroͤffnet, und 3 mal wurde in einem 
Tage Sturm gelaufen. Die Belagerer wurden aber 
‚auch 3 mal zuruͤckgeſchlagen. Dieſes machte fie muth⸗ 
los. Sie ließen ſelbſt den Belagerten einen Waffenſtill⸗ 
"fand: anbieten, um die Todten zu begraben. Dieſeg 
wurde bewilliget, und nachdem fie ihre Todten beerdi⸗ 
get hatten, fo wurde die Belagerung aufgehoben, Die 
— verwundete Soldaten ſegen aus, * 
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bie Anzahl der Todten von den DBelagerern mehr als 
350 Mann betrage, ohne die viele Verwundeten, von 

(chen nachher fehr viele geftorben find. Don den 
Belanerten find mehr nicht, als 4 Mann, 1 Frauund 
ı Sinabe waͤhrend der Belagerung umgefommen. 

Bey dem Abzuge ſteckten die DBelagerer noch die 
in der Mähe von Babenhauſen gelegene fogenannte 
Confurtee Mühle in Brand. Doc wurde die . 
Meühfe:felbft noch von ben Belagerten gererter, und 
nur die Scheuer und Ställe wurden von den Flam⸗ 
men verzehrt. Dagegen rädyten ſich die Schwedendas 
durch, daß fie bey einem Ausfall: einen Kayſerlichen 
Drift von Hagnenberg mis fehr wichtigen Depes - 
ſchen, nebft einem Rittmeiſter von dem Wartember⸗ 
giſchen Regiment auffiengen, und als Gefangene nach 
Babenhauſen brachten. | z | 

Während der Belagerung war die Norh in Bis 
benhaufen aufferordentlich groß. Für 1 Malter Korn 
wurden 18 bif 20 Gulden ‚und für ı Gefcheid Salz 
1 49 gezahlt. Es fehlte aber den Einwohnern an 
Geld und an Lebensmitteln. Eine gewoͤhnliche Speiſe 
in der ganzen Gegend war das Eichel⸗Brod. Zu 
unnatürlihen Speifen wurden fie durch den Hunger 
Genörhige. Daraus entflunden Krankheiten, und 
infonderheie die Peft. In diefem einzigen Jahr 16375 
find in Babenhaufen 942 Geftorbene in das! Kits 
chenbuch eingefchrießen worden, und dieſe find nicht 
einmal alle diejenigen, weldye geftorben find. | 

Ein Dudenhofer Dauer Namens Jans Kratz 
mielder in feinent Handbuch, daß in diefen Zeiten ſich 
eine Menge Hunde, welche haufenweiſe mis einander 
gelaufen wären, von den todten Körpern in dem 
Selbe genährer, und die Straſſen unficher gemacht 
baren. Man hätte fich fo gar in den Häufern auf 
den Dörfern, wenn jemand geftorben wäre, wohl 
mäffen in Acht nehmen, damit-folche von den Hure 
den nicht wären verzehret worden. Denn diefes waͤ⸗ 
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ve mehrmals gefchehen, daß die Hunde in die Haus - 
fer gefontmen wären, und die Todten zerriſſen und aufs 
gefreffen haͤtten. | | u 
Eben diefer Bauer melder,. dä in Diefen* Jah⸗ 
ven auf den Feldern an ar und Gewaͤchſen wes 
gen der Vogel und Maͤu nichts haͤtte koͤnnen 
erhalten werden. Dieſes iſt ſehr begreiflich. Denn 
je weniger Fruͤchte gepflanzet werden, deſto groͤßer 
und merklicher iſt der Schaden von Voͤgeln und Maͤu⸗ 
ſen; zumal, wenn nicht durch noͤthige Vorkehrung die 
allzuſtarke Vermehrung der Vögel verhindert wird, 
Zu welcher Zeit die Schweden Babenhaufen vers 
laſſen en,⸗ iſt mir unbekannt. Sie. ſollen in 
dieſem Jahr Altdorf in Brand geſteckt haben. Wa⸗ 
rum? Davon babe ich feine Nachricht gefiinden.- _ | 
Eine höhere Vorfehung wolle es bindern, daß 
dieſe Zeiten jemals wieder fommen! =” 
— 


Zrurze Nachricht von den Fuͤrſtlichen und 
Graͤflichen Perſonen, welche in der Stadt und 
in dem Amt Babenhauſen gewohnt haben. 


* 
Ulrich V Herr von Hanau kam von Sinnen und 
wurde 1404 nach Schaafheim in das alte Schloß, 
‚ von welchem noch jeo das Mauermwert ſtehet, in fiches 
re Verwahrung gebracht. Seine Gemahlin Eliſa⸗ 
beth brachte ihr Leben inWindecken zu, Er ſtarb 1417, 
Philipp der ältere welcher dietichrenbergifchesinie geftifs 
. tet hat, waͤhlte Babenhauſen zu feiner Reſidenz. Er ieß das 
Schloß entweder ganz von neuem aufbauen, oder doch 
vergrößern, wie folches die oben angeführte Inſcription 
bemweifer, Zu * Zeit wurde auch im Jahr 1464 
das Hoſpital und 1472 die Kirche in Babenhauſen 
erbauer. Man finder die Jahrzahlen an beyden Gebäus 
‚ben. An dem Hoſpital lieſet man folgende Inſcription. 
Año Di 1464 ſecudo die. poſt feſtu ſti 
VPancracii incepꝛum eſt hoc opus | 
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Der Graf Philipp, feine Gemahlin Anna, und 
‚ihre beyden Söhne, welche als ‚Kinder geftorben find, 
Johann und Diether liegen in der bertfchaftlichen 
‚rufe begraben. Dieſe 4 graͤfliche Perſonen find in Stein 
gehauen, Ind war cin Lebensgroͤße in dem Chor der 
WBabenhaͤuſer Kirche zu ſehen. 
philipp II. ein Sohn und Nachfolger des vorigen, 
„und feine Gemahlin Anna von Yſenburg, refidirs 
zen in Babenhanfen, Und beyde liegen aud) bier.begras 
‚ben. Philipp ift geftorben 1504 und ine Gemahlin 1,522: 
ee Sohn des vorigen, hat auch mir feis 
ner Gemaͤhlm Sybille von Baden in Babenhaufen 
‚gewohnt. Sie farb vor ihrem Gemabl #518. Er folgte 
‚ihr nad) 1538: Beyde liegen in ber Babenhänfer Kirche 
begraben iIJ I 
Sein Sohn und Nachfolger Philipp IV fcheint nicht 
mie feiner Gemahlin Eleonora von Sürftenberg in 
Babenhaufen gewohnt, mwenigftens feinen beftändigent 
Aufenchalt auda gehabt · zu haben. Er war mebrentheils 
‚in Buxweiler und iſt zu Lichtenberg im Elſaß 1590 
geſtorben IR | SER 
Seine beyde imver heirathete Schweſtern Amelig und 
Chriſtophora hatten ihren Aufenthalt in Babenhau⸗ 
ſen, und liegen auch allda begraben. s 
Philipp V ein Sohn des vorigen hatte: 2’ Gemahlin⸗ 
nen, Dieerfte Margaretha Ludovica mar von 
Zweybruͤcken. diezte Margaretha, war eine Graͤ⸗ 
fin von Wied, und die zte Agatha war vonLimburg. 
Dieſer reſidirte auch in Babenhauſen, und liegt hier begra⸗ 
ben, Er ſtarb 1599. Von dern Tode ſeinet Gemahlinnen, 
und wo fie begraben liegen, habe ich teine ſchriftliche Nach⸗ 
richten gefunden te ER | 
— Keinhard l, welcher 1625 in Babenhauſen 
geſtorben iſt, und auch da beerdiget worden, hatte keinen 
beſtaͤndigen Aufenthalt in Babenhauſen. Nur von ſeiner 
erſten Gemahlin Maria Eliſabeth von Hohenloh iſt 
es mit bekannt, daß fie 1605 in Babenhauſen geſtorben / 
nd in die daſige Gruft beygeſetzt worden iſt. 
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| Kon den 
Schickfalen des Amts Babenhanfen- 
in den letzten Jahren des dreifigjährigen 
Kriegs, und nach dieſem Kriege. 
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rmuth und Entvoͤlkerung waren die nothwendigen 

A Folgen dieſes Krieges. Viele Menſchen hatte 

| der Mangel und die Peft getoͤdet. Diele, bes 
ſonders junge Leute harten diefe Gegend verlaffen, Die 
fruchtbarften Felder lagen öde und wuͤſte, und muſten 
ganz verwildern. Die Doͤrfer waren verſtoͤret. Die⸗ 
jenigen Einwohner, welche im Lande blieben, geriethen 
durch die große Theurung, welche in verſchiedenen Jah⸗ 
ren einen Jeden druͤckte, und durch die beſtaͤndigen Geld⸗ 
Erpreſſungen in die aͤuſſerſte Armuth. 


Die Abnahme an Einwohnern kann man ſchon aus 
den Tauf⸗ und Todtenliſten beurtheilen, ob man gleich 
daraus noch nicht erſehen kann, wie viele junge Leute 
ihr Vaterland verlaſſen haben. Denn die Auswan⸗ 
derung ſpuͤhret man erſt in den folgenden Zeiten. 


Kifte aller Bebobrnen und Geftorbenen in 
Babenhaufen von 1620 7 1639, | | 
Han. Magaz. Pp Jah⸗ 














ra Sebopen, Seftorb. Tee Gebohen. Geſtorh. 

4620 37: | 39 1630| 54 24, 
1621 57 40 11631 42 dr? 
1672 48 | 239 1632 31 149 
1923 43 | 42 1633| 70 26 
1624 49 62 11634 so 105 
1625| 43 | 94 PH 54 942 
1626 42 69 1635 42 11 
1627 36 32 | 1637 | iz 83 
1628 39 22 11638 9 1.22 
1629 38 27 1639| 40 23 
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Sum| 437 1 666 Sum.! 384 | 1578 


In diefen 20 Jahren find alfo 1423 Menfchen 
mehr geftorben , als gebohren worden, Die Anzahl 
Yon geftorbenen Soldaten und andern. Fremden ift 
nicht fehr beträchtlich. Auch find zu gemiffen Zeiten 
nicht alle Geſtorbene in das Kirchenbuch eingetragen wor⸗ 
den. Mithin moͤgte nach aller Wahrſcheinlichteit der 
Ueberſchuß von geſtorbenen Einheimiſchen in Verglei⸗ 
chung mit den gebohrnen Sandesfindern ohngefähr der 
‚vorige bleiben. 

- Das Amt Babenhanfen war gegen das Jahr 1639 
ſchen fo entvoͤlkert, daß beynahe die ganze Dienerſchaft 
ausgeſtorben war. Bon allen Pfarrern der Baben⸗ 
bäufer Inſpection hat der Pfarrer von Dudenhofen 
Johannes Perſchbaͤcher allein den ganzen Krieg uͤber⸗ 
lebt. Er wurde im Jahr 1615 Pfarrer zu Duden⸗ 
hofen, 1635 Inſpector zu Babenhauſen, und ſtarb 
1662 im 81 Jahr feines Alters. Er war in den letz⸗ 
‚ten 10 jahren des drenfigiährigen Krieges der einzige 
Pfarrer im ganzen Amt. Diefes ift die Lirfache, wars 
um von 1639 bis 1648. die Gerauften und Geftors 
benen aus dem ganzen Amt in das Babenhäufer Kirchens 
buch find eingefchrieben worden. Die Summe der Ges 


bapınen von diefen 10 —— betraͤgt 417. und or 
4 


Greene 345 


Geſtorbenen 229. Die Anzahl der Geſtorbenen ſcheint 
im Verhaͤltnis gegen die Gebohrnen ehr gering zu ſeyn. 
Der Grund mag darinnen liegen: In jenen Zeiten ba⸗ 
ben viele ledige Leute diefe Gegend verfaflen, und befons 
ders find von der jungen Mannſchaft viele in Kriegse 
dienfte getreten. Welche nun von diefen an andern Ders 
sern geflorben find, die wurden nicht in das Babenhäufer 
Kirchenbuch eingefchrieben, Aus der Todtenliſte läßt 
ſich mie wenigerem Grund die Anzahl der damals Sehens 
ben beftimmen, als aus dem Berseichniffe der Getauf⸗ 
ten. Um bie Zahl der Lebenden in jenen Zeis 
sen obngefähr zu berechnen, theile ich die ganze Sums 
me ber in 10 Jahren getauften Kinder in 1ogleiche Theis 
le, und multiplicire den durch die Divifion herausges 
brachten roten Theil mit 28: fodürfte ich ohngefähr die 
Zahl der Sebenden gefunden haben. J 

Nach dieſer Berechnung mußte ich 41 oder 42: (und 
ſo viele Gebohrne koͤnnen im Durchſchnitt auf jedes Jahr 
gerechnet werden) mit 28 (wenn ich auf Gebohrnen. - 
28 Lebende rechne) multiplieiren, und ſo kaͤmen die Zahe 
len 1148 oder 1172 heraus. 


Man rechne nun noch so mehr oder weniger: fo 
fiehet man immer, mie fehr entwölfere diefe Gegend in- ; 
jenen Zeiten muͤſſe geweſen ſeyn. Vor dem drenfigjähs 
tigen Kriege waren in den 3 Oertern Babenhaufen, Hars - 
teshaufen und Alcdorf, welche sufammen Eine Gemeine 
ausmachten, eben fo viele Mienfchen, als in den legten 
10 Fahren des dreyfigjährigen Krieges in dem ganzen 
Amte mögen geiefen feyn. Denn von 1616 biß 1619 
find in diefen 3 Oertern 4rı Kinder; und von 1639 
bis 1648 in dem ganzen Amt 417 Kinder gebohren wor⸗ 
ben. Und gegenwärtig hat die Stade Babenhaufen als 
lein fo viele Einwohner, als dasumal in dem ganzen 

*Amte waren.“ | 

Durch Berechnung ‚babe ich gefunden, daßin den 
Oertern des Hanau + Müngenbergifchen Ancheils von 
F Ppa Ba⸗ 
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—— das Verhaͤltnis der Gebohrnen und 
| Geſtorbenen gegen die Lebenden ſehr verſchieden ſey. 

In Dudenhofen verhält ſich die Anzahl derGe—⸗ 
bohrndn gegen die Anzahl der Lebendigen ie 1 gegen 
235 in Babenhauſen und Harreshaufen wie 1,ges 
gen 255 in Langflate wie ı gegen 325 und in Llees 
ſtatt wie ı gegen 33. | 

Dagegen ftirbe in Dudenhofen von 275 in Ba⸗ 
benhauſen und Harreshauſen von 345 in Lang⸗ 
ftart von 455 und in Cleeftatt von so, in manchen 
Jahren nur von 59, fſaͤhrlich Einer, 

Ich fomme wieder zurück auf die Schickſale dieſes 
Amtes in dem dreyfigjährigen ‚Kriege. 

Chur Maynz hatte in jenen traurigen Zeiten einige 
jahre lang DBefiz von Babenhauſen genommen. Das 
Jahr, in welchem diefe Beſitznehmung geſchehen, ift mir 
aus feinen ganz zuverlaͤſſigen Urkunden befannt. Darf 
ich aber einigen Privatnachrichten ficher trauen: fohat 
Babenhauſen von 1642 bis 1647 eine Chur» Maynzi⸗ 
ſche Befagung gehabt, Der Commendant war ein Haupts 
"mann mie Namen Löwenftein. . Ohngeachtet nach 
dem Vorgeben des Churfürften dieſe Befitznehmung auf 
Kagyſerlichen Befehl geſchahe: fo — doch dadurch nicht 
xerhindert, daß die Kayſerlichen Truppen fortfuhren, 
Exceſſe und Feindſeligkeiten zu veruͤben. Es wurden ſo 
gar 1647 3 Mann von der Garniſon, welche nebſt an⸗ 
dern zur ——— derjenigen Führer waren beygeges 
ben worden, welche Heu und Früchte von Hergershaus 
fen in das Magazin nad) Babenhaufen bringen follten, 
unterwegs von Kanferlichen Truppen Üßerfallen, und ge 
toͤdtet. Diefe Chur» Maynsifche Befi atzung gereichte der 
Stadt Dabenhaufen zur gröften Befchwerde, und die. 

Einwohner wünfchten nidyts fehnlicher,, als von dieſer 
Saft befreyet zu werden. Nach pielen vergeblichen Bes 
muͤhungen, tvelche der. Graf Sriederich Cafimir und 
deffen Bormund Georg Albrecht Graf von Er⸗ 
bach angewendet harten 2 brachten fie es endlich — 


daß der Churfürft von Maynz unter der Bedingung, die 
Stadt und das Amt Dabenhaufen an den Grafen von 
Hanau zur übergeben verfprach, wenn die Stadt Baben⸗ 
haufen mie einer hanauiſchen Sarnifon würde beſetzt wer⸗ 
den. Diefes wurde von dem Grafen verfprochen, und. 
darauf übergab der Chnrmaynziſche Commendant die 
Stadt und das Amt an deu Grafen Sriederic) Cafimir- 
den 7ten April 1547, an welchem Tage ein Hananis 
[des Commando von 100 Mann unter dem Capitain 
Wild zur Beſatzung einrückte, Die Einwohner vol 
Sreude über diefen Vorgang hoften minmehr unter 
dem Schuß ihres Sandesherrn Ruhe und Sicherheit 
gu genießen, und von den Drangfalen des Krieges bes 
freyet zu werden. Ihre Freude wurde aber gar bald 
foieder unterbrochen. Kaum hatte der Wisconite de 
Mett von diefem Vorgang Nachricht erhalten, ſo gab 
er aus dem Hauptquartier bey, Aſchaffenburg Befehl, 
daß die Stade Babenhaufen das Pflugifche Regiment 
aufnehmen und verpflegenfoltte. Der Graͤfliche Vor⸗ 
mund Georg Albrecht von Erbach ließ nicht nur 
durch eine Deputation von Babenhauſen bey dem Ge⸗ 
neral Seldmaffchall Viscomte de Tourennedas 
gegen Worſtellung thun, fondern er wendete ſich audy 
an die Frau Kandgrafin Amalia Klifaberh. von 
Heſſen-Caſſel, welche für die Wohlfarch der Hanaui⸗ 
fhen Unterthanen fo ruͤhmlichſt beforge war, und bat Sie, | 
durch Ihre Vermittelung und Empfehlung diefes Uns 
glück abzuwenden. Indeſſen rückte diefes Regiment 
wirklich vor Babenhauſen, und verfchanzte fich. in eis 
nem Sager nahe an der Confurter Mühle. Da nun von . 
Seiten der framöfifchen Armee nichfs weniger als Ge⸗ 
fahr von diefer Hanauifchen Beſatzung in Babenhauſen 
fonnte befuͤrchtet werden, fondern nur ein Vorwand auf? 
gefucht wurde, um Duartiergelder zu erheben: ſo muß⸗ 
ten die armen Einwohner diefe ihnen gedrohere Beſa⸗ 
„ sung mit 5000 Beichethalern abfaufen. Um dieſe Sum⸗ 
me zu erheben, wurde ˖ unter andern eine Austheilung 
ppz3 | auf 


auf das Vieh und die Früchte gemacht, Vor 1 paar 
Ochſen mußten 6 Gulden, von ı Kub 2 Gulden, von 
1. Kalb 15 alb. eben fo viel vor ein Schwein und eine 
Ziege, von ı Schaaf 10 alb. und von ı Malter Korn 
7 alb. 4 Heller besahle werden. 

In dem jahr. 1648 fam der Kanferfiche Generaf 
Montecuculi mie 5 Regimentern vor Babenhauſen, 
um fich bier einzuquartieren, Man that ihm die bewegs 
fichften Vorſtellungen, und fuchte ihm -begreiflich gu mas 
chen, daf.diefer Dre und dag ganze Amt dazu genoms 
men aufler Stand: wäre, fo vielen Menfchen den nos 
shigen Unterhalt zu verfchaffen. Meontecuculi rächte 
diefe abfchlägige Anttwore mit Sengen und” Brennen, 
Sogleich wurden 3 Dörfer in Brand geſteckt, Dudens 
hofen, Eleeftate und Schaafheim, Eine Thar, die 
den Nachruhm diefeg Lehrers der Kriegsfunft gewiß nicht 
erhöhen! In Dudenhofen wurden alle Gebäude befchäs 
diget, und 20 Haͤuſer und 3KScheuern völlig abgebranne, 

- Dach gefchloffenem Frieden wurden die fogenanns 
ten Friedenggelder in diefem Amt erhoben. Das Dorf 
Dudenhofen, welches dazumal aus 10 Familien befluns 
de, mußte 111 Gulden besahlen, Dikſes Geld wurde 
nach der Zahl der Einwohner und des Viehes erhoben, 
Jeder Einwohner mußte für feine Perfon 2 Gulden, für 
z paar Ochſen 4 Gulden, und für ı Kuh ı Gulden 

10 alb. zahlen. . u 

MNach dem MWeftphäfifchen Sriedensfchluß blieb 
noch 18 .Monatlang von den in das Reich vertheilten 
Schwediſchen Truppen eine beftimmte Amahl in dem. 
Churmaymiſchen Ame Steinheim liegen, Die mit Chur: 
maynz gemeinfchaftliche Hanauiſche Dörfer mußten ih⸗ 
ven Beytrag entrichten. Dudenhefen mußte dazu mos 

narblich beytragen 21 Gulden, | 
- Nun böreen zwar die Kriegsunruhen und Bedrängs 
niffe auf, es fehlte aber an geuten und an Geld, um 
die mie Hecken und Straͤuchen verwachſene Weinberge, 
Gärten, Aecker und Wieſen wieder amubauen " in 
| enen 


einen nutzbaren Stand zu ſetzen. Die Einwohner leb⸗ 
en noch eine geraume Zeit in den traurıgften Umſtaͤn⸗ 
den. Man erzählt, daf die Beamten fid) ein Haupt 
gefchäft daraus gemacht hätten, ;reifende Handwerks⸗ 
purſche und andere Fremdlinge zu bereden, ſich in den 
jerftörcen Dörfern niederzulaflen. Ob aber die Tradi⸗ 
tion gegründer fen, daß in Cleeſtatt einige Schweizer, 
und in Langſtatt einige Heſſen die erſten Einwohner die⸗ 
ſer verlaſſenen Doͤrfer gegen das Ende des dreyſigj 'hris 
gen Krieges follten gewefen ſeyn: ‚davon habe ich feine 
ſchriftliche Nachrichten gefunden. Vielmehr finden ſich 
in alten Rechnungen vor den Zeiten des dreiſtgjaͤhrigen 
rieges die Namen von Familien, welche noch jetzt in 
dieſen Doͤrfern wohnen. Es iſt alſo glaublich, daß von den 
alten Einwohnern und ihren Kindern, welche imKrieg 
waren flüchtig worden, und fich zerſtreuet hatten, vie⸗ 
fe nach geendigtem Krieg ihren Geburtsort wieder aufs. 
geſucht, und ſich da niedergelajlen haben. | 
. Dudenhofen befam 1649 einen Pfarrer wieder, : 
nachdem diefe Pfarren über 14 Jahre war unbeſetzt ges 
blieben. Der erfte Pfarrer hieß Yobann Flaſch. 
Die Dfarrey Cleeſtatt wurde 1660 mit Johann 
Adam Cruſius beſetzt. In weichem Unwerth in dies; 
ſen Zeiten die Guͤter geweſen ſind, kann man un⸗ 
ter andern daraus erſehen: Ein Praͤſenzgut von ohnge⸗ 
jite 108 Morgen, melches aus Gärten, Weinbergen, 
efern und Wiefen .beftunde, follte dem Pfarrer. zur 

- Befoldung angewicfen werden, _ Der Pfarrer weigerte. . 
fich , foldye Güter, die er nicht benußen konnte, zu aͤber⸗ 
nehmen. Die Gemeine , welche aus 26 Familien bes 
flunde, nahm endlich durdy Zureden diefes Praͤſenzgut, 
welches in 26 Theile vercheife wurde, ohne Entrichenng 
eines Kaufſchillings in Erbbeſtand, und machte fi ch 
anheiſchig, dem Pfarrer dafuͤr einen jaͤhrlichen Zins zu 
geben, | 
Die Pfarrey Langſtatt blieb unbefetit bis 1697, 
a wurde bis dahin von dem zten Pfarrer zu Bas 
vv. ®9p4 ben⸗ 
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benhauſen verſehen. Der erſte Pfarrer welcher 1697 
nachLangſtatt geſetzt wurde, hießPhilipp Caspar Back. 
Der Geldmangel war noch im Jahr 1670 ſo 

groß, daß die Einwohner des ganzen Amtes nicht 
konnten 150 Reichsthlr. zuſammen bringen, als fie 
nach dem Tode des Grafen Johann Philipp, wel⸗ 
chem Babenhauſen zur Apanage war angewieſen wor⸗ 
den, den Grafen Friederich Caſtmir beym Antritt ſei⸗ 
ner Regierung von Babenhauſen ein freywilllges Ge⸗ 
ſchenk uͤbermachen wollten. Man brachte nur 100 
Reichsthlr. zuſammen, und um noch 50 Rcthlr. zu bez 
fommen, feßte man eine noch vorhandene Vollmacht 
diefes Innhalts auf: | —9 
WAR Schuldtheyfen Burgermeyſter vndt gantze Ges 
meindten der Stat Babenhaußen, auch vberiger Flecken 
vndt Dorffſchafften, deß gantzen Ampts Babenhaußen, alß 
Alttorff, Harreßhaußen, Schaffheymb, Schlierbach, Clee⸗ 
ſtat, Langſtat, Harpperßhaußen, Altheymb vndt Dietzenbach, 
Bekennen vndt than Kundt hiemit, Nachdem Wir unf nicht 
allein, alß angebohrne getreue Burger vndt Vnderthanen 
erinnert, welchergeſtalt ſich im alle weege gepuͤhren will, dem 
Hochgebohrnen Graven vndt Herren, Herren Friedrich Caſi⸗ 
mirn, Graven zu Hanau, Rhineckh vndt Zweybrücken, Herrn 
zu Muͤntzenberg, Liechtenberg vndt Ochßenſtein, Erbmarſchal⸗ 
len vndt Obervogtten zu Straßburg ꝛc. alß vnßerm gnaͤdig⸗ 
ſten Graven vndt Landts Herren, zu deſſen Hochgrl. Gnd. 
new angetrettene Regierung alhier, mit einigem vnderthaͤnig⸗ 
ſtem getrewen Donativo von Ein Hundert vndt, Fuͤnfzig 
Reichsthalern zu bezeugung vnßers Treu vnderthaͤnigen Ge⸗ 
muͤths vndt glücktwünfchung zu verhoffender allerſeits gluͤckli⸗ 
chen vndt friedtfertig⸗geſegneten Regierung trew⸗ Vndertbaͤ⸗ 
nig « gehorſambſt an die Handt zu gehen, Daß Wir zu dem 
endt auch nicht allein gleich. iego Ein Hundert Reichsthlr. zus 
ſammen getragen, vndt erlegt, Sondern auch demjenigen, So 
bochgebacht J: Hochgrl. Snd. ın vnßerm Nahmen vndt ons 
Bertmegen, DR vberig fünfzig Rthlr. tweiln diefelbe ſolche ietzo 
Bornemlich zu einer vorhabenden Reiße höchft benöthiget, Defr 
felben Hochgri. End. auch inhändigen lüffern vndt zahlen 
wuͤrdt, hiemit miedem Wortt der Warbeit, auch Trew vndt 
Glauben, vndt mit verpfändung aller vnßerer Haab vndt güs 
fer, Kraͤfftiglich verfprechen, vndt zuſagen, Solche Fünffzig 
Rthlr. auch in einem halben Jahr, von dato an, REES 
| 3 
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puͤhrendem Intereſſe, hinwiederumb gut zu thun, vndt vn⸗ 
fehlbahrlich zu erſtatten, mit wiſſentlicher vndt wolbedachtli- 
cher verzeih⸗ vndt begebung aller Excoptionen, privilegien 
vndt Freyheiten, fo ung im geringſten hierinnen zu ſtatten kom⸗ 
men ſolten, Kuͤnden oder moͤgten. Vrkundt vußerer eigens 
Händigeu Vnderſchrifften, So viel Schreibens erfahren ſeindt, 
-. —— — zn So geben vndt geſchehen 

abenhaußen denzaten May 1670. | 
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Sollten wohl die fehr gewöhnlichen Klagen über den 
Geldmangel der heutigenzeiten fo gegruͤndet fern? Sollten 
wohl die jet lebende Einwohner diefer Gegend ſich nicht in 
befferen Nahrungsumſtaͤnden befinden, als ihre Vor⸗ 
fahren in dem vorigen Jahrhundert? Lie Klagen der 
Menfchen über ihr Schickſal find wohl ein Beweis, 
daß fie mir ihrem Zuftande nicht zufrieden ind, wenn 
anders das Herz; an diefen Silagen Theil nimmt; aber fie, 
beiveifen noch nicht, daß man nach der Wahrheit urcheile, 
So viel ift gewiß, daß im vorigen Jahrhundert 
diefes Ame weniger bevölkert war, als jet; 
dieſes beweiſen die Tauf- und Todtenlifien. Der $eld: 
bau ift feier 100 Jahren fehr verbefjert worden; 
Diefes zeigen niche nur. die Frucht- und Zehenden« 
Rechnungen, fondern auch die Aelteſten unter den Eins 
wohnern können fich noch erinnern, daß vor so Jah⸗ 
ten große Diftricte von den Feldern nicht einmal ges 
bauer worden, Auch mwird in ben, heutigen Zeiten 
mehr Handel getrieben als im vorigen Jahrhundert, 
Die Summe des Geldes, welche jege unter den Eins 
wohnern circulirt, ift ohnſtreitig größer , als Diejinie 

ge, welche vor hundere fahren im Umlauf war. 
So fehr auch der Credit ın den heutigen Zeirew. 
- abgenommen bat: fo befomme immer noch ein Baus 
er in diefen ‚Gegenden, der als ein ehrlicher Mann bes, 
fanne ift, so auch 100 md mehrere Gulden aufeis 
ne Handfchrife geliehen... Und um so Rthlr. aufius 
bringen, würde das. ganze Amt gewiß feine Mühe 
Ps an⸗ 
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anzuwenden haben. Vor 100 Jahren ſcheinen auch 
die Einwohner dieſer Gegend mehr liederlich, und bes 
fonders der Trunkenheit ſehr ergeben geweſen zu feyn. 
- Man fönnte aber einwenden: Aus dem allen folge 
noch nicht, daß fih die Nahrungsumſtaͤnde der Ein- 
wohner um ein merfliches in den neneren Zeiten vers 
beflere haͤtten. Ihre ai wären vielleicht nicht 
aͤrmer gewefen, als Sie, im Ganzen genommen, feyn 
moͤgten. | | Br 
Es ift wahr, der Reichthum und die Armuth 
faffen fi) nach beftimmten Zahlen nicht beurtheifen. 
win Mermögen (z. E. von 1000 Gulden) fann bey 
einem Menfchen, gu einer Zeit, nnd an einem 
Orte Reichthum feyn, melches bey einer andern Pers 
fen, an einem andern Orte, zu einer andern Zeit 
Armuth ift. Unſere Bedürfnifle haben fich vermehs 
ret, Durch die Mode und angewohnte Are zu leben 
find Uns gar viele Dinge nnentbehrlicy worden, - die . 
unſere Vorfahren nicht kannten, oder doch nicht noͤ⸗ 
ehig harten. Das Geld har feinem inneren. Werth 
nach abgenommen, und gar manche DBedürfniffe find 
in ihrem Werth geftiegen, oder theurer geworden. In 
den Jahren 1654 und 1655 kaufte man in Baben⸗ 
haufen ı Malter Korn um ı Gulden und 1656 um 
22 alb. 4 hell. Wie mwohlfeil aber die Srüchte vor 
400 “jahren mögen gemefen feyn, fann man aus 
einem alten Hypothekbrief von 1389 erfehen. Ein 
Burger aus Habenhaufen Hanf Starg uahm ein : 
Capital von 24 Pf. Heller od 24 Gulden bey dem 
dafigen Hofpitaf auf, und verfprady dieſes Capital 
mit 3 Malter Korn jährlich zu verinterrefliren, 
Das Statutum juris primogeniture meldyes 
der Graf Ulrich von Hanan, und feine Gemahlin 
Elſe faft um eben diefe Zeis nemlich 1372 haben 
ausfertigen laſſen, fage uns, mie var in jenen Zeiten 
das Geld muͤſſe gemefen: feyn, und in welchem hoben 
Werth es damabls: geftanden babe, — und 
eine 
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feine _ Gemahlin harten Ihre Willensmennung das 
bin erflärt, daß fünftigbin der Aelteſte die Regierung 
allein übernehmen follte, die übrigen Kinder follten aber 
von ihrem Bruder, dem regierenden Herrn, mit eis 
ner Apanage abgefunden werden. So heift es in 
gedachtem ſtatuto: ’ J 
Es ſoll der regierende ‚Herr ,, feine andere Bruͤ⸗ 
y, der wie viel He der hätte. oder gewinne, Ihr jegs 
„licher ficher machen unde wohl bewießen, zwey 
„hundert Gulden Gelds Frankfurther Wehrung 
„. fein Lebtage für Erbeheil zu nehmen, undt das 
„mit folEr von der Erbfchaffe unde von dem Erbe 
„der Herifchaffe ſeyn gefcheiden, unde welcher von 
pr Todfesmwegen abgeher, das Gott lange frifte, des: 
„zwey hunderte Gulden Geldes follen mwiederumb dem. 
„gefallen, der die Herrfchaffe dann befiger, als did - 
„als das noch gefchieher ; — er 
n Auch. welcher ein Geiftliher Fuͤrſt würde oder 
un Dufend Gulden Gelds Pfaffentliche Gilde gewinne, 
n deilen 200 fl. Geldes follen aber uff den und uff: 
r feine Herrſchafft gefallen und Ihm ledig worden 
„ feun, der dann ein Herr ift zu Hanau, unde dies | 
jr TON immer eriglichen von eine zum andern alfo ger : 
y halten werden, als dick als es north. gefchieber ; 
„Auch foll der oder die, deme oder denen die 
n 202 fl Gelds gemachet werden, ſchwehren, gelos: 
„ ben und wohl bebrieffen diefe vorgenannte Articull 
„ und Stucke fter und veft zu halten, undt niedars 
pr Wieder zu thun, an feine Weiße, als dick als des noth 
„geſchiehet, ohne alle Gefahrde und Argeliftes 
m Wäre es auch Sache, daf wir Ullrich Herr zu 
„Hanaw vorgenannt, oder wer die Herrfchafft su Has 
„nau nach Unſerm Todte inne hatte, Töchter bets 
m ten. oder gewinnen ‚eine oder mehr, molte be ben 
n in dy Während berahten, die fol he ausrichten mit 
y, Hereidem Gelde oder mis Pfandguth als die herrs. 
„ ſchafft dann vermag fuͤr Grbtheil zu nehmen, = 
| 5 „das 


y, das auch immer ewiglich gehalten werden ohne als 

„les Gefaͤhrde. DE 
- Wenn man darüber urtheilen will, ob die jetzi⸗ 
gen Einwohner dirfes Amts ein befferes Auskommen 
baven, als ihre DVorfahren: fo würde man das Eins 
fommen und die Ausgaben von ihnen und ihren Vor⸗ 
fahren miffen müflen, um durdy eine DVergleichung 
des befferen Verhältniffes ziwifchen den Ausgaben und 
Einnahmen zu erfehen, welchen Zeiten man in Rücks 
fiht auf die Nahrungsumftände der Einwohner den 
Vorzug einräumen muͤſſe. Es ift ſchwer, diefes zu 
unferfuchen und richtig anzugeben, wenn fic) die Nah⸗ 
rungsumftände ganzer Derter nicht fehr merklich vers 
beffere, oder verfchlimmere haben. Man mird die 
Abnahme der Kräfte nicht gleich gewahr; nur dann erfl, 
wenn man fich auffer Stand finder, das zu hun, das man 
fonft hun konnte, Dean fieher Nahrungssweige aufs 
blühen, und Nahrungsquellen vertrocknen; "man wird 
gewahr, daß fih dieSchulden in manchenDertern vermehs 
ren oder vermindern: Daraus läßt ſich manches Richtige 
folgern, nur muß man fich in feinem Schluffe nicht übereis 
len. Nach meinem Urtheil, welches ſich auf ſchriftliche und 
mündliche Nachrichten gruͤndet, befanden ſich die Einwoh⸗ 
ner diefes Amtes im vorigen Jahrhundert in einer weit 
ſchlimmern Sage, als jet. Sie waren nicht nur aͤrmer, 
fondern litten oft an den nothwendigſten Bedürfniffen 
Mangel, Obaber feit so Jahren die Einnahmen fich eben 
fo vermehrechaben , als die Ausgaben groͤßer worden find, 
diefes moillich nicht behaupten. Wenigſtens hat man Ur⸗ 
ſach su wünfchen, daß durch öfonomifche Verbeſſekungen 
und andere dienſame Mirtel die Duellen des Einfommens 
mögen ergichiger werden. Denn obgleich durch die Hanaui⸗ 
fche Fabriken und Manufacturen, welche gemeinnüsige 
Anftalten zu den von vielen nicht genugfam -erfannten 
Wohlthaten unferes Sandes gehören, das Gleichgewicht 
von Kandel erhalten, und der Ausfluß des Geldes wieder 
erſetzt wird: ſo können doch dadurch die Ausgaben - 
N? 


— 355 


Einnahmen eines jeden Unterhalts, ‚oder eines ganzen 
Orts im Sande no) nicht in dag befte Verhaͤltniß gebracht 
und darinnen erhalten werben. — 

Wenn es aber wahr iſt, daß die Ausgaben mie den 
Einnahmen nicht in dem rechten Verhaͤltniß ftehen: fo 
frage ſichs, wo liegt denn der Grund davon ? u 
Der Luxus unferer Zeiten ift su ſehr als eine epides 
mifche Krankheit berüchtige, und man betrachtet ihn gemeis 
niglich als ein Gift, welches im Staate und in der haͤusli⸗ 
chen Geſellſchaft ein allgemeines Verderben ausbreiten, 
Man verfteher unter diefem Worte denjenigen Aufwand, 
welchen man für entbehrliche Dinge um feiner. Ehre , oder 
um feines Vergnuͤgens willen, macht — wohl machen muß, 
Wäre e8 in jedem einzelen Falle möglich zu willen, aus wel⸗ 
cher Duelle derLuxus entfpringe,und fönnte man die Folgen 
immer mit Gewißheit vorher ſehen, welche er nach fich siehe; 
- fo wäre es leicht zu urtheilen, ob man ihn für gut oder ſchaͤd⸗ 
lich erklären muͤſſe. Verdirbt er gute Sitten, ift er der 
Geſundheit fhädlich, gereicht ersum Ruin ganzer Fami⸗ 
lien, verleitet er zu Berrügerey und andern Lingerechtigs 
feiten, macht er dieMenfchen faul, weichlich und wolluͤſtig, 
‚oder giebt er auch nur ein fehädliches Beyfpiel: fo fann er 
nicht vertheidigeg werden. : Nur geht man oft zu weit, daß 
man aus diefem twirehfchaftlichen Uebel alles Verderben 
in Familien und ing Staate herleiten will. Können nicht 
einzele Familien und ganze Derter durch Ungluͤcksfaͤlle, 
durch Krieg, Krankheiten, Mißjahre, Ueberſchwemmun⸗ 
gen, Viehſeuchen u. f. w. in'Schulden und Armuth gera⸗ 
then? Man würde manchen Einwohnern diefes Amtes), 
tveiche in ihren Nahriungsumftänden find jurückgefommen, 
unverdiente Vorwürfe machen, wenn manihnen Schuld 
geben wollte, daß fie fich durch eine wolluͤſtige oder ehrgeizi⸗ 
ge Verſchwendung um ihr. Vermögen gebracht Hätten, 
oder aͤrmer geworden wären, | n 

Nun will ich. noch durch die Tauf⸗ und Todtenliſten zei⸗ 
gen, wie fich nad) dem dreifigfährigen Kriege die Anzahl der 
Einwohner vermehren habe, — | 
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Summarifches Verzeichnis der Getauften 
und Beftorbenen zu Babenhauſen, Har⸗ 
reshaufen und Dudenhofen von 
1650 bis 1720, ä 


BHabenhanf.u.Harresha.| Dudenhofen. ' 


a u a 
Jahre 
‚Getaufte | Geftorbene Mn Sehark, 


— 7e⸗ 








von 1650- 1659] 290 139 52 

von 1660-1669 | 260 , 193 51 8 | 
von 1670-1679 301 . 223 65 43° 
von 1680- 1689| ur - 116 | 63... 
von 1690 - 1699 379 — 157 101 


von 1700-1709| 501 | 277 #2 61 
son 1710-1720) 445 295 177 96 .,.- 


Ich habe die Zahl der Verſtorbenen in Babenhau⸗ 
ſen voni680obis 1699 nicht angeben koͤnnen, weil in dieſem 
eitraum die Geſtorbene ſehr unrichtig in dem Kirchen⸗ 
bu jind aufgefchrieben worden, _ = | 


Tauf ⸗ und Todtenliſte von 1721 bie 1730. . 


— Ar — 5 Seeflare | Sangfar 
hr; Harresha . 


Sapre Ser. | Seit. et. | Br | Ce Ser SG“ SH 





1721!50 | 3ı 9 1415 110| 7 
1722| 5o I 25 ei slı 12] 4 - 1141| 5 
1723 | 44 | 5® , t:yI5slo| 7 
1724) gu 24 ı ol ıı ) '4 9 I ı5) 4 
1725| 52 | 30 Ja | rı Jo 8 | 5 I 8 
1726| 37 | 38 | 161 9 | 13 | 172,101 7 
‘1727 | 56 | 38 | °3 313] 7 
1728| 40 ! 34 z 7 5 
1729 | 48 | 29. 9 nz 
1730| SI 38 





IE 1 RC — — un —— 
46 307 202 194 197° 77 iia 
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Von 1731 bis 1740, ' 
—5 Cleeſtatt Langſtatt 


u.Harresha. 
Sahre Ger. | Seft. | Ser. — a ur Ger.| Greg 
26 | 





1731 1 41 5 44 Ä 11; 3 
1732 ‚ss | 52 1 ı7 pr . e 12 } Io 
1733| 66 | 37 | 27 | 25 |ı6 | 7. |9 19 
4734| 60 | 33 jkı | 9 |wmı 3| 8 | a 
172351455 22 [9 | 13 I 13l 6 Jjı6 | 7 
1736 u 4124| 2 Jı8 Jo | s IE: 
1737 at I zıJ ıı !ıs | 7 Jr4 | 6: 
1738 * zı 125] 24114| 7 Ir Jjaı 
1739| 48 | 50 | 20 | 17 1: 1011717 
2,1317. 


17401 46| 52 | ı2)| I2 
| = | 
552 466 222 ‚BL 155 92 112 80 — 


Bon 1741 bis 1750. 


En ———— — — — 
Eier, —— | Srerfen | Sauafları u 
In. Harresh. 








Sehre] Ser, Geſt. Get. Berl Ger. Geſt. Ser. 
1741 2 1 61 .| 21 I5 ı 13 
1742 | 49 | 56 | 16 = 2019. 





1743 149 | 60 | I8 | ı7 
1844 148 | 44 | 13 | 13 
1745 144 1 32 | 16 | ıı 
1746 146 | 65 | 8 9 
1747 148 | 40 | !alıy 
1748 160 | 34, | 2ı | 8 
1749 142 | 
u. —173. 40 I18 5:0 [r2.|. rı | ı6-| so 

508 475 165 129 156 192 127 $2 


Son 
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Von 1751 bis 1760. 


— Babenhauſ. untl Steefinte | Sangflare 
u, Ha: resha. | 












































——_ — — — 
Jahre Ger: — — 119 Ger, Geſi. 
1751153 42 | 13 
1752166 ] 65 15 — B 7 
1753]58 | 40 , 24 | 8 17 5 1131| 9 
ı754158 ] 38 | 2 1331118 Io 16 
1755lar 31 ı3]|6 [14 | 7 (ig | g 
175660 | 37 | 23 | 13 | 13|4 |j13 | 9 
1757152 ‚63 2412015816 J16 1 8 
1758 119133 124 | 13 | 9 [14 | ıı 
1759167 | 42 | 20 | ı9! 18 | 16 | ı3 3 
1760 | 53 | 36 | 33 | 19 | 11 | Bi | , 10 


555 543 248 160 156 89 1. 147 T 
Von 1761 bis 1770. 
— — — — — — — — — — 
ee Dudenhof. | Efeeftarı Langſtatt 
* lu. Harresha. 
Sapre| Ger. | Heft. | Ger. Bart Sr. dt (100. | Gr] Sf: 
1761, 52 | ;6 1 27 22 








1762 71129, 27 9 1 18 > : 
1763| 53 | 47 | 37 24 | 14 jr 14 | I5 110 
1764 |56 1 40 124 ! 24 |ı0o | 7 116 | 9 
1765 | go 36 | 43 | 16 17] 7 116 5 
1766 |58 ı 33 |28 | 16 | so Jıo |rı | 7 

67157 | so [so | 25,117] 4 E 10 
1768| 57 De E 33 118 4 11 gız _ 
1769 | so 1 19 | 33 |*7 13 | 9 B 4 
170 661 39 |>4 l 10. 1117 11356 














551 442 308 203 141 108 141 91 


‚An den s Orten, melche den Hanau Mänzenbergifcien Yntheil von 
den Anıt Babenhaufen ansmachen, find in den so Jahren 5145 Kinder" 
gebohren worden, und 3745 geſtorben. Es find alfo 1400 weht ge⸗ 
"ni als geſtorben find, Bl. 

KESRCRZENE 


Henan es: Magazin. 


Neun und dreiſigſtes Stuͤck. 





Zweiter Beitrag 
zu der aͤlteſten Naſſauiſchen Genealogie. 





ch habe vor ohngefaͤhr einem halben Jahr in dem 

ein und zwanzigſten Stuͤck dieſes Magazins einen 

7 fleinen Nachtrag zu dem erſten Stück meiner hiſto⸗ 
‚rifihen Abhandlungen geliefert, und weil ich weiß, daß 
- „die daraus fich eröfnende neue Ausfichten für die Naſ⸗ 
ſauiſche Genealogie Kennern der Gejchichte angenehm 
‚waren, fo theile ich, hier fo viel lieber einige weitere vera 
pr Zufäse mit, zu denen damals der enge Raum 
‚eines einzigen. Blatts nicht hinreichte, Ich erinnerte 
befonders, daf der von — aus einer Urkunde v. 
. 992 angefuͤhrte Aruduintus Comes in PagoKu- 
nigeſunderun eine fatfche Leſeart, und nad) Schoͤpf⸗ 
lms beſſerer Aofchrife vielmehr Druwinus zu leſen ſey. 
Das Driginal dieſer Urkunde, oder wofuͤr es Schoͤpf⸗ 
Ain hielte, daB alte gleichzeitige Transſumpt, aus dem 
dieſer Gelehrte feine Abſchrift genommen, finder ſich in 
denm Fuͤrſtl. Naſſauiſchen Archiv zu Idſtein; und die 
Namensabbreviatur iſt, wie ich ſicher weiß, ſo deut⸗ 
lich, daß die Leſeart Druminus nicht dem geringſten 
Zweifel unterworfen iſt. Es iſt alſo auch, nach der in 
meinem erſten erwaͤhnten Nachtrag gegebenen Erlaͤute⸗ 
rung, eben fo- gewiß, daß dieſer Druwin ins Naſſau⸗ 
iſche Geſchlecht gehoͤrte. Der — in den Goͤttin⸗ 
Han. FREI: e 29 ei ger 
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ger Gel. Anz. Ste. 9. — feiner von der gewoͤhnlichen 
Recenſentenclaſſe — — zwar, daß Druthwin der 
in meiner Abhandlung gegebenen Naſſauiſchen Stamm⸗ 
tafel bis auf Rupert J. wiederſpreche: es faͤllt aber dieſer 
Einwurf nunmehr ſo viel eher weg, weil jener Druth⸗ 
win fruͤher erſcheint, als die von mir angeführte Naf 
fanifche Stammglieder, noch ein jahr vor Gerlach I, 
und alfo aud) der Zeit nach fehr wohl zwiſchen dies 
fem und dem chnebin nır problematifch angenommes 
nen Hugo ftehen koͤnnte. Doc ich habe fhon in 
dem erften Nachtrag die Meynung gesuffere, daß Druth⸗ 
win uͤberhaupt nicht in die Linie der befannten Altes 
ſten Miederlohngguer Grafen su gehören ſcheine, ges 
fege auch, daß er fonft mie ihnen aug einerley Stamm 
entfproffen. Ich habe daſelbſt zugleidy einen merkwuͤr⸗ 
- digen archiwarifchen Extract einer Urkunde über die 
den Naffauern ehmals eigne Gerichtsbarkeit über den 
Gau Kunigeſundra, die vermuthlih urſpruͤnglich an 
die Kanferl. Pfalz in Wisbaden gebunden war, abs 
drucken laffen: ich glaube aber Kennern einen gröf 
fern Gefallen zu thun, wann ich hier lieber die ganz 
se Lirkunde liefere, aus der fich zügleich das bey dent 
Ertract unrichtig angegebene. Datum verbeſſern läge. 
Sie lautet alſo: 


Wir Gerlach Graue zue Naſſaw tun kunt 
allen guten Luten, die dieſen Brieff anſehendt 
oder hoͤrent leſen, daß wir und alle unſere 
Aldern unſer Graueſchafft und Herrſchafft bie 
die Syt der Höhe herbracht han in aller der 
Maſe und Wyſe, als bernach gefchreben ftes 
‚et: zum erfter, daß man uns teilet do die 
Er üfftel fpringer, und als ferre als fie flieffee 
bis in den Meyne bis in das dritte Dache, 
und den Meyne bis in den Ryne, und den 
Ayne abe als verre bis in die Waidoffe, und 
die ——— uß bis zu Zemell an den 5 
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ftengiebell: Yuch bekennen wir Graue Gerlad 
vorgenannt, daß die Herrfchafft von Eppen⸗ 
flein, Die lebnbar find, von uns und von al« 
len unfern Aldern zu Leben bant die böften 
Gerichte über Halß und Zeupt zufchen "der 
Crüfftel und der Waldoffe, und die böchiten 
Gerichte börent zue Mechtelnbufen in den: 
of, den fie auch von uns und allen unfen 
Altern zu leben hant. Auch befennen wir fan 
einer. Inzuͤcht zu Wallau, die fie von. unnß 
zu leben hant, doc) fo befiheidelich wanne uns 
fer Lute dannen wollent ziehen, die dar wes 
ren Fomen, daf fie ne Darzu belfen follent 
und nit weren, und auch fie nicht rrengen fols 
lent, unter Ine zu blieben. Alle die vorges: 
nannten Gerichte und Herrſchaft ban wir vors 
genannten Graue Gerlach und alle unfere ll 
tern gehabt, und han zu leben von dem Ri⸗ 
‘che, und bann fürwerter zu Leben geluhen 
die Herrfchaffe von Eppenſtein mit Namen 
die hoͤheſten Gerichte zu rechtem Mannlehen, 
als vorgefchrieben fteer. Alle diefe vorgefchries:- 
bene Rede fprechen wir vorgenannt Graue: 
Gerlach alß bobe und alß düre als wir follen, - 
und des zu eine waren Urkunde und merer 
Sicherheit ban wir unſer ngefiegell an dies 
fen. Brieff tun hengken, der geben ift nady 
Botts Geburte duſent Jar, druhundert Jar, 
und darnach in dem Sehzigſten Yare uff den nech⸗ 
ften Sritag nach der heiligen dry Aunige Tage« 


Sch errinnere nur noch, daß die Naſſauiſche Ans 
fprüche auf die Sehnbarfeie des Landgerichts Mechtelns: 
haufen unter Kaif. Friedrich III gu gerichtlichen Ver⸗ 
bandlungen gefommen, — lm .die Grenzen dieſes 
Sandgeriches noch weiter zu beftimmen, füge ich: hiex 
einen Auszug auseinem Weisthum darüber v. J. 472 ben: 
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Das Landtgekicht hebt an oben an Caſtell, 
und gebt umb und umb KLaftell., und drey 
Rechenn in den Rhein unwendig Caftell, und 
den Rhein: innen bis indie Waldoff, die Wals 
doff uß bis an Pollgraben, den Polgraben 
uß bie-uf den Haßenpfadt, unde vom Safe 
pfade. bis uf den Rennpfadt, und dem Renns, 
‚pfadt uß, bis gen Seblbach, zue Sehlbach uße⸗ 
ne bis an den WeſtenGibbel, da gebt. ein 
Waßer heißt die Düfche, die. Düfch innen bie 
gein Zppenflein an den bangenden Stein, do 
verlüfer die Düfch ihren Ylamen, von dem 
bangenden Stein an Dis in die Crüfftel,. die 
Crüfftel innen bis. mitten. in den Wayne, und. 
den Mayne innen bis wiöder oben an .. — 
dry Aachen in den Ryne. | 


In einem Merckerding fiber die Höhe gehalten zu 
— im J. 1512 kommt folgende Stelle vor: 


Iſt das Weißtumb uß Bewelg des Forſtmeiſters 
durch Caſpar Waßmuder uß dem ale Merkerbuch 
nach uobgents Innhalt verleſen worden: 


Schwant Serlichkeit und Freyheit angehen 
do die Krufftel ſpringt, und die Krufftel ale 
heraber biß mitten in den Mayen an das dritt 
Fach. Von dem Meyen heraber biß in Wal⸗ 
loff und ferr in den Rheyn als eyner mit ey⸗ 
nem Roß geritten, und mir einem Spere ges: 
fcbieffen magst. Und die Walloff ug biß an 
den hangenden Stein,. bis: zu Wanbach an 
die Zune, und die Grindael Straß uf. biß 
zu Zemel an den Wefteingibbel, daß darfer 
Wilbant und die Serlichkeit der Zere fy, 
upd niemand Feyn Recht darinn babe ander. 

en Gunſt und Willen : @ 
en 


Den weniger Übrigen Raum mögen noch, einige 
gerfireute Anmerfungen füllen. Das Aldenburg,. 
deſſen Kirche Gr, Rupert II und Gr. Wallram von 
Naſſau im J. 1178 dotierten, und das ich S. 87. 
meiner Abhandlung mis dem Freih. von Gudenus fuͤr 
das Aldenburg in dem darmſtaͤdtiſchen Amt Alsfeld 
annahm, ift vielmehr das bei Wezlar. — Unter den 
vielen Naſſauiſchen Lehenſchaften in Heſſen, deren in, 
©. 19 erwähnt,. merfe ich bier noch befonders das: 
Waldboten Ame im Gerichte Kirdorf an, das die Schen⸗ 
ten von Schweinsberg von den Grafen von Naſſau 
zu. Sehen trugen. — ich babe S. 74 die Vermu⸗ 
tbung gewagt, dnß die Gemahlin Gr. Arnolde I. 
von Lurenburg entweder aus dem Saarbruͤckiſchen ober 
Reinecifeben Haufe möge entfproflen ſeyn; verſchie⸗ 
dene Umſtaͤnde ſtimmen mich jest ingbefondere für 
das. legte, und iſt diefes, wie ich nicht zweifle, rich⸗ 
ig, fo müßte fie eine Tochter Graf Gerhards von 
Reineck und von Maͤynz geivefen feyn, der noch im: 
J. 1102 lebte, aber, wie einft ein, gelehrter Freund 
von mir beweifen wird, ohne männliche Erben ftarb, 
und um-diefe Zeit den alten und erfien Mannsſtamm 
der Grafen von Reine und Maynz beſchloß. —- 
Zu ©. 30 errinnere ich nod), daß die Grafen von 
Iſenburg in älteren Zeiten and) die Dörfer und Ges 
richte Rigenbain und Walmenach auf dem Ein; 
rich beſaßen, die Graf Philipp von’ Yfenburg im 
Jahr 2414 an Grafen Philipp von Naffau, und 
diefer wieder zwey Jahr drauf an Grafen Johann 
von Kaßenelenbogen verkaufte. Was ich eben das 
felbft, und -in meinem erſten Nachtrag, über den eis 
gentlichen Innbegriff der pfälsifchen Lehenſchaft auf 
die Graffchafe Einridy geſchrieben, werde ich nunmehr 
m der Gefchichte der Grafen von Kagenelenbogen 
mise Gemwißheie enefcheiden können. — Die ©. 48. 
erwaͤhnte Eſterau, wovon fonft der ottoniſctheStamm 
drey: Theile, und Naſſauſaarbruͤcken nur einen befaß , 
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und die, wie ich Kon im erften Beitrag erinnere, 
im jahr 1631 tauſchweiſe ganz an Naflau s Hadas, 
mar fam, beftund damals aus folgenden Orten: 

Langſchied, Geilnau, Eften, Horhaußen, Gerfhaus 
ſen, Bergen, Bruchhaufen, Dörenberg, Raten f 
Sche idt und Laurenberg. 


Ich werde die in dieſen beiden Blaͤttern gemachte 
und einige andere Anmerkungen ın dem zweiten 
Stück meiner. hiftorifchen Abhandlungen fünftig 
näher ausführen und anwenden. Go lang ins 
des niche neue bisher unbekannte Urkunden ang 
giche treten, merden immer noch in der ſchweren Naſ⸗ 
fauifchen Afteften Genealogie Hypotheſen und bfofe 
Wahrſcheinlichkeiten bier und da die Stelle der Gwiß⸗ 
heit vertreten müflen, und ein efchichrforfcher wird 
die feinigen nur mit andern austanfchen fönnen. Der: 
muthlich haben mir. dergleichen, neue Quellen nody 
von dem gelehreen Nafauifchen Hr. Geh. Nach Ares 
mer zu erwarten, denen jeder Freund der Geſchichte 
mie Dergnügen entgegen fehn wird. 


« 


Befe.. 


‚ein policifcyes es Fragment, 





Semper fpecialia generalibus infunt, _ 
L, 147. ff, de Reg. Iur. 
% 


* * 

Wenn die Menge der Geſetze ein Volk glücklich 
machte: fo ſtuͤnde unter den gluͤcklichen die deutſche Ma⸗ 
tion oben an. Da ich aber dieſes nicht behaupten will, 
es auch nicht kann; ſo glaube ich Vater Plato habe 
Recht gehabt, wenn er ſagte: je mehr Geſetze, 
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mehr Rechssftreite, defto fchlimmere Sitten, und defto 
mehr Linordnung. | | 

| Zaleukus gab den Thuriern menige und einfache 
Gefege, und fie wurden befolgt, weil fie gue waren. - 
Er vermehrte fie und verfeinerte fie nachmals; und fie 
‚wurden bewundert, aber nicht befolgt. 

0 Sch glaube, in diefem Sale finde fich auch das deut⸗ 
fche Vaterland, welchem bey den vielen Gefegen noch 
dis eine mangelt, das beftimmte, welche von den vors 
bandenen befolgt werden follen, — 


Buͤcher. 


I. Die neueſten Religionsbegebenheiten mit unpartheyi⸗ 
ſchen Anmerkungen für das Jahr 1778. 8. Gieſen, bey Krieger: 
Dieſe ſehr gemeinnuͤtzige periodiſche Schrift, welche mie 
dieſem Jahr angefangen hat , und wovon wir bereits acht 
Etüde vor ung feben, deren jede8 5 Bogen’ ftarf ift, gehoͤrt 
unter die empfehlungsmürdigen, welche viele Lefer auch 
unter denen, die eigentlich Feine Theologen von Profeffion ' 
fiad, verdient. Es wird darinn von den neueften Religions⸗ 
fireitigfeiten, die zum Theil an die höchften NeichSgerichte und 
an dag Corpus Evangelicorum auf dem Reichstag gelangt 
find, Nachricht gegeben, alles deutlich und ausfuͤhrlich erzählt; 
theilg ein lichtvoller Auszug aus den neueften polemifchen 
Schriften über Religionswahrbeiten und Meynungen vorge 
kegt, mit Unpartheylichkeit geprüfet, fo weit man dieſesWort 
mit einer billigen Freymuͤthigkeit im Urtheilen vereinigen kann. 
Wenn auch die berühniten Adta Hiftorico- Ecclefiaftica nicht 
fortgefegt würden, fo könnte diefe Schrift, welcher wir eine 
‚ lange Fortdauer anmwünfchen, wohl ihre Stelle vertreten, fo 
wie fie auch bey jener Fortfegung niemals in dieſem Grab der 
Güte überflüffig feyn wird. 

2. kehrbegriff der fämrfichen üfonomifchen und Cameral 
wiſſenſchaften, viertenBaudes iTh. Mannh. 1778 bey Schwan. 
Die Fortſetzung dieſes wichtigen Werks, deſſen berühmter 
Hr. Verfaſſer jetzt in Hanau lebt, entſpricht dem Begriff voll⸗ 
kommen, welchen das Publicum bereits von den vorhergehen⸗ 
Den gefaßt bat. Auch dieſer Theil enthaͤlt die nuͤtzlichſten und 
intereſſanteſten Materien, mit dem Erfahrungggeifte eines 
großen Kenner beleuchtet, und in einer angenehmen Schreibe 
art abgshandelt. Einen Auszug davon zu geben iſt wider F 
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Abſicht dieſes Blatts, da man ſich hier nur daranf einſchraͤnkt, 
das Publicum von der Fortſetzung eines ſowohl aufgenomme⸗ 
nen Buchs zu benachrichtigen, welches, wenn es der unermuͤ⸗ 
dete Hr. Verfaſſer zu Ende gebracht haben wird, cin vortreff⸗ 
liches Ganzes, und vielleicht das Einzige in feiner Art, zus 
fammen ausmachen muß. RK, 

Beide Werfe Fünnen die Leſer, die zur Leihbibliothek des 
Juth. Waifenhaufes fubferidirt Haben, aus derfelben erhalten. 


Nachrichten. 


Zanau Zu dem diesjaͤhrigen Herbſt Examen des Ev. luth. 
Lyceums am 17ten Septembr. lud Hr. Profeſſer Bergſtraͤßer 
Tasß zuvor mit einer Fortſetzung feiner angefangenen Wo: 
nologieein, unter dem Titel: Chronologie Hiftorica parti- 
culafecunda. 8. 2 Bogen. Er beſtimmt darinn nach feiner ger 
nommenen Abtheilung die füdfte Periode von Eyrus bie auf 
Alexander, welches einenZeitraum von 202Jahren ausmacht. 
Kenner, welche bereitd mit der erften particula fehr zufrieden 
geweſen find, werden um fo mehr die Fortſetzung wuͤnſchen, 
da dieſer Weg ftatt der fonft gewöhnlichen Programmen fehr 
gefchicht ift, jungen Leuten dag nöthigfte und nüglichfte von 
‚wiffenfchaftlihen Kenntniffen und der in diefem Alter zu ler⸗ 
nenden Anfangsgründe der Gelehrſamkeit auf eine leichte Are 
bekannt zu machen. Diefe Chronologie, die in gutem Latein, 
mit feiner Auswahl litterarifcher Nachrichten und Urtheile der 
Alten, aud) mit eigenem Urtheil gefchrieben ift, verdient, wenn, 
‚fie vollendet feyn wird, in allen Schulen eingeführt zu werden. 
In dem Eramen felbft beftanden die jungen Leute aus allen 
Claſſen nach der Verfchiedenheit ihres Alters und ihrer Lectio⸗ 
nen gröftentheild gut. Worzüglich haben wir und bey einer 
Probelection aus dem Virgil über diegertigfeit und Kenntnis 
einiger bofnungsvollenfünglinge, die eine gute Bekanntſchaft 
- mit dem Dichter,fo wie wohlgenutztenUnterricht ihres Lehrers, 
verriethen, aefreut. | | 
Yus eben dieſer gefchichten Feder ift auch eine Idylle 
"aus dem Sürftl. Phafaneriegarten auf ı Foliobogen ge⸗ 
druckt zum Vorſchein gefommen, in tveldher poetifhenPros 
fa fich jeder qutgefinnter Patriot mit den darinn ausge» 
drückten lebhaften Empfindungen der Sreude und Wins 
fehe, die der 11te September in gan; Hanau erweckt hat, 
gewiß vereinigen wird. 
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765 giebt in dem menſchlichen Leben gewiſſe una 
XP ausmweichliche Ungluͤcksfaͤlle. — Ungluͤcksfaͤlle 
- beney man bey aller Vorſicht, beyaller Sorg⸗ 
falt ‚nicht enegehen tann. —. Lnter diefen ofe 
unvermeidlichen traurigen Creigniffen will ich jese nur 
des in feinen Folgen fuͤrchterlichen Vorfalis erwaͤh⸗ 
nen, de man etwa von einem wuͤtrhenden Thiero 
angefallen und gebißen wird. — | 


Da ein feber zu aller Zeit diefer Gefahr ausge⸗ 
ſetzt iſt; ſo hoffe ich keine vergebfiche Arbeit zu thun, 
wenn ich bier für den Ungluͤcklichen, dem dieſes trau⸗ 
tige Schickſal begegnet — einige Verhaltungsregeln 
angebe — und die fuͤrchterlichen Folgen ſchildere, die 
bey einer ſorgloſen Vernachlaͤſſigung entſtehen. — 
Ein ſchauderndes Beyſpiel eines an der ſchrecklichſten 
aller Krankheiten, an der Waſſerſcheue eben Ber⸗ 
ſtorbenen, das ſich mie tiefem Mitleiden meiner Gera 
Se eingepräge, fordert mic) aus Menfchenfiebe zu dies 
ſem Sefchäfte auf. Ä 

Mit Schaudern fah ich einigemal die Sorgloſig⸗ 
keit jener Perfonen, die yon einem sollen Hunde ge⸗ 
San. Magagz. Rr— bißen 
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biffen zu werden, das Ungluͤck gehabt harten, — Man 

eitte ju einem benachbarten Sfüger , ließ fich von ſel⸗ 
Bigem mit einem wunderthaͤtigen St. Hubertsſchluͤſ⸗ 
fel auf den Scheitel brennen, und glaubte nun ſich fo 
für aller Gefahr gefichere. — An eine forgfältige Be⸗ 
handlung der Wunde wurde vollends. gar nicht ges 
dacht, da sumal der dummdtelſte Operaseut die Vers 
wegenheit hatte, allen jenen Perfonen, an denen er 
diefe Operation verrichtete — für ihre Sicherheit. die 
Gewähr zu leiften. Auch der Ungluͤckliche, von dem 
ich eben gereder, war im Anfange Aprils gebiflen, 
auf die gleiche Weife behandelte — und die damals 
zum Beſien biefes Linglücklichen getroffene obrigfeits 
liche Derfügung wurde leider niche befolgt, — 


Sicher auf die Gemährleiftung jenes Operateurs 
mit dem Schlüffel, hatte er num beynahe 5 Monate 
durchlebt, als die fürchterlihe Waſſerſcheue, unter 
den ſchreckendſten, jedem fühlenden Zuſchauer bey feis 
nem Krankenbette das Herz durchſchneidenden Zufäls 

fen, binnen 28 Stunden ohne Rettung das geben dies 
fes ſtarten Mannes endere, — — —— 


— ⸗ 





Man darf nicht glauben, daß die Wuth und 
der mit ihr gewoͤhnlich verpaarte Zufall der Waſ⸗ 
ſerſcheue, blos und allein vom Biße des wuͤthenden 
Thieres entſtehe. — Nein! auf jede andre Art, wo⸗ 
durch dieſes anſteckende thieriſche Gift dem Koͤrper 
deygebracht wird, entſteht dieſe fuͤrchterliche Krank⸗ 
heit, durch das Beruͤhren, den Geifer, den Speichel, 
das Kuͤßen, den Hauch, ben Beyſchlaf. — 


Da ich feine gelehrte Abhandlung fchteibe, fons 
dern blos Unwiſſenden nüßfich zu feyn wuͤnſche, fo werde 
ich mich in feine. sieffinnige Betrachtung über die Nae 
Mr : ‚sur 


sur des Anſteckenden — die uns am Ende denn 
doch eben ſo wenig als der Mann im Monde bekannt 


iſt — einlaſſen. — 


Der Erfolg der ſchrecklichſten Zufaͤlle zeige, daß 
biefes Gift nach feiner Entwickelung Aufferft wirkſam 
und flüchtig fer. — Ma es vorzüglich aufdie Speis 
heldrüfen würfe — und dann meiftentheils durch den 
Geifer des wuͤtenden Thieres mitgerheilt wird; — 
fo ift es anfangs wohl mie gewißen zaͤhen klebrich⸗ 
sen Theilchen gleichfam. gebunden, — daß es niche 
nach Are der übrigen Gifte fehnell feine traurige Wir⸗ 
tungen änffert, fondern oft ohne mertlichen Nachtheil 
mehrere Meonate und fahre lang im Körper des Ge; 
bißenen verborgen liege, bis es fich von jenen zaͤhen 
Theildyen, die es gleichfam gebunden hielten, entwickelt, 
verfluͤchtigt und mit den Saͤften des Koͤrpers vermiſcht. — 


Anfaͤnglich empfindet der Gebißene oder auf eine 
der vorerzaͤhlten Arten mit dem Gifte Angeſteckte — 
einen ſtumpfen ungewoͤhnlichen Schmerz des verwun⸗ 
det geweſenen Theils, der ſich bis zum Schlund 
herauf ziehet — er iſt niedergeſchlagen — ſuchet die 
Einſamkeit, empfindet Zerſchlagenheit und Muͤdigkeit, 
das Athemholen iſt beſchwerlich, fen Schlaf unrus 
‚dig — von ſchweren Träumen mie Auffahren unter 
brochen. Dieß wären ohngefaͤhr die erften Anzeichen. — 


‚Aber mie einer fuͤrchterlichen Heftigkeit nimmt 
aun das Llebel zu, — Der Kranke empfinder jest 
nnausfprecyliche Bangigkeiten — um dieBruft wirds 
ihm enge — das Athmen beſchwerlich — die Ger 
fahr des Erftichens mwächft mie jedem Augenblicke — 
Nun kann der. Mitleidenswürdige ‚nichts mehr binuns 
ter fchlingen. -—- Seine vom heftigften Durft dürre 
unge lechzt nach Waſſer. -— Man giebes ihm; nur 
beim Anblick deffelben zittert ‚für unausfprechlicher Angie 
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der ganze Körper — der Magen. fchreille mit: Giche 
. tern auf eine erftaunende Arc auf, der Ungluͤckliche 
fann jedes Stüfige nicht einmal ſehen --- das Geräus 
fche des Waflers niche hören, oft niche bie gerinafi 
Bewegung der Luft Hertragen, daß niche dieſe J 
immer heftiger £ämen — und nicht ſelten Gichtere 
folgten, --- Der Krante wirft fih unruhig herum, 
ebe wild umher, oft leider er Anfälle der Wur, 
Ale die umſtehenden an und fuche fie zu beißen --- 
Unter diefem Wuͤten, wo verninftige Zwiſchenraͤume 
mit abwechſeln, giebe endlich unter den quaalvolften 
Marten von Schmerzen und umbefchreiblidyen Aenge 
ften ‚der. Alnglücklicye ohng Hofnung der geringften 
Huͤlfe, ohne. Rettung feinen Geiſt auf. --- 


Dieß ift kuͤrzlich der gewoͤhnliche Lauf dieſes fürch« 
terlichen Uebels, wenn ſichs ſelbſt überlaffen bleibt. —- 
Sorgloſe! denen ein ſolches Ungluͤck begegnet, koͤnnt 
ihr noch einen Augenblick bey dem Vertrauen auf ſo 
unzureichende Mittel, wie das Brennen mit einem 
Schluͤſſel --- euch beruhigen--- euch ſicher glauben ? —- 
Drobende Gefahr ſchwebt uber eurem Haupte --+ 
der. fchresflichfte, der martervollſte Tod wuͤtet heimlich 
in eurem Innerſten! --- Sollte dieß nicht jeden vers 
nünftigen Menfhen antreıben, bey einem ſolchen 
Alnglüce fogleich ohne ‚einen Augenblick Zeit zu vers 
fiebren, bey einem Arzt oder Wundarzt Hülfe.sw fi 
den? ... Da indeflen nicht allenthalben Aerzte oder 
Wundaͤrzte zu haben find; fo wit ich hier einige Vor⸗ 
fichtsregeln angeben, die man in ſolchem Falle zu bes 
obachten hätte, ---. For | . 


Hat alfo Jemand das Ungluͤck gehabt, von eis 
nem wuͤtenden Thiere gebiffen, oder. mir. deſſen Geifer 
befleckt zu werben; ---,&o muß man auf. das fehlen 
nigfte die Wunde oder den verunreinigten Platz vor 
dem Gifte au reinigen ſuchen. - Man bedient a“ 
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dieſer Abfiche laulichten Salzwaſſers, warmen Weins 
“oder Urins — wenn vorher die Wunde wohl ausge⸗ 
blutet bat, Man ſchroͤpft fi — um das Gift bers 
aus zu ziehen, erweitert fie, wenn fie nut geringe ift 
und mwenig blutet. — Iſt der’ Biß ins Fleiſch gekom⸗ 
men --- und es kann. ohne Gefahr geſchehen, ſo ſchnei⸗ 
bet man alles verlegte weg, — Man -breums. die 
Wunde mir einem: heißen Eiſen. — Indeſſen muß 
man das Gift vollig zu gerftören ſuchen, welches durch 
die Queckſilberſalbe ( Unguentum Neapolitanum;) 
geſchiehet . — Man reibt von dieſer an den Raͤn⸗ 
bern der Wunde anf ein paar Zolle im Unfange 
sägtich ein Quentchen ein — und verbindet fie mit 
Bafilicumfalder ⸗ Wenn die Eiterung nicht "bald 
erfolge, ſo lege man ein: Blafenpflafter darauf, oder 
vermiſchet etwas Spanifche Fliegenpulver mit der Ba⸗ 
ſilicumſalbe, and* läßt ſie lange eitern, da hauptſaͤch⸗ 
lich das Gluͤck der Cur auf die ſorgfaͤltige Behand⸗ 
Aung der Wunde antkommt. vr Bar 


Ich enthalte mich: übrigens wohlbedaͤchtlich, hier 
eine eibung der innerlichen Cur dieſes Uebels 
mitzutheilen, weil es immer ſicherer iſt, ſich einem Arz⸗ 
se in dieſem Falle anzuvertrauen. — | 


r, 4 Pain nu N ee 
Mun noch einigeandere Morfichtsregein? --- Oben 
ſagte ich, daß dieß thieriſche Gife von einer fehr durch⸗ 
dringenden flüchtigen: Are ſey. -—-Eg kann alſo feiche 
durdy Die Rieidunasftüche -+- die Bertungen --= ‚dag 
Leibgeraͤthe ‚eines ſolchen Ungluͤcklichen auf die hrs 
ſunde fortgepflanzt werden. ⸗ Man glaube ja nicht, 
daß das Waſſer der infizirten Kleidungsſtuͤcke dieſes 
Gift abſpuͤle: --- Traurige Erfahrungen haben das Ge⸗ 
gentheil gezeigt. ·Man laſſe ſich alſo nicht dem 
Eigennutz zuruͤckhalten, alle jene Stuͤcke zu vernich⸗ 
gen, die ein ſolcher Ungluͤcklicher getragen, und deren ep 
fich bediene hat. —- — 
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Anfrage. 


Die Geſchichte belohnt und beſtraft, ſelbſt nach Ver⸗ 
lauf von tauſend und mehrern Jahren, durch Aufbewah⸗ 
zung der Namen derjenigen, welche weiſe, edol, und tus 
gendhaft, oder thoͤricht niederdrächtig und laſterhaft ges 
handele haben, Allein, es ift zu bedauern, daß die Ges 
fchichte noch oft fo mangelhaft ift, und von mandyer 
eblen und großmuͤthigen Handlung den Namen des Ur⸗ 
bebers ,. oder von manchen Perfonen alle edle und großs 
muͤthige Thaten nicht aufbehalten hat. Zwar ift es ſchon 
Aufmunterung genug zu Nachahmung, wenn wir edle 
Thaten leſen oder hoͤren, ob wir gleich den Namen desje⸗ 
nigen, welcher ſie verrichtet, nicht wiſſen; allein oft, und faſt 
in den meiſten Faͤllen, traͤgt zu dem mehrern oder min⸗ 
bern Glanz derſeiben vieles bei, die Perſon, ihr Geſchlecht, 
Alter, Herkunft, Stand, Dermögen, — überhaupt Zeit 
und Umſtaͤnde aufs genanefte ju willen. ie 


Als r2 fähriger Knabe höre man fhon Namen bes 
ruͤhmter Männer von Griechen, Römern und andern 
Woͤltern, welche große Thaten verrichtet haben, Allein 
wie viele fann man aus der varerländifchen Geſchichte 
anführen? Sollten wir weniger iu edlen Handlungen’ 96 
neigt fenn? Das wird fein vernünftiger Mann behaups 
gen: allein viele folcher -cheuren Namen find noc im 
der gaͤnzlichen Vergeſſenheit, wenigſtens nicht bekannt 
genug. Seit einiger Zeit find verſchiedene betannter 
geworden. Der jetzige Koͤnig von Preuſſen hat es 
der Muͤhhe werth geachtet, der Namen eines 
edeldenkenden Mannes der Vergeſſenheir zu entreiſ⸗ 
Br und in ſeinen Memoires de Brandenbourg 

en Samen des Gtallmeiflers genannte, welcher in 
der Schlacht bey Fehrbellin feinem Heren, dem Churs 
Fürft: Sriederich Wilhelm dem Großen, das Leben 
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BGlee 





— 273 


Gleicher Ehre ift der. Soldat würdig, welchen 
in der befannten Leberrumpelung des Schloſſes bey 
Breda 1599, als er mit noch 6o andern auf Des 
fehl Prinz; Morigen von Naffau in einem mit Torf 
bedeckten Schiffe verſteckt war, dem Schloffe su fuhr, 
ein fo heftiger Huften überfiel, daß er fürchtere, die 
feindliche Schildwache möchre es hören, Verdacht 
fhöpfen, und fo der Streich vor. der Zeit entdeckt und 
vereitele werden. Da er ſich nun des Huſtens uns 
möglich enshalten konnte; ſo bar er feine Kameraden, 
daß fie ihn söbren ſollten, damit durch ihn die Ans 
ternehmung nicht mißlingen möchte. Wen überfäne 
nicht Erftaunen: und Bewunderung: Über diefes Der 
gehren! Es wärs zu bedauern: geweſen, wenn biefer 
edle Mann ein Opfer feiner Vaterlandsliebe bärte 
werden müffen. "Zum. Glück machten die Schiffer mie 
ihrer Waflerpumpe fo. viel Geräufch,; daß man fein 
Huften: nicht hören konnte. Diele- Gefchichtfchreibee 
diefes Miederländifchen Krieges erzehlen dieſe Bege⸗ 
benheit; man finder aber niche fo Teiche den Namen 


diefes braven Soldaten aufgezeichnet, “ Unterdeſſen 


babe ich ihn gewuſt, woher aber ? weiß ich nicht mehr. 
Bor erwa 6 Jahren las ich mit einigen jungen Leu⸗ 
sen bie Annales de la Bienfaifance, Im sten Th. 
auf der 207ten Seite: koͤmmt unter dem Worte Sol⸗ 
dat, diefe Begebenheit vor, und der Autor beſchlieſt 
fie mie der Aeufferung, daß der Name diefes Soldas 
sen wuͤrdig waͤte, in der Gefchichte aufbehalten zu 
fen. Es mwar.eine wahre Wolluſt fuͤr mid), dieſen 
Dramen zu nennen. Etliche jahre hernach bey eir 
ner andern Gelegenheit war er mir entfallen, und 
alles Nachforfchens unerachtet habe ich ihn bis hieher 
nicht wieder finden koͤnnen. Es ſtehet mir vor, 
als wär er aus Dillenburg geweſen. Vielleicht ers 
foeifee mir ein Naflauifcher Patriot, oder anderer Lieb⸗ 
baber der Gefchichte, dem dieſes Blatt in die Haͤn⸗ 
de fomme, den Gefallen, den Namen diefes — 

ne — digen 
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gen . Soldaten wieder befanne zu machen, dem ich. 
dann zum: Voraus hierdurch meinen auftichtigen Dane 
abſtatte. mein Ad Bot ee en 
—F i . 

J | H. E. | 


‘ + Krachricht, : 

Herr Oberhoftath Socin, Leibarzt Sr. Hochs 
fürftt: Durchl. unſers gnaͤdigſten Landesherrn, und 
bisheriger Profeſſor der Arzeneygelahrtheit in Hanau, 
geht mit ſeiner Familie in einigen Tagen wieder nach 
ſeiner Vaterſtadt Baſel, um daſelbſt künftig: zu woh⸗ 
nen. Die Verſicherungen der: Gnade unſers Durchl. 
Herrn, deren er ſich wuͤrdig zu machen gewußt, und 
die Hochachtung aller derer, die ſeine Verdienſte hier 
gekannt, und ſeinen angenehmen‘ Umgang geſchaͤtze 
haben, begleiten ihn dahin, mit dem Wunſche, daß 
es ihm und den Seinigen immer wohl gehen möge! — 
Seine im vorigen: Jahr hier „gedruckte "und mit vies 
fem Beyfall aufgenommene : Anfangsgruͤnde der 
Elektricitaͤt werden jetzt von neuem wieder aufge⸗ 
fegt, ohne jedoch, außer. ein paat kleine Veraͤnde⸗ 
zungen, neue Zuſaͤtze zu erhalten. 164 


An bie Stelle dieſes verdienftvollen Mannes has 
Ben S. Hochfuͤrfiliche Durchl. den : Herrn Hofrath 
Kempf, welcher vorhin in Homburg an der Höhe, 
ſodann in Dies und Embs das Amt eines. Arztes 
mit Ruhm verwaltet, wieder zu Dero Leibarzt beru⸗ 
fen, und iſt derſelbe auch bereits hier angetommen. 
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.* Mom Tobacksbau im Hananifchen, . 








SS dem unglücklichen Kriege in Amerifa, welcher 
f nun; ſchon einige Jahre her verfchiedene Produc⸗ 
te aus den Engliſchen Colonien rar und theuer 
gemacht har, fänge man in vielen Laͤndern an, ſich 
durch eigene Cultur diefe Dinge, fo viel möglich, zu 
verſchaffen, und damit einen ober den andern Hand⸗ 
lungszweig nach Deurfchland zu verpflangen, oder ihn 
wenigſtens auf eine vortheilbaftere Art, als vorhin, 
berüber zu beugen. Darunter gehört vorzüglich der 
Toback, welcher fo vielen Menfehen feit langer Zeir 
ein unentbebrliches Sebensbedürfnis zum Schnupfen . 
nd Nauchen geworden ift, | 


Ehemals baute man in der Gegend um Hanau 
ber viel Tobaf. Es murde durch die berrächrliche 
Verarbeitung deffelben in der Stadt, zum Rauchen 
und Schnupfen ein wichtiger Handel auswärts : ger 
‚trieben. Aber fo, wie fich die Tobacfsfpinnereyen 
und Fabricken in andern Laͤndern, befonders in Hols 
land, vermehrten, und aus Virginien und den naͤchſt 
angrenzenden Colonien ſo viel Toback herausgeſandt 
wurde, fiel der Preis dergeſtalt daß es den bisheris 
gen Pflanzern niche mehr die Mühe zu verfohnen 
ſchien, ſich mweiter mie diefem Bau abzugeben. Man 
wählte dafuͤr das Welſchkorn, als ein einträglichen 
Viehfutter, und fo viel Toback man ſonſt vorhin ges 
(HRL | Ä Ss ? flanzt 
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pflanzt haste, ſo Kiel Welſchtorn ſah man nun uͤberall 
in der Gegend umher. Nur. bey Windecken und eis 
wenigen andern Orten erhielt ſich der Toback. 
Jetze da der Centner von dieſer Pflanze für; 12 bis 
15. und von der beften Sorte fir 20 und mehr Gul⸗ 
den verkauft werden fann, fiehe der Sandmann feinen Yors 
eheil zu augenfcheinfich dabey, als daßer feine beften Aes 
cker nicht. dazu brauchen ſollte, und man reiſet ſchon 
jezt ſo wohl hier als anderwaͤrts in den benachbarten - 
Gegenden durch ganze Feldmarken, wo der Toback das 
Hauptgewaͤchs iſt, das man zieht. Ob es mit der 
Zeit; dem Kornbau, dieſer erſten und natuͤrlichſten 
Cultur des Landmanns nad): der Lage unſter 
meiſten deutſchen Provinzen, und zum unentbehrlich⸗ 
ſten Beduͤrfnis, nicht nachtheilig ſeyn wuͤrde, wenn 
es ſo fort geht: Das iſt eine andere Frage, die leicht 
qzu entſcheiden iſt. Ich denke aber, wie die Sachen 
ämmer-von ſelbſt wieder in ihre Ordnung kommen, 
ſobald ſie zu ſehr von einer Seite uͤberſpannt werden, 
ſo wird es auch mit dem Tobacksbau in Deutſchland 
gehen, mein: der. Friede in Amerika wieder hergeſtellt 
iſt; und dem. armen Landmann kann unterdeſſen dieſer 
periodiſche Profit bey dem uͤbrigen geringen Gewinn, 
den er von allen ‚feinen Arbeiten behaͤlt gar wohl ge⸗ 
sonne werden. 1 | 
Auf die Anfrage im arten Ee dieſes 
zins, wie der Tobaeksbau in’ hieſigen Gegenden betrie⸗ 
ben werde, und was für Vorſichten zu ſeiner Ver⸗ 
beſſerung und rechten Benutzung genommen werden 
koͤnnen, entſchloß ich; mich, it gegenwaͤrtigem Aufſa⸗ 
tze dasjenige zu. ſammlen, was die Erfahrung bisher 
daruͤber gelehrt hat und den Pe — —— 
woitgusheilen, 


"Dir Zobacfiban. Ri —* Ye: und . 
a ‚verbunden. + Ein fr glei, wie beim Wein⸗ 
,z bau, 
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bau, auch in den heiſſeſten Tagen, wird darzu erfor— 
dere; die beſten Aecker des Landmanns werden darzu 
genommen, und ſeine beſte und mehreſte Dung, wenn 
anders etwas aus der Pflanze des Tobacks werden, 
und fie vor, der Zeit nicht vergelben fol. Die Ae⸗ 
fer müflen, wie das Kaudvolk fpridye, darzu beſon⸗ 
ders und im, Zeifen zugelegt werden. De 


Maͤmlich vor Winter werden diefe- sum Tobacks⸗ 
bau tauglichen Aecker allhier geſtuͤrzt, hernach fo 
bald der Kappes eingethan iſt, oder auch um Petri 
herum, mit der noͤthigen Beſſerung verſehen. Ein 
jedes Viertel Acer betommt 5+ 6, Fuhren Dung, 
fo viel nur zwey Stuͤck Dieb hier. zu Sand ziehen füne 
wen, Dei, den erften Fruͤhlingstagen werden die To— 
backsaͤcker gefchurft und der. ausgebreitete Miſt 
unrergearbeitet, darauf werden, fie. in einem fleinen 
Zwiſchenraume der Zeit, wie es dem Manne nur 
thunlich ift, gerurf,-d.i. etwas tiefer als das erſte⸗ 
mal gezackert, dabey zu merken, daß die Egge auch 
das ihrige jedesmal darzu beitragen muß. Und ehe 
fie noch die Pflanze ſetzen, ſo dreyern ſie auch den 
Acker, d.i. ſie zackern ihn zum drittenmal, und eggen 
ihn abermal, damit die Quecken folgends aus dem 
Acker kommen, und endlich mit umgewendeter Egge 
ſchleifen ſie den Acker zu, ſo, daß er ganz eben 
und glatt wird. a | 


Mach Pfingften, wenn feine Sröfte mehr zu be 
‚fürchten find, fegee man die Pflänsgen. Sie werden in 
Shnlichen Reiben und auch in der Weite von einans 
‚der wie ‚die: Bohnen gepflanze. Man hacker ihnen 
Stufen, aber die Stufen müflen mit der. Hand wies 
der eben zugeftrichen werden, mie dem Singer wird 
eine Dertiefung eingeftochen, worein fie ganz. tief 
verfenker werden, befonders wenn fie fchon etwas groß 
‚geworden. find, und man begiefler, wenn heiße Witterung 
— Ss2 eimn 
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eingefallen iſt, auch die Stufen. Zu Anfang des 
Heumonaths werden die Pflanzen geſchabt, d. i. 
man umhacket ein jedes Pflänsgen mit einer ganz kurz⸗ 
fiehligen und niche gar zu breiten Hacke. Mit der 
finfen Hand haͤlt man das Pflänggen, und mir der Rech⸗ 
ten. allein gefchieht die Arbeit, Kine zwar gefchwins 
de aber mit Kruͤmmen und Bücken beſchwerliche Arbeit. 


Beynahe in der Hälfte des Julius werden die 
Tobackspflanzen — , wiederum mit der Vor⸗ 
ſicht, wie das erftemal, und diejenigen, ſo ausge⸗ 
wachſen find, und in feine Saamenftengel aufſchieſ⸗ 
fen follen, werden nad) dem ländlichen Kunſtworte 
gekoͤpt, d. i. man briche ihnen den oberften Theil 
oder den Kopf ab, damis bie Kraft in die Pflange 
und ihre ‘Blätter treibe. Diefe Arbeit aber kann nicht 
zu gleicher Zeit zu Ende gebradyt werden; dieweil die 
Pflanzen dem mehreſten Theil nach von  ungleicher 
Groͤſſe find. Geſchieht fie zu früh, eb der‘ Stengel 
gu feiner gehörigen Reife fomme, fo geht die Plans 
je zuriick, und die Blätter werden mager, Auch die 
unter der Zeit ausgetriebenen Geitzen oder Ausſchlaͤ⸗ 
ge werden nicht allein geföpe, fondern zu verſchiede⸗ 
nernmalen ganz ausgebrochen. Bald darauf um Bars 
tholomaͤi liefee man die Sandblätter, dern 3. 
bie :4, find und ganz ‚gelb werden, d. i. die unter⸗ 
ften, fo auf der Erde liegen, 1 


Da die Tobackspflanze eine Feldfrucht iſt, die 
den Froſt weniger als andere Fruͤchte vertragen kann; 
ſo eilet man mit ihr, ſo bald ſie zeitig iſt, aus 
dern Felde. Ihre Zeitigung erfennee man daran, 
wenn die Blaͤtter gelb und dick werden, welches aber 
auch nicht zu gleicher Zeit, wie manchmal mie den Trau⸗ 
ben, erfolge, wodurch denn. auch Gures und 
Böfes durch einander kommt. Wann die zeitigften 
und beften Blaͤtter eingeſammlet find und noch ns 
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me Witterung kommt, fo treibet fie zum zweitenmale 
die ſogenannten Geitzen, welche auch beſonders gebros 
chen werden: Aber dieſes gluͤcket ſelten dem Sandmann, 
Die Saamenſtengel, welche hoch aufſchieſſen und eine 
carmoiſinrothe Blume austreiben, bleiben, nach dem ein⸗ 
geleſenen Saamenfolben, mit den andern Stengeln ſte⸗ 
ben, und werden nach der Ernte untergejackert, Es fey 
denn, daß der Saame noch nicht recht zeitig iſt, welches 
man an feiner Bräune erkennet, fo ropft man den ganz 
sen Stengelaus, und fest ihn zu Haus in die Gärten bis 
gu feiner völligen Zeitigung, wo man ibn nachgehends 
in der Blume läßt, bis er dürr ift. Diefelecker, weldye Tos 
dat batten, werden hernach gute Slachsäcker, 
Der Tobarfsbau fäubere die Hecker. meiſtencheils 
von dem Unkraut, und der Flachsbau will einen ſau⸗ 
bern Boden haben, 


* Oftmals muß der Toback, auch wenn er noch — 
ſen koͤnnte, in aller Eile wegen einfallender Nachtfroͤ⸗ 
ſte von den Beſitzern nach Haus gebracht werden; das 
‚mit fe nicht in einer einzigen falten Mache die ganze Bes 
lohnung ihrer ſauren Arbeit verlieren. 


of der Toback gluͤcklich zu Haufe, ſo muß er, be⸗ 
ſonders wenn er fett iſt, fo gleich gefaͤdemet, d. i. an 
langen Schnuͤren aufgehangen werden; ſonſt ehur das 
1lebereinanderliegen, was die Kaͤlte thut: er verdirbt. Ben 
dem Einfädemen oder Schnüren nimme man einen boppel» 
ten Faden, fo lang als die Sparten von einander find; der 
zweysSchleifen hat, welcher mir einer großen ftählernen Na⸗ 
del aufgefangen, und durch ein jedes Blatt oben am 
dicken Theile durch die Ribbe geftochen, und fo viel nur 
auf den Faden geht, gefaße wird. Ein folcdyes Gebund 
haͤnget man auffen um die Häufer und Mauern, anal 
je Wände, mo es Schug vor dem Regen, aber Luft 


und Sonne har, um das Tobacksblatt zu trocknen. * 
Faͤllt 
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Faͤllt anhaltendes Regenwetter ein, und es wird 
nicht fleißig umgewendet. und gedrehet, ſo, daß das Ober⸗ 
ſte untenhin und das Inwendige auswaͤrts komme; ſo 
wird es ſchimmlicht, und verliehret ſeinen Werth. Zu 
Zeiten muß man dieſe Ernte, wenn kalte und rauhe 
Witterung einfaͤllt mie ſtarken Scylagregen vermiſcht, 
ſo gleich unter Dach und Fach bringen und auf die Boͤ⸗ 
den haͤngen; damit ſie der Rauch des Schornſteins fol⸗ 
gends ausdoͤrre, diſtillire und vor dem Schimmel bes 
wahre. Weil aber dadurch gar leichtlich groſſe Feu⸗ 
ersbruͤnſte entſtehen koͤnnten, ſo bedienet man ſich der 
Sorgfalt, und macht mit gebackenen Steinen einen ge⸗ 
wißen Schieber in die Schornſteine, oder irrdene Roͤhren 
mit einer durchloͤcherten Kappe, welche gereinigt und 
von dem feuerfangenden Ruß geſeget werden ‚Können, 
—* = 
Hat der Toback nur einmal die Merstufe gefofler; 
fo ift er aufler Gefahr, man mag ihn alsdann fo dicke haͤn⸗ 
gen als man will, er verdirbt niche mehr, auſſer daß 
die Ratten ihn vernagen und Neſter mit Jungen darein 
ſetzen. Er laͤßt ſich 3. 4. 5 Jahre fo aufheben: Aber 
das beſte iſt, wenn die Fuhrleute kommen, und fuͤr ei 
nen jeden Gentneris — 18. Gulden geben, auch den 
Geiz und die Sandblätter zu 4. 5. Gulden baar bezah⸗ 
len, dadurch manche Orte 6, bis —— der 
ſten Loſung haben. 


Noch et was von Kusfiung und Behandlung der 
Pflanzen ſelbſt su ſagen; So füen die Sandleute ih⸗ 
‚ren felbjtgegogenen und einheimifchen Saamen ganz dis 
cke in ihre Krausgärten, An manchen Orten machen 
‚fie die fo genannten Kutſchen. Hiefigen Orts machen 
ſie nichts von den Kurfchen, und: ziehen jährlich.fo vie⸗ 
Je tanzen, daß fie davon noch an andere Orthſchaf⸗ 
ten abgeben koͤnnen. So bald der Saame geſaͤet ift, 
.fo wird er, mie Stech zugedeckt, Man -fäer ihn gleich 
nad) dem Kappesſaamen, und er wird unter dem "ie 
ruͤ 
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fruͤh Morgens und Abends begoſſen. DasStroh bleibt dar⸗ 
auf liegen, es ſey denn, daß es ein ſehr warmer Tag iſt, 
wo ſie ihn em paar Stunden aufdecken, und hernach 
ihre Strohfenſter wieder darauf legen. Wird es waͤr⸗ 
mer ‚md er har feine ſichtbare Groͤſſe erreicht, fo legen 
die Landleute Bretter uͤber die Beete, rurfchen darauf 
bin, und gären denfelben. - Diefe Arbeit muß von ers 
mwachfenen und der Sache fundigen Derfonen gefchehen; 
weil die tleinen Pflänigen, welche dick in einander fiehen; 
vom Unfraut nicht leicht zu unterſcheiden find. 


Ser Zoback har, ohngeachtet weder eine — 
Raupe noch Wild daran gehet, dennoch auch ſeine 
Feinde. Sein jugendlicher und haͤrteſter Feind iſt die 
Nordlufth als welche ihn beym erſten Bade und recht 
in der Wiege toͤdtet. Stehen die Pflanzen einmal auf dem 
| Acker und wollen nicht fortwachſen; ſo darf man ſie 
en heraus raufew, und man wird einen kleinen gel—⸗ 

ben Wurm in ihren Herzwurzeln antreffen; ft” die 
Pflanze davon entlediget, fo waͤchſet fie. gerne wieder, 
indem fie ordentlich geſeht wird. Die Schnecken in 
den kleinen Haͤusgen ſind auch Feinde des Tobacks 
oder vielmehr Liebhaber davon. Man muß fie ableſen, wenn 
es ihrer viele diebt, Die eigentliche Tobaufsraupe ift rar, 
und thut feinen Schaden. Manchmal traͤgts fih zu, 
wenn warme Winde wehen, daß der Sandmann feis 
nen Tobacksacker faft völlig mir frifchen Pflanzen re 
crutiren oder ausbeffern muß. Die Tobacfspflanze ges 
braucht 'jit-ihreem gedeihfichen Wachschum Regen ımb 
Sonnenſchein. Anhaltende Regenguͤſſe und fühle Wir 
terung kann lie nicht lange vertragen : vielmehr aber forts 
waͤhrende · Sonnenblicke. Sie iſt wie die - Bohne, 
Welfchkorn, Traubengewaͤchſe ec, bier zu gande ein 
Sommervogel, i 


2 habe: use. —— rn fein Wid an die⸗ 
f Pflanze gehe, S Dur wegen der vorhin fehlechren Loſung 
aus 
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aus dem Toback und der darauf zu verwendenden vie⸗ 
len Muͤhe iſt der Tobacksbau an vielen Orten gaͤnz⸗ 
lich eingeſtellet worden, z. E. in Doͤrnigheim, und 
Sechenbeimac. Doch ſagt und weiß man: der Hirſch 
gehe in den Toback, wenn er frank fey, er beiße und 
freffe die Saamenftengel, oder die oberften Knoſpen 
ab, und heile ſich damit. Wenn dies wahr iſt; fo möchte 
foches den Aerzten zum Nachdenken Anlaß geden, in wie 
ferne der Hirſch eine Aehnlichteit mit dem Hornvieh 
habe, um ähnlidye Euren mie letzterem anzuftellenz 
denn die Thiere haben zur Erfindung mandyer Ars 
jeneyen gewiß Gelegenheit gegeben. 


Man lobt den in. biefiger Gegend gezogenen Tos 
back vorzüglich. — Kin wohlbeftellter Acker von 1. 
Morgen kann 6. bis 7. Centner tragen, 

In Großſteinheim ift eine Tobacksſpinnerey und 
Preſſe, und vielleicht befommen wir auch bieher eine, 
durch einen. hiefigen Linterehan C. K. der fehr unters 
nehmend ift, und fehon darauf ausgeher, fo mie er 
auch ſchon jege zur Verbeſſerung der biefigen Felder 
und MWiefen eine Probe mit Gipsfleinbrennen, den: er 
vom Manyn herunter kommen läßt, gemacht bat, twels 
ches ihm auch zum Anfang ziemlich gerarhen ift. Doch wies 
der auf meinem Wege einzulenfen : 


5 


Auch die Ziegen und Schaafe geben anden To⸗ 


back, ſogar wenn er ſchon getrocknet iſt, und an den 
Haͤuſern haͤngt, wo fie ordentlich darnach in die Hör 
he ſteigen, und abweiden, was ſie nur erreichen koͤnnen. 
Was iſt es nicht eine heilfame Sache um den ausgepreßten 
Tobacksfaft, bey den Schaafheerden? wenn er auch niche 
‚mehr geraucht und geſchnupft würde; fo würde diefes, 
da die Erhaltung folcher Heerden gute und viele Wolle eins 
traͤgt, worinn fid) Reiche und Arme leiden. fönnen, 
den Gebrauch und Bau des Tobacks doch immer nüslich 


machen: Denn sum Eflen fuͤr die Menſchen waͤchſt * freys 


v 
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von Fuͤrſtlichen und Graͤflichen Perſonen, welche in 
Babenhauſen reſidirt haben. 
( ©. das 37 St.) 
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ohann Reinhards 1. Nachfolger PhilippWolf⸗ 


gang reſidirte nicht zu Babenhauſen. Er hielt ſich 
während dem dreifigjährigen Krieg zu Lichtenberg 


ee und ftarb 1641 zu Buxweiler. 


Sein Sohn Johann Philipp, ein Bruder von dem 


Grafen Friederich Eafimir, welcher die Hanau » Meünzens 


bergifche Sänder erbte, befam Babenhaufen zur Apanage: 
Er ‚und feine Gemahlin Sufanna Margaretha von 
Anbalt find hier geftorben, und die leiten, welche in dee 


herrſchaftlichen Gruft find beygefeist worden. Cr farb 


1669: und feine Gemahlin. 1663. | 

Der Graf Johann Reinhard, ein Bruder des vori⸗ 
gen, und ein Vater der beyden letzten Grafen Philipp 
Reinhard, und Johann Reinhard, hatte das Amt 
Lichtenau im Eifaß zur Apanage befommen, und ſtarb 


‚1666; Nach feinem Tode hielte fich ſeine Gemahlin Anna 


Magdalena von Birkenfeld einige Zeit in Straßburg 
auf. Weilfie aber 12000 Gulden auf das Amt Baben⸗ 
haufen vorgefchoffen hatte, fo begab ſie fichim Jahr 1678. 


‚nach Babenhauſen, und farb allda 1693 an den Blattern. 
Ihr entſeelterLeichnam wurde nach Hanau gebracht, und in 
die herrſchaftliche Gruft unter der luth. Kirche beygeſetzt. 


Die ate Gemahlin von dem Grafen Philipp Rein⸗ 


‚hard, Charlotta Wilbelmina von Salfeld, bekam 


nach dem Tode ihres Gemahls 1712 Babenhauſen zu ih⸗ 
Sana Magag. 26 ron 


394 — — 


rem Witwenſitz. Hier bat ſie gewohnt, bis 1731. Nach 
dem Tod der Gemahlin von dem letzten Grafen von Hanau 
Johann Reinhard, Dorothea Friderika von An⸗ 


ſpach, begab fie ſich nach Hanau, wo fie 1767 geſtorben iſt. 
| | DE 


— — 


‚ Meber die Wirkung des Monds auf 
unſre Dunftfugl. 


een 











— 


0 ausgemacht es iſt, daß weder Mond noch an⸗ 
dere Planeten oder Himmelskoͤrper einen Ein⸗ 
fluß auf die menfchliche Scickfale haben; fo une 
ftreieig ift doch nach meiner Meynung, ihre 

Wirkung, beſonders des Monds, auf unſern Dunſtkreis, 
und folglich auch auf unſere Etde. Vom Groͤßern kann 
man auf das Kleine ſchließen: Die Ebbe und Fluth des 
Meeres wird vom Mond verurſachet, und folglich wird 
auch die feinere Ebbe und Fluth der Dunſtkugel daher 
kommen. Man hat ſich zwar bemuͤhet, a priori das 
Gegentheil des erſteren zu beweiſen, und um das letz⸗ 
zere zu ſchwaͤchen, gefagt, daß die Kraft, welche ver; 
mögend wäre, ein fo ungeheures Waſſer wie das Meer. 
aus feiner Sage zu drücken und an das Sand zu treiben, 
r ungehener groß ſeyn müfte, daß fie Schiffe verfenfen 
und Menfchen ganz plate zu Boden drücenmüfte, Als 
Iein dugegen laßt ſich mieder eben fo vieleinmwenden, und 
erweißt auch alsdann nody nichts, wenn man noch hin 
zuſetzt, daß nicht in allen Meeren Ebbe und Fluch ift, 
Das Zubodendrücen der Menfchen ind Berfenten der 
Schiffe har aber befonders darum niche flat, weil in 
und um uns Luft ift, die gegen das Drücken wirkt, 
das der Mond verurfacher, und weil wir , und das größs 
te Schiff, eine viel zu kleine Oberfläche haben, um Die 
Saft au bemerfen, die nur auf einer fo ungeheuren Flaͤ⸗ 
che, wie des Meeresflaͤche “ RR feym m 


nn 


— s85 


. Menn jemand eine Säule Waſſer von einigen huns 
dere Schuhen, oder mwelches einerleyift, foviel Eiß auf 
den Kopf ſtellen wollte, ſo wuͤrde er allerdings darunter 
erliegen; aber er traͤgt ſo viel und noch weit mehr Waſ⸗ 
fer, ohne daß er die geringſte Saft ſpuͤrt, wenn er auf 
dem Boden des Meeres ift und eine Säule von vielen 
bundert Schuhen Waffers über feinem Kopfe ftehen bar. 
Er ſpuͤrt aber darum feine Laſt, weil das Waſſer, das ihn 
umgiebt, und das neben der Waſſerſaͤule ſteht, die ges 
rade über ihm iſt, gleichfam ein Gewölbe ausmacht, das 
die über ihm befindliche Waſſerſaͤule flüge. Spuͤrt man 
alfo die Saft des Waſſers nicht, wenn man aufden Bor 
den des Meeres ift, fo kann man die gaft der Luft weir 
weniger fpüren. Und geſetzt, die Sache ließe fich gar niche 
demonftriren, fo fann fie doch ihre gute Richtigkeit haben. 
Eines MagnetenKraft, der z. B.6 oder g dr, t he, ſpuͤrt 
man an der Hand auch nicht, aber niemand wird ſeine 
Kraft deswegen leugnen. Warum ſollte der Mond nicht 
auch eine aͤhnliche Kraft haben fönnen? Daß aber nicht 
in allen Dieeren Ebbe und Fluth iſt, kommt wohl daher, 
weil ipreDberfläche zu Elein ift, und weil Sandzungen, Erds 
winkel und Meerengen ihre Gemeinſchaft mit dem großen 
Ocean, gleihfam abfehneiden; 

Nimmt man nun als ausgemacht an, daß der Mond auf 
die Dberfliche des Meeres wirft, weil fich überdieß die Eb⸗ 
‚be und Fluch genau nach dem Monde richtet und darnach 
berechnet werden kann, fo ift wohl nichts richtiger, als 
daß er aud) auf unfere Dunſtkugel wirkt, und darinn 
eine Ebbe und Fluch der Luft verurſachet. Der Wars 
merer müfte hier den Ausfpruch thun, und er thut es 
zum Vortheil des hier angenommenen Satzes. Viele 
fagten, daß fie gar feine Veränderung ; die fich nach dem 
Monde richtere, bemerfe hätten, und ich ſelbſt wagte es 
nicht, zu wiederſprechen, ohnerachtet ich, in den von Zeit 
gu Zeit gemachten Verſuchen, eine wirkliche Veraͤndes 
rung fand. Aberfeit einiger Zeit har es der Abt Toals 
do auſſer Zipeifel geſetzt —— ſeinen Tabellen et 

{2 a 


daß der Baromerer in den Tagen um die Erdferne hoͤ⸗ 
‚ber, als in den Tagen um die Erdnähe des Monde iſt; 
böher um die füdliche alg nordliche Mondwende x, 
Der Mond wirft alfo anf die Luft und verurfacht eine 
Ebbe und Fluth, das iſt, die Veränderung des Wetters, 

Dem zu Folge wären die Wettermacher in den Ras 
fendern eben to auslachenswerth nicht, Wenn ſie ſich 
‚immer ganz forgfältig um die verfchiedenen Stelfungen des 
Mondes um die Erde bekuͤmmerten, fo fönnten fie das 
Wetter auf viele fahre vorher fagen., Immer würde 
es freylich nicht, befonders nicht in allen Laͤndern eins 
sreffen, aber alsdann muͤſte eine andere Urſache aufges 
ſucht werden, die diesmal eine Ausnahme von der Res 
gel machte. Denn eine Lirfache ift immer vorhanden; 
nur wiſſen wir fie nicht, Diekeiche kommt einmal bie 
zeit, da wir fie fo gut, wie die efefrrifche Materie ken⸗ 
nen lernen. | = 

In Frmangelung der Kenntnis diefer Urſache koͤnn⸗ 
te man indeflen die Erfahtung in Wetterbeobachtungen 
zu Hülfe nehmen, PVermuthlich kommt die Witterung, 
die wir z. B. in dieſem 1778ten Jahre gehabt haben, 
nach einer gewißen Zeit von Jahren, wieder. Lind ges 
wiß gruͤnden ſich die fo genannten Bauernregeln auf dies 
fe Erfahrung , die aber leider nicht forgfäftig genug ges 
macht und aufberwahrer worden. So mag z. D.die Res 
‚gel ganz richtig fenn, daß eg vier Wochen regnet, wenn 
es auf Maxiaͤ Heimſuchung geregnet hat, wenn anders 
der Mond um Maria Heimfuchung en einer feiner Haupts 
veränderung geftanden, die Regen bewirken kann. Aber 
alte jahre ſteht er niche auf eben den Tag in eben dem 
Verhoaͤſtniſſe mie der Erde, und folglich leider auch die 
Hegel Ausnahmen, 

Die Beobachtung der Worrerperänderung muͤſte alfo 
genau gemacht, und aufgefchrieben werden, bey welchem 
Stande des Monds fie fich ereignet, an welchen Tage, 
ob Bor ⸗oder Nachmittag, oder in der Nacht? So hat 
man oft bemerfe, daß Morgenregen nicht fange ar 
| gen 
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ten; gefchab e8 aber doch , fo lag die Urſache in det 
damaligen Stellung des Monds, die mehr u Regen 
als zum heiteren Wetter geneigt war, 334.7 
Indeſſemfehlt es ung an genauen Wetterbeobachtungen 
noch gar fehr, Die, welche der Abe Toaldo bekannt gemacht 
find vieleicht die einzigen ihrer Art, und erſtrecken ich doch 
nur auf 50 Jahre. Er verglich diefe, und noch ältere, 
aber nur zuweilen gemachte, mit der Theorie vom Mon⸗ 
de, und fand in allen Erdſtrichen eine erftaunende Ue⸗ 
bereinftimmung. In einer Zeit von 9 Jahren, menis 
ger zween Monathen, da die Periode des Mondes Apo— 
geum zu Ende geht, war das Mans des Regens, bis 
auf einen unbetraͤchtlichen Unterſchied, zu Paris und 
Padua gleich, In den zo jahren feiner Beobachtun⸗ 
gen giengen von 1106 Neumonden, nichtmehr als 156 
ohne merkliche Wetterveraͤnderung vorbey. Die Wahrs 
fcheinifichfeie, daß fich das MWerter um den Neumond 
ändert, ift alfo wie 6 gegen 1. d. i. wenn es einmal 
bleilt, fo Andere fid) es Gmal, Im Vollmonde war 
"das Verhältnis wie s zur. Im erflen Viertel wie 2 
ıfz zu 1. Im letzten Viertel wie 2 ıf2 zur. Perigaͤ⸗ 
en? zur, Apogaen 4 12 zu 1. Nachtgleichen — aufſtel⸗ 
gende 3 1/4 zu r. niederfteigende 2 34 zu 1. Monds 
‚wende füdfihe 3 zu 1. nordlihe 2 34 ur. 
Es iſt oben gefage worden, daß das Wetter nach eis 
zer gewißen Reyhe von Sahren, mwahrfeheinlicher Wei— 
ſe, wieder ohngefehr dag nämliche ift. Aus Frankreich 
ſchreibt man, daß feit 1719. feine ſolche Duͤrre wie in 
dieſem jahre gewefen, Wüfte man nun die Witteruug 
von 1720, fo koͤnnte man fehen, ob das 1780 Jahr 
eben fo wäre, Ich vermuthe es weil die Stellung det 
Abfiden des Mondes im 1780ten Jahre pie in jenen 
iſt; denn da diefe allemal sroifchen dem ten und yten 
Jahre wieder die nämliche Stellung ift, fo iſt das 1789 
ahr dem 1720ten gleich, . | 
Die gleichen Jahre kommen alfo alle 4 bis 5 Fahre 
“oder mahrfcheinlicher in verboppelter ober — 
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ter Zahl, vieleicht alle 64 oder 72 Jahre ıc. wieder, We⸗ 
nigftens har erwähnter Abt Toaldo das Ganze ziemlich bes 
ftätige geinden,oh es gleich einigef usnahmen gegeben hat, 
Im zten Stücke des Magazins ift ein Tagebudy eines 
Einwohners zu Hochftadt befanne gemadye worden, das 
von einigen trockenen Jahren Erwähnung thut; und auch 
da ſieht man, daß obige Theorie mir der Erfahrung übereins 
ſtimmt. Im ı6ıyten fahre, heißt es dafelbft, hatte eg 
faft den ganzen Sommer nicht geregnet. 1616 heiſt es: 
Die Duͤrre imSommer war ausnehmend felten,undig 17. 
Im Nachſommer trockneten ale Brunnenaus. Rechner‘ 
man nun, daß die Witterung alle 4 Jahre oder in verviele 
fältigeer Zahl wieder ohngefaͤhr die nämfiche ift, weil die 
Stellung der Abfiden des Mondes alsdann auch die näms 
liche ift, fo ſieht man daß das 1615te Jahr dem 1719ten 
Jahr gleich ift, weil 26. vierjaͤhrige Be, dazwi⸗ 
ſchen enthalten find. Ebendieſes 165 5 te Jahr iſt auch dem 
1778.gleich, denn es ſind?. neujaͤhrige Perioden dazwiſchen 
verfloſſen. Und nach dieſer Rechnung wird das 1779te 
Jahr dem 171 9Len fo wie auch dem 1616ten Ähnlich ſeyn. 
Diefes foll nun freylich niche fo viel ſagen, daß wir in fünfs 
tigem Jahre hier in Hanau eben eine folhe Dürre, wie in 
diefem Sommer haben würden, fondern nur fo viel, daß 
fich der fünfrige Sommer mehr zur Trockene als zur Näffe 
neigen werde,denn auch nur bier in Hanau und in nahe bers 
umliegendsenGegenden hat es diefen Sommer faft gar nicht 
geregnet,andere Drre haben zuweilen Gewitterregen gehabt. 
Wären aber in den erwähnten Hochſtaͤdter Tageduche die 
Monathe und Tage, an welchen es geregnes und nicht ges 
regnet, angemerkt worden, fo könnte man gemißer fchließ 
fen, und die Zeit des sufünftigen Sfahres, da es regnen oder 
nicht regnen werde, nach den Mondspunfeen, die nad) eis 
ner Zeit von 19 Jahren erft wieder die naͤmlichen find, bes 
rechnen, Br 
Das bisherige Wettermachen in ben Kalendern bleibt 
alſo fo fange nur eine Muchmaßung, bis die Erfahrung mis 
der Theorie verbunden wird, Man ſollte bis dahin = * 
dingte 


dindte Wetterveraͤnderungen angeben, und folgende zehen 
Mondspunfte, an denen ſich die Aenderungen ereignen 
ſollen, bezeichnen. 1. Neumond 2. Vollmond 3. Erſtes 
Viertel 4. letztes Viertel x. Perigaͤum 6.Xpogäum 7 Auf⸗ 
ſteigende Nachtgleiche 8. Niederſteigende Nachtgleiche 9. 
Suͤdliche Mondwende 10 Nördliche Mondwende. Ber 
ſonders muͤſte bemerkt werden, wenn einige dieſer Punkte 
zuſammentreffen, weil alsdann die Veraͤnderung deſto ge⸗ 
wißer erfolgt. u | 
Der Abt Toaldo har noch zu diefen jehen Punkten bie . 
Quartale d. i. jeden vierten Tag vor und nad) dem Neu⸗ 
und Vollmonde gefuͤgt, weil er an biefen Tagen merfliche 
Veränderungen wahrgenommen: muchmaßlich aber gilt 
diefesnuranden Orten, die in niedrigen Gegenden und 
nahe an der See liegen, wo die aufgeftiegene Dünfte hau— 
fig find, und daher auch häufig in Regen berabfallen, che 
fie vom Winde nach weiter enzlegenen gändern gebrache 
werden fönnen, In Holland, Engelland und überhaupt an 
alten nicht fehr weit von dem Meere entfernten Orten, find 
fogar die Stunden merklich ‚die fich vorzüglich auf gutes 
oder fchledytes Wetter neigen. 
Zum Schluß will ich aus des Abts Toaldo Beobachtun⸗ 
‚gen, diejedem Monde eigene Witterung anführen, und jes 
der Beobachter mag fehen, in wieferne fie auf unfere Ges 
gend paßt. | nn 
Januarius. 
Der Schnee regieret vom ıten big den ıgten oder auf 
ben sten, Auf den ı = ir esin yo J. nie geſchneyet. 
un ebruar. tl, | 
Der are oder Lichtmeß ift kritiſch ; denn wenn er fchön 
ift, fo find mwir in der Hälfte des Winters, Iſt er regneriſch, 
o geht der Winter zu Ende, Der 24te bringe Eiß, oder 
chmelst es. | | 
März. 


Bis gegen die Mitte neigr ſich dieſer Monath zum fchönen 
Wetter, doch mit Schnee und Regen. Derra.2 3.25 unda2g, 
ſind ſtuͤrmiſch. Mit dem Neu⸗ und Vollmonde nimme 

| | | | ae a u das 


das Wetter eine gewiße Anlage auf 3, auch wohl 6. Mona‘ 
Ehe, zum fehönen oder ſchlechten an. | 


April. | 
. Der Mon. if fehr verändertich. Der 25te ift der truͤbſte Tag 
im ganzen Jahres 


‚say. 
Dieſer Mon. hat dir wenigſten hellen Tage, ſagt Toaldoz befons 
ders regnet es den 2. 7. 16. 18. 27. 29. Ich glaube aber, daß es 
nur in Italien und aͤhnlich — kaͤndern gilt. 
unius. 

Nach Toaldos Beobachtung wird das Wetter auf Johan 
nistag gut. In den nördlichen Gegenden Europens ſagt man: 
War das Wetter vor Johannis gut, ſo wird es nachher ſchlecht, 
und — — In unſerer Gegend habe ich noch nicht Acht da⸗ 
rauf haben koͤnnen, den 1. 6. 10. 14 28. nebſt den Tagen um 
Johaunnis giebts gemeiniglich Donnerwetter. Für das Korn 
and Die Trauben iſt der 7.14. 2 en und 21.gefährlich. 


ulius. 
Die ſchoͤnſten Tage ſind gegen den 18. 24. Der 10. iſt der 
waͤrmſte des ganzen Jahres * zıte if unſtaͤt. 


uſt. 
Die erſten 7. Tage find veraͤnderlich. Der 9. 10. 16. und 24. 
find ſehr ſchoͤne Tage. Den 31ten regnet ed am ſeltenſten im 
ganzen Jahre. 
— September. 


Dies iſt der ſchoͤnſte Monath des Jahres, obgleich zuweilen 
regneriſch. Die Morgenroͤthe iſt, wegen des Zodiakallichts ſehr 
klar und belle, fo wie aus eben der Urſache die Abende im Mär 
fchön find. Den 11. r2und 13. regnet es felten, Gegen die 
Nachtgleiche fangen die Stürme an. - re | 

Dctober ai 
Die 2erſten Tage find sierilich’fchen, die übrigen big auf we⸗ 
nige aus genonmen meift regnerifc). Nachdem Et. Lucas hört 
man nicht mehr Donnern, u WER. 
November“ ee 
Dite erſte Hälfte ift regnerifch, Der ate iſt faſt fo wie der 25, 
April. GegenEnde de8 Monaths neigt eg fich wieder zu gutem 
Wetter. Gegen den 2Oten fängt es an zu ſchneyen. 
| er December, .q 
Hbgleich der Winter in diefem Monafh anfängt, fo hat er 
doch mehr shöne Tage als der Itovember, beſonders gegen den 
10, u.25ten. an welchem legten Tage e8 zuadua in 50. Jaͤhren 
nie gefchnenet hat, Sonft fließt man bey uns inDeutfchland 
von der Witterung deg Chriftfefts auf dag Wetter des Oſter⸗ 
-fefte. Schnee auf Weyhnachten bringt ſchoͤne Oftern, und reg⸗ 
neriſche Weyhnachten bringen weiße Oſtern oder Son 


Hananiiches Magazin, 


Drei und vierzigftes Stud, 
Beftimmung und Tifel der Furſten. 
ein politiſches Fragment. 
same bieles für feine Beſtimmung, fern vor 
feinem Volte im Morgenlande zu friegen, Stadt⸗ 


Mauern zu erfteigen und Felfen Binanzuflestern, 














Sardanapal überredete fich, die Goͤtter haͤtten ihn 
deswegen zum Könige über ein Volk geſetzt, um aus 
demfelben jede Schönheit feinen ugs: auföpfern zu 
koͤnnen. 


Ein Fuͤrſt der Scythen glaubte, deswegen herr⸗ 
ſche er uͤber ein Reich bepflanzt mit Waͤldern, um nur 
wilde Thiere zu erlegen. 


Ber Welcher unser ihnen dachte richtiger als der arts 
ere? 


Die ganze — des Firſten concentrirt 
ſich in einem Worte, ti: man gemeiniglich gar feis 
nen Begriff verbinder,, weils ziemlich verbraucht, oder 
auc) zu gemein if. Vater zu feyn tiber Völker, 
dieß ift der groffe Zweck, weswegen Zürften über Ers 
denföhne geſetzt wurden, 


Ale Pflichten im Staate fliefen bierinn sufe.mmen. 

Der Vater heiſt fodurch die Erzeugung der Kinder; — 
auch der gute Fürft denfs auf Bevölkerung und Wachs⸗ 
Hanau, Magaz. Yu thum 
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thum des Volks. Der Vacer erzieht feine Kinder, 
entwickelt ihre Fähigkeiten und bilder fie; auch der gu⸗ 
te Sürft bildet die Sitten des Volks, ruft es ab vom 
$after , "verbreitet. aufgeheiterte Begriffe und macht es 
gefchickt , den vielen Beſtimmungen der Geſellſchaft zu 
etfprechen. Der Vater forge für die Nahrung ber 
Kinder; — much der gute Fürft haft dem Volke Nah⸗ 
zungsivege, erhebt den Ackerbau, erweckt Induſtrie, 
Gewerbe und Handlung, und ſchafft, daß jeder, wel⸗ 
cher Willen dazu hat, Unterhale in allen Theilen des 
Staats finde, Der Vater ift bedacht, den Kindern 
Güter zu erwerben; — auch) der gute Fürft ſucht durch 
Bluͤthe der Gewerbe und des Handels fein Bolt iu 
bereichern. | — 


> Den Vater verehren gute Kinder mit liebender 
Furcht, die jeden Befehl ihnen doppele ehrwuͤrdig 
macht; — auch der Fürft fordert Fnrcht von feinem 
Volte. Ülud wie gluͤcklich ift er und das Volk, wenn. 
deren Grundlage Eindlihe Liebe ift? — Welches 
Volk Tiebt den Regenten, und eilt nicht Blut und Les 
ben zu opfern, eife nicht jedem Winke zu folgen, und 
mit warmem Herzen fich ehrerbietig dem Throne zu 
naͤhern? Und o, mie fis ifis nicht, ihr Voͤlker, anf 
dem Throne den Vater zu lieben, und ihm und euch 
feloft als gure Kinder zu dienen ? | u 


Fuͤrſten, welch herrlicher Name, der Name Va⸗ 
ter! Nicht Atterdurchlauchtiaft, nicht Durchlauchtigſt, 
nicht Monarch, nicht Fuͤrſt dürfte mein Volk, wenn 
ich Fuͤrſt wäre, mich nennen, Vater müfte es fas 
gen; — und jene nichts als zuruͤckſcheuchende Höhe, 
nichts als kalte Majeſtaͤt ausdrücende Titel wären nur 


fuͤr Fremde. 
Ir —v. 


Be⸗ 


—— ———— 397 


Beantwortung | 


ber im 40. St. enthaltenen Anfrage: Wie der Soldat 
geheiſſen, der fich bey der Ueberrumpelung von 
Breda befonders ausgezeichnet hat. 


Zufoͤrderſt iſt anzumerken, daß dieſe Ueberrumpelung 
des Schloſſes zu Breda im Jahr 1590. den 3ten 
Maͤrz unter Anfuͤhrung des Capitams Heraugiere 
mit 70. Mann, welche aus verſchiedenen Compagnien 
ausgezogen worden, geſchehen iſt. Derjenige aber, 
welcher begehrte, daß man ihn rödten ſollte, weil er 
befuͤrchtere, daß durdy fein Huften die Sadye mißlingen 
Möchte, war fein gemeiner Soldat, fonderu ein Lieu⸗ 
tenant mie Namen Mattheus Selt. So fehr nun 
diefer Name. allerdings verdiene, in der Gefchichte aufs 
bewahrt zu werden, fo glaube ich doch, daß ben biefer 
verwegenen Unternehmung, der Torffchiffer Adrian 
van den Bert es niche weniger verdiene har, weil 
derfelbe eigentlich der erfte Anſtifter des Anfchlags ges 
weſen, das meifte zu dem glücklichen Erfolge beygerras 
gen, und fich nicht meniger. als der .Sieutenant Helt 
dem graufamften Tode freywillig ausgeſetzt hat, wenn 
der Anſchlag mißlungen waͤte. Prinz Moriz von 
Oranien beſchenkte ihn deswegen auch nicht nur, 
wie alle andere Gehuͤlfen dieſer Unternehmung, reichlich, 
ſondern ſtellte ihn uͤberdas auch zum Schulzen, den 
tapfern Capitain Heraugiere aber zum Commandanten 
in Breda an. — Dieſe Nachrichten gruͤnden ſich auf 
Memoires einer Standesperſon, welche zur Zeit des 
Prinzen Moriz ſich in Holland aufgehalten, und eine 
öffentliche Stelle befleider har. — —— 
Sr Str. 





* * 
* 
Eman. von Meteren in feiner hiſtoriſchen Bes 
ſchreibung des Diengehänbifgen Kriegs, im US 
2 2. 
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662. ſchreibt unter andern von*diefem Umſtande mie 
folgenden Worten: — „Zu, allem Glück und durch 
„Schickung Gottes war niemand unter den Solda⸗ 
„ten gemweft, der damals gehufter, davon fie doch durch 
„die erlittene Kälte fo groffe Noth litten, daß fie bes 
„fuͤrchteten, fie würden ſich irgend felbft entdecken. 
Unter andern war der Lieutenant von Liere Mattheiß 
„Seld dermaſſen damit gequaͤlet, daß er ſein eigen 
„Dolchen angeboten harte, ihm das Herz oder die 
Kehl abzuſtechen, fo er mehr huſtete, dadurch fie 
‚oder der Anfchlag möchte verrathen werden. 


Erläuterung sum gr. St. 


Das erwaͤhnte Stück dieſes Magazins iſt vom Lande 

jenſeit des Mains geſchrieben, wo dei Verfaſſer 

don Tobacksbau in feiner erſten neuen Anlage nach den 
vLocalumſtaͤnden betrachtet, und ſeinen Horizont nur 
bis auf diejenigen Orthſchaften genutzet hat, die ihm 
am naͤchſten lagen. Lim alſo dir Stelle, da der Ver⸗ 
faſſet ſagt: „In Großſteinheim iſt eine Tobacksſpinne⸗ 
„rey und Preſſe, und ein undernehmender biefiger 
„Unterehan gehet darauf aus, auch eine dergleichen 
„hieher zu fchaffen ,, von einer beforglichen Mißdeu⸗ 
tung zu befreyen, als ob in der Stadt Hanau daran 
Mangel wäre: ſo muß man um der Auswaͤrtigen wil⸗ 
len melden, daß in der Stadt Hanau nicht nur in je⸗ 
der Mehlwage eine Tobackspreſſe anzutreffen iſt, ſon⸗ 
dern daß auch der Hr. Affeffor Lavater, deſſen Tos 
backsfabrik befannt genug ift, eine eigenthümliche fehr 
wohl eingerichtete deraleichen Preffe befizt. An To—⸗ 
backefpinnern und Spinnereyen fehlt es hier auch nicht. 
Der Narheverwandte Hr. de la Harpe läft nichts 
anders als gefponnenen Toback verfertigen. Wirklich 
find noch vier, theils Schnupf⸗theils ————— 
* ri⸗ 


bricken hier, und nicht weit von ber Stadt nach Kef: 
felftade hin ſteht eine wohlerbaute Schnupftobacksmühs 
le, die dem eben genannten Hrn. Lavater zugehoret. 


mn 





Anfrage. 


WVon der ehmaligen berühmten Wecheliſchen 
Buchdruckerey in Hanau, die in dem Hauſe zum flie⸗ 
genden Pferde genannt in der Frankfurter Scraſſe 
etablirg geweſen fenn fol, und welche ſich durch die 
Ausgabe ‚vieler Claſſiſchen Autoren und anderer guten 
Bücher in einem fauberen und fehr correcten Druck im 
vorigen Jahrhundert betannt gemachte har, wuͤnſcht 
man etwas nähere und ausführlichere Umſtaͤnde zu 
teilen, z. DB. wann diefe Druckeren eigentlich hier 
entftanden, und, tie man fagt, von Frankfurt her⸗ 
| Übergefommen feyn fol 5 was für vorzügliche Bücher 
in diefer Officin gedruckt worden; wie lange. fie ſich 
bier erhalten; duch) was für. Samilien s Schicffale 
oder andere Zeitumftände fie su Ende gefommen ſey ıc, 
Dadurch · wuͤrde dasjenige, was Bayle in feinem Dier. 
unter dem. Artikel, Wechel erzählt. hat, mehr ers 
laͤutert, oder auch ergänzte und verbeflere werden 
fonnen; welches den Liebhabern der varerländifchen 
Gefchichte, und den Freunden der älteren Litteratur 
überhaupt / uk anders als —— ſeyn muͤſte. 


— — 
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Worte — "Werte. 
Stine fpriche von Redlichteit, wie Dichter 
fie befangen : | 
Er handele wie Cartuſch, und iſt — nur 
age gehangen, 


ae aus 


Zufallige Gedanken, 


Die Affecten find Jeichſam die Blattern der 
Seele, von der Seite der Unruhe und Unordnung 
betrachtet, die ſie darinn anrichten, und koͤnnen oft 
wieder kommen. Sie ſind ebenfalls in die gutartigen 
und bösartigen einzutheilen. Weisheit und anhalten⸗ 
des Beſtreben, ſich beherrſchen zu lernen, iſt die 
einzige hier moͤgliche ala ‚ Sie unſchaͤdlich zu 
— 

—— 


Diejenigen, welche bey einem Streit unrecht 
— ſind gemeiniglich die N Ä 


3. 


Ovid und Buſſy waren zween Maͤnner von | 
ungemein geoffer Aehnlichkeie an Talenten, Neigun⸗ 
gen, Wis und Scicffal. Die Elegien des erften 
verrathen meift eben fo- ein fleines Herz, als die 
Bittſchriften des Grafen an feinen König. Jener 
er nur in Nom — iu u und diefer ig 

aris. 


4. 

Wenn man den Cicero de petitione conſula- 
tus lieſt, ſo ſieht man auch daraus, daß nichts 
Neues unter der Sonne geſchieht, tie der Weiſe 
ſpricht. Sobald man zwiſchen dem fürzeften und dem. 
ruͤhmlichſten Wege nicht zu gewiſſenhaft wählen till, 
fo kann man mie Schlauheit ‚und etwas Talenten 
noch swohl eine groffe Role in der Welt fpielen. 


Woher leſſe ſich - das mancher Menſchen 
— 
| Pr 1. 


A 
Mancher Dann fehreibe gute Buͤcher, und ers 


siehe fchlechte Kinder. Womit bar er der Welt am 
meiften genußs, oder gefchader? Kr 





Anzeigen. 


‚Giefen. Herr Profeffor Breidenſtein, welcher ſchon 
ehemals als Director der Mufif bey der reformirten Lira 
che in Hanau ein neues vollftändiges und ſowohl Lehrern 
als Schülern nügliches Choralbuch herausgeben wollte, . 
wird daffelbe mit Anfang des Fünftigen. Jahrs in demg 
Kriegerifchen Verlage nun herausgeben, und dag Buch, 
welches auf Pränumeration herauskommen fol, wird nach 
einer vorläufig Davon befannt gemachten Nachricht folgens 
des enthalten: 2% 150 Palmen Davidd. 2) 1200 
und nach dem feit kurzem einige neue Gefangbücher hin 
und twieder gedruckt worden find, auch mehrere Liedermes 
Iodien, 3) Eine und die andere Abänderung ſchwerer 
Stellen in den neueren Liedermelodien, auch woͤhl einmal 
eine ganz neue Melodie, beides jedoch ohne Abbruch des 
gerwöhnlichen , welches allemal auch da ftehen wird. 4)Eie 
ne Herſtellung der alten Tonarten, wo ſolches nämlid) füge 
lich war. 5) Die Gellertfchen Lieder nad) der Ausgabe des 
Hrn. Cantor Dolet zu Leipzig. 6) Negelmäfige,, fliefende 
auch fo viel es die Gravitaͤt des Kirchengefangs verfiatten 
wollen, nad) dem jegigen Gefchmack geſetzte Baͤſſe. 7) 
Das Herr Gott dic) loben wir, nach der alten, und nad) 
Der fehr bequem veränderten Melodie de8 Hrn. Gantor 
Rolle zu Berlin, die in Kirchen am beften gefungen werden 
fünnen, 8) Eine gründliche und deutliche Anweifung den 
Choral nach) diefem Ehoralbuche zu fpielen , oder eine voll⸗ 
ſtaͤndige Choral» Grammatik. 9) Eine gleichmäßige Anwei⸗ 
fung zur Erfindung der Eleinen Zwiſchenſpiele, zwiſchen 
Den Zeilen eines Chorals, wobey gar viele auf alle Fälle 
Diefes Choralbuchs paffende gröffere angedruckt find. To) 
Eine zur Excuffion im Präludiren dienende Anweifung. 
11) Eine dergleichen wie man bey fleigenden und fallenden 
Gemeinden fogleich mit ihnen anf und abgeben koͤnne, * 
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den Mißlaut zwiſchen Gemeinde und Orgel zu vermeiden. 
12) 38 theils gröffere theils Fleinere Praͤludia aus den ge⸗ 
wöhnlichften Tönen, zum fonderlichen Gebrauch im Präs 
Indiren etwan ganz unerfahrner Eand+Präceptoren. 13) 
16 ganz leicht variirte Liedermelodien, und zwar folche, 
woranf viele Lieder gefungen werden fönnen , diefe koͤnnen 
ſtatt der Praludien gebraucht werden. Diefe find, mit Aus⸗ 
laffung einiger geringern, die fürnehmften Stücke dieſes 
- Choralbuchs. Es fol zur Erleichterung der Herrn Lieb⸗ 
haber derfelben, und twelche fich daſſelbe durch Pränumeration 
anfchaffen wollen, nicht auf einmal fondern Stuͤckweiſe 
berausfommen, fo daß dag erfte Stuͤck ungefähr ein Als 
ꝓhabet, jedes der andern aber, welches man Anhang 
nennen will, nicht unter 10 Bogen euthalten fol. Den 
erfien werden die Yumeifungen. fub Nro. 8 und 9. einenz 
jeden andern aber etwas von deu übrigen Dingen der 
folgenden Numern vorgedrudt. Es iR auch zu glauben, 
daß der Autor uͤbrr das alles vor einen diefer Anhänge 
von der Auffunft, dem Alter , der Verbeſſerung und der 
Einführung des Chorals in der Ehriftlihen Kirche handeln 
werde. Wer ſich uun dieſes Choralbuchs durch den Weg 
der Prännmeration verfichern will, zahlet auf das erfte 
Heft xRthlr. Vorfchuß, und auf die übrigen einen. pros 
portionirlichen Nachſchuß. Das Luth. Waiſenhaus nimme 
Beſtellungen und Pränumeration an. 


Schwabach. Die Enderfche Buchhandlung biefelbft 
till des fel. Paſt. Rebbergers in Nürnberg Sammlung 
vollffändiger Predigten über alle Sonn» Seft - und Feyer⸗ 
tags » Evangelien des ganzen Yahrs in 2 groffen Octav⸗ 
banden auf Pränumeration, nämlich jeden Theil: für ı fl. 
45 fr. herausgeben, Diefe Sammlung foll mit zweyerley 
Yahängen begleitet feyn, nämlich: Die gewöhnliche Kine 
derlebre, fo wie fie jedesmal an den Sonntagen von dem 
fiel. Rehberger gehalten worden; Dann aud): die jeden 
Eonntag mit der Jugend vorgenommene Fatechetifche 
wieverboblung der Vormittags gehaltenen Predigt. Mit 
Fünftiger Oftermeffe 1779. foU der erſte Band fertig feyn. 
Das kuch. Waifenhaus nimmt gleichfalls darauf Praͤnume⸗ 
sation und Beſtellungen an. | ; 
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Hancuiſches Maggzin. 
Vier und vierzigſtes Stud, 





Wann find Monopolien ſchaͤdlich, und wann 
find fie unſchaͤdlich? 2.55 
Eine Betrachtung . 
mit einem Gemälde für Denker 





(Genie gemäßige durch reife Vernunft, ift 
A ſchaͤtzbares Gut der menfchlichen Seele; und auch 
ich fühle bisweilen meine Bruft von ihe wärmer, füha 
fe, baß fie fchlafende Kräfte in mir anfacht, ber, 
ob ich fie gleich fühle und nach heitern Grundfägen ehre: 
foift fie doch su dem Grad in mir nicht geftiegen, daß 
fie meinen Betrachtungen über wichtige Fragen der 
Staatskunſt den Beyfall suficherte, der nur dern Den⸗ 
fer von groffee Kraft vorbehalten ift, — Nein, dahin 
firebe auch ich nicht; nur der Ausſpruch des Publie 
cums über den Werth, über die Nichtigkeit meiner Grund⸗ 
füge und Betrachtungen ifts, den ich zu meiner Bes 
lehrung erbitte, wenn ichs wage, einige Unterſuchun⸗ 
gen anzuſtellen uͤber die Frage: 

Sind Monopolien ohne Unterſchied dem Wohl der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft (das tft: dem beſondern 
Wohl eines Staats ohne Ruͤckſicht aufs ganze 
menfchliche Geſchlecht im Allgemeinen) nachthei⸗ 
lig; oder giebts Ausnahmen von dieſer Regel, und 
weiches ſind die Einſchraͤntungen, unter welchen 
Monopolien unſchaͤdlich ſeyn koͤnnen? | 
Dieß ift der wahre redliche Antrieb, der mich 

bewegt, meine Gedanfen auf einigen Bogen beit Pu⸗ 
blicum zu überliefern, 
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Wenn hier von Monopolien gereder wird, fo ſſis 
in jenem ausgebreiteten Verſtande, in welchem dieſes 
Wort zwey vorzuͤgliche Begriffe, das Propolium oder 
den Vorkauf, und das eigentliche Monopolium 
oder den Alleinverkauf, umſpannt. Jeder dieſer be⸗ 
ſonderen Begriffe erfordert in Ruͤckſicht auf die aufge⸗ 
worffene Frage eine eigene Betrachtung, wenn man 
ihr Genuͤge leiſten will. Die Schaͤdlichkeit des Vor⸗ 
faufs in einem gewiſſen Falle, iſt drum nicht Schaͤd⸗ 
Iichfeit des. Aleinverkaufs in gleichem Sale. Deswes 
gen werde ic) beyde trennen, ich werde mie philofophis 
ſchem Blick die hauptſaͤchlichſten Fälle, wo beyde fid) 
denfen laſſen, überfchauen; um bey jedem antworten 
zu fönnen: „Hier ift Vortheil, bier iſt Schaden des 
Staats. — us 

Zuerft fey mein Gegenftand der Vorkauf. — 
Vorkauf kann fo gedachte werden, Daß ein Volk 
in dem Gebiete einer auswärtigen Nation bes 
rechtigt ift, mit Ausfchliefung anderer Natio⸗ 
nen, oder auch felbft der Einheimiſchen, gewiffe 
Natur⸗ und Aunftprodufte einzukaufen. Es ift 
gleichgültig, ob das ganze Wolf, oder nur gewiſſe Slies 
der deffelben diefes Recht ausüben. a 
: Man braucht eben feine lange Abmwiegung von 
Gruͤnden und Gegengründen vorjunehmen, um. bier 
zu urtheilen, daß die Nation die ein ſolches Recht im 
fremden Gebiete ausuͤbt, das reichfte Maas des Vor⸗ 
theils ziehe; und daß die Nation, welche folches über 
ſich geſtattet, das Opfer der Dorfaufenden werde. 
Jene iſt die Geſetzgeberin, welche die Preiſe der Nas 
tur⸗ und Kunſtprodukte vorſchreibt, welche jeden Ges 
winn ſich zueignet; — und dieſe traͤgt das xraurige 
Joch, vom Eigennutze der andern abzuhaͤngen, nie Ge⸗ 
winn zu ſchmecken, und nie das Vortheilhaftere dem 
weniger Vortheilhaften vorziehen zu koͤnnen. Schon 
die Ausſchlieſung, der bloſe Mangel der mitwerbenden 
Nationen, wirft dieſe traurige Folgen; — aber wenn 
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damit gar die Ausſchlieſung ſelbſt der Einheimiſchen ver⸗ 
bunden iſt, dann iſt ein ſolches Volk zum beſtaͤndigen 
Todesſchlummer verdammt, in welchem nie der Geiſt 
der Induſtrie, des Handels und des Wohlſtands er⸗ 
Machen wird. | 

Man ann nicht leicht bis zu diefer Stufe des Ders 
derbens eines Volts hinabdenfen; unterdeflen lehren 
doch Beyſpiele feine Wirklichkeit: Wir haben Voͤlker 
geſehen, denen es unterſagt war, die cigene Schaͤtze der 
mürterlichen Natur zu verarbeiten; fa welche gezwun⸗ 
gen waren, fie roh nur Einer Nation zu überlaffen; — 
wir haben aber auch Denfpiele, daß ein Volk oder eine 
Stadt beredyrige waren, die Kunfterzeugniffe anderer, 
mie Ausfchliefung aller Mitwerber an ſich zu faufen, 
oder nur auf ihren eigenen Märkten sum Kauf ausbies 
sen zu laſſen. Die noch an niehreren Orten blühende 
Stapelgerechtigteit erinnere jeden an den letzten Fall, 
Soll ic) wohl den Nach bier einftreuen, daß jedes 
Bolt bemüht feyn möge, dergleichen Rechte über ans 
dere zu erlangen, und daß im Gegentheil jedes folche 
Laſten ohne Ausnahme von fich abzuwenden, bedacht 
ſeyn fole? — Mein, ſo thoͤrigt es ſeyn würde, im 
Glanz der mittaͤglichen Sonne Licht anzuzuͤnden, fo 
überflüßig wäre auch diefes; — und nie wird eine Nas 
tion, welche nur wenig über Barbaren und finftere 
Traͤgheit erhaben war, welche fühlte, daß fie Marion 
fey, ihren Nacken freywillig unter ein folches och ge 
‚beugt haben. Nur Gewalt und übersiegende Macht 
fönnen geſitteten Laͤndern es auflegen. 

Eine andere Are des Vorkaufs ift die, wenn 
den Einwohnern das Recht gegeben ift, vor 
.Yuswartigen die Produkte ihres eigenen Kan: 
des einzufaufen.. Sol ich bier die Frage beants 
worten: bar der Staat Vortheil oder Schaden? — 
So muß ich einen Unterſchied zwiſchen Produften ber 
Natur und der Kunft machen. Will eine Nation ihre 
natürliche Erzeugniſſe niche halb genutzt serfchleudern, 
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will fie niche ihrem Vortheil entfagen, und den Ge: 
winn, den die Schöpfung ihrer Bemuͤhung darbot, vers 
ſchwenderiſch andern überlaflen: fofey fie bedacht, ihre 
Naturprodukte felbft zu perarbeiten, und bierdurd) Nah⸗ 
rungswege, Bevölkerung und das Dermögen des Staats 
zu vergröffern, Will fie aber auch ihre Manufakturen 
je blühenden Reife erheben, und deren Waaren in dem 
illigen Preiſe erhalten, welcher ihnen den Vorzug vor. 

Waaren anderer Nationen gewähren fan: fo verhins 
‚dere fie, daf nicht Auswärtige den Stoff zur Fabrifas 
tur weggieben, und feine Preife vercheuren. Sie vers 
biere alfo Fremden den Einkauf der rohen Produtte, 
und bewahre fie blog ihren: eigenen Manufakturen; — 
jedoch fb, daß jedem des Volks der Einkauf frey bfeis 
be, und diefer nicht auf hefondere Staatsglieder einges 
ſchraͤnkt werde. | u | = 
Hier ift Vorkauf der Kinheimiſchen, und dies 

fen befiehle das Intereſſe des Staats in Anfehung der 
zoben Kraturerzeugniffe, welche der ro ff zur 
Fabrikatur find. Zr | 
Vielleicht jteige hier in mancher Seele der neb+ 

fiche Einwurf auf: eg fey doch ungerecht, dem, wel 
her die rohen Stoffe erzeugte, den böbern Preiß, den 
Ausmwärtige zahlen möchten, zu verfagen,; und eben das 
durch in ihm die Begierde zu gröflerer Erzeugung zu ers 
ſticken. Sobald das rohe Naturprodutt nicht Stoff 
zur inlandifchen Fabrikatur ift, dann wär es 
graufam; — aber fobald es Stoff zur Verarbeitung 
if, dann beherzige man nur, daB das rohe Produft 
nur Einem Manne kleinen Gewinn, das Verar—⸗ 
beitete aber vielen Menfchen Nahrung und Gewinn 
bringe: fo wird man jene Regel unberührt ftehen laſſen. 
Das Wohl des Ganzen überswiegs den Fleinen Vortheil 
des Einzelnen, Und iſts niche fehr wahrfcheinlich, dag 
der Auswaͤrtige, welcher Sracheund alle ſolche Koften 
noch beftreiten muß, nie mehr zahlen werde, als der 
Einheimiſche? — Nur fehränfe man den Borfanf = 
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auf einzelne Bürger ein: fo wird auch der Antrieb zur 
Erzeugung nicht einfchlafen, 
Aber gile jene Regel auch von Produkten der 
Kunft? — Ich würde Feind des Staats feyn, wenn 
ich fie darauf ausdehnen wollte, Die Bluͤthe des Hans 
dels erfordert, daß er. frey ſey; — die Dereicherung 
der ration befiehle, daß Auswärtige nicht verhindert 
werden, die einheimifshen Manufafturiwaaren frey eins 
zukaufen; — und das Wohl eines Sands will, daf 
die Fabriken nicht durch den Zwang des inländifchen: 
Vortaufs gedrungen werden, Waaren um Preife weg⸗ 
gugeben, welche die Bemuͤhung nicht vergeften, und 
welche Auswaͤrtige reichlicher besahlen würden, — Der 
freye Einfauf der Fremden macht uͤberdieß gröffere Con⸗ 
ſumtion, gröffere Conſumtion wirkte gröffere Beſchaͤf⸗ 
tigung der Arbeiter, und gröffere Defchäftigung der 
Arbeiter erheiſcht gröffere Erzeugung des rohen Stoffe, 
7 Man geftatte Daher den Einwohnern feinen Vor⸗ 
fauf, der die Handlung einſchraͤnkt, der die Bereiches 
zung des Staats fehmälere, der die Nationalbefhäfs _ 
tigung verringert, und der dem Fabrikanten dag Geſetz 
eines unwuͤrdigen Preifes vorfchreibt. Mit einem Worte: 
‚man dulte Feinen Dorfauf der Aunftprodufte, 
und gebe das Recht dazu, weder dem Sremden 
noch dem Kinheimifchen. 
Diefe Regel ift augemein und ſchließt allen Nor: 
Fauf inländifcher Manufafturmaaren aus, er gefchehe wie 
°er wolle. 
| Die dritte Are des Propoliums ift endlich diejenis 
‚ge, wenn gewiffen einzelnen EKinwohnern der 
Vorkauf der im Lande felbft bernorgebrachten 
Naturprodukte geftatter wird, Von den eins 
eimifchen Kunftproduften in jeder Nückfiche, und vom 
orfauf der Nation ohne Einfchränfung auf befondere 
"Staatsglieder in Anfehung des rohen Stoffe, ift fo 
“eben geredet worden, 
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Diefer Fall ift alfo nur noch übrig, und hier vers. 
ftehe ich unter Naturproduften ſowohl die, welche 
Stoff zur Sabrifatur find; als auch die, wel: 
che es nicht find. Was bey jenen nidyr ſtatt har, 
ift bey Diefen doppelt verwerflich ; ja ich behauptete in 
Anſehung diefer vorhin ſchon, daß aud) der National⸗ 
vorfauf bey ihnen megfalle, ob ich ihn gleicy bey jenen 
einräumte. 

Ich weiß es zwar wohl, es haben mehrere Lehrer 
der Staatsfunft behauptet, daf, ob der Dorfauf der 
Einzelnen gleich der Regel nach fchädlich fey, er alse 
dann doc) zu rathen wäre, wenn man eine Art von 
Manufaktur in Aufnahme bringen wolle. — Allein 
ich bin kuͤhn genug zu widerfprechen, ich bin fühn ges 
nug zu fagen, daß er ohne Ausnahme zu verwerfen 
fey. Es ift hier ein ganz anderer Fall, als wenn der 
samen Nation der Vorkauf zufteher. Eine ganze Nas 
tion bringe Schaaren Käufer, — auch ohne Auss 
Kändifche, — Mitwerber genug, unter denen der Wore 
fäufer wählen fann. Würde man aber einigen einzels 
nen Perſonen denfeiben einräumen, fo würde man diefe, 
da fie nur einige wenige find, an die allein der Vers 
fäufer gebunden ift, in den Stand fegen, dem Ders 
£äufer die rohen Produkte im niedrigften Preiß abzu⸗ 
dringen; — und mas für Folgen werden fic) dann 
jeigen ? 

Der, welcher die rohen Produkte erzielte, wird abs 
geſchreckt werden, er wird von diefer Bemühung abs 
Laffen, und in Kurzem werden die vorfaufenden Sabris 
fen den Stoff zur Derarbeitung entbehren. Ein 
folcher Vorkauf ift daher das bewaͤhrteſte Mittel, die 
auffeimenden Manufakturen, die man begünftigen woll⸗ 
te, in der Geburt zu erſticken; — ja er wird auch jus 
gleich andere, die eben denfelben Stoff auf ans 
dere Art verarbeiteten, deffen berauben, und 
fo nicye eine, fondern mehrere Gattungen der Nas 
tionalbeſchaͤftigung anf einmal södren, Da⸗ 
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Das Intereſſe, das Wohl des Staats verbieret 
alfo auch diefen Vorkauf nad) unumftößlichen Gründen, 
Dieß find die drey vorzüglichften Fälle, mo das 
Propolium ftate finden fann, Sie find allgemein, 
fie begreiffen alle befondere Gattungen unter fich: ich 
werde folglicy meinem Gegenftande genug:gerhan haben, 
wenn ich unser den näheren Beſtimmungen unterfuche 
‘ge, welche diefer Arten dem Staate vorrheilhaft, und 
welche ihm ſchaͤdlich feyn. 

Ich wende mich daher num zum eigentlichen Mo⸗ 
nopolium oder zum Aleinverkauf, jenem zweiten 
Ziel diefer Betrachtung. 

Der Fall, wenn eine Nation bey einer auss 
waͤrtigen das Recht hat, in deren Gebiete ge⸗ 
wiſſe Waaren, mit Ausſchließung anderer zu 
verkaufen, iſt der erſte, welcher meine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zieht. Es hat keinen Einfluß auf das We⸗ 
ſentliche dieſes Alleinhandels: ob die verkaufende Na⸗ 
tion die Ausuͤbung ihres Rechts allen oder nur einigen 
ihrer Mitglieder uͤberlaſſe; — genug, wenn zum Vers 
fauf gewilfer Wanren fein anderer, als welcher yon der 
berechtigten Nation ift, sugelaffen wird. 

Es ift von dem Menfchen eben niche zu erwarten, 
daß er nie die Grenzen der Redlichkeit und Billigkeit 
iberfchrieten werde, und man müfte ihn und feine Ges 
fchichte wenig fennen, wenn man nicht als eine unauss 

. bleibliche Folge diefes Alleinhandels annehmen mollte, 
Daß die dazu berechtigte Marion der andern für hohe 
Preiſe elende Waare liefern werde. Welch ein Schar 
den für diefe, — und welcher Bortheil für jene! Der 
Mangel der um den Berkauf Mitbuhlenden mache dies 
fe elend, und jene trogig, ftol; und vermeflen. Das 
Uebel ift doppele, wenn diefer Handel fi) auf Waa⸗ 
ten, die zur nothwendigen, nicht entbehrlichen Conſum⸗ 
sion gehören, erſtreckt. j 

Jeder patriotiche Staatsmann fuche daher von 
feinem Bolt einen folchen Handel, da ein — 

allein 
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allein dns Necht har, ihm Waaren zu verkaufen, ab» 
zuwenden; er forge vielmehr mie wirkſamſtem Ernſte 
dafür, daß alle auswärtige Waaren von mehrern hers 
bengeführe werden mögen. Es ift immer ein Uebel 
für den Staat, von fremden Nationen Waaren empfans 
gen müffen, ein jedoch für alle in gewiſſen Artikeln, faft 
nochrvendiges Uebel. — Der Weife wird ihm aber 
viel von feiner Kraft benehmen, wenn er bedache iſt, 
ſolche Waaren feinem Volke in möglichft geringem 
Preife zu verfchaffen. Und hiezu iſt das einzige Mit⸗ 
tel, der Zufammenfluß vieler Verkaͤufer, deren jedes 


vorzuͤglichen Abgang wuͤnſcht. Einer Nation allein 


foihen Verkauf zu überlaffen, ift Staatsfehler vort 
der wicheigften Folge, deilen herbe Früchte ſchon man⸗ 
- ches Sand gefofter har, und auch, ohne, ausdrückliche 
Vertraͤge, wegen sufälliger Urſachen noch foften muß, 

Iſt das aber Staatsfehler, fo iſts im Gegentheil 
eine der hoͤchſten Proben der Klugheit, einen activen 
Alleinverkauf ſeiner Nation bey andern zu erwerben. 
Die Vortheile davon find von «dem herrlichſten Um⸗ 
fang; ſollen fie aber volfommen feyn, fo müffen alle 
Bürger an diefem Rechte Theil haben fönnen. Dann 
erft flröme das dem fremden Staate entzogene Blut 
mie wahren $eben durch alle Adern. 


Vortheil des activen und Schädlichkeit des paſt | 


fiven Nationalmonopoliums iſt alfo im Licht der eine 


fachften Wahrheit bingeftelle. Der Weiſe wird weit⸗ 


teichenden Stoff finden, und mir erlauben, daß ich 
sum andern alle des Aleinverfaufs übergehe, wenn: 
nemlich alle Mitbuͤrger eines Staate , mit Aus⸗ 
fchliefung fremder Verkaͤufer im Lande, felbft 
das Recht baben, gewiffe Waaren zu verfaus 
fen. — Mit einem Worte, wenn durch Einhei⸗ 
miſche die Auswaͤrtigen ganz vom Verkauf aus⸗ 
geſchloſſen werden. Iſt hier, Vortheil, oder iſt 
Schaden für den Staat? 
Die Fortſetzung folgt kuͤnftig. 


* 
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% ift der Billigkeit, es iſt der Gerechtigkeit, es iſt 
* dem großen Grundſatz der Politik: „dem Staate 
feine Reichthuͤmer zu erhalten; und ihren Ausflug aufs | 
möglichfte su verhindern, „ gemäs, daß man den eins 
heimifchen Babrifen und Kaufleuten den Vorzug vor 
Fremden geftarte, daß man den Auswärtigen nicht ers 
faube, die Waaren, die das Land feinen Micbürs 
gernfelbft liefert, hereinzubringen, und daß man dag 
Vermoͤgen des Staats in diefem Galle nicht Fremden 
verſchwenderiſch zum Raub überlafe. — "a, wenn 
auch alles diefes nicht wäre, fo Verbinder wenigſtens das 
Hecht der Wiedervergeltung jeden Regenten in Europa, 
die Einfuhr fremder Manufafturprodufte zu uns 
‚ wenn das Sand fie feinen Bürgern ſelbſt 
liefert. 


Diefen Alleinverkauf der Einheimifchen gebietet 
alfo der Vorsheil des Staats. Doc) diefer Vortheil 
verfchmwinder , fobald jener die Grenze überfchreice, — 
Sobald dadurch) dieeinheimifche Fabrikanten und. Kaufleu⸗ 
ge berechtige werden, fehlechte Waaren für hohe Preife 
ihren eigenen Mirbürgern aufzudringen, dann ſtehet ges 
wiß gefunde Politif und Gerechtigkeit gegen ein ſolches 
fonft billiges Monopolium auf. Jene ruft dem Res 
genten zu: »laß nicht den vorsüglichften Theil deines 
Volts, deine mwürbigften Kinder, von Mitbuͤrgern 
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ſchaͤndlich pluͤndern, und geſtatte nicht, daß zugleich der 
innere Werth der Fabrikatur ſinke, und der auswaͤrtige 
Handel dadurch verwundet werde! — und dieſe 
ſagt mit ernſtlicher Stimme : „ es iſt grauſam, feinem 
Mitbuͤrger für Gutes Schlechtes aufdringen! „ 


Diefe Stimmen. wird der mweife Regent hören, 
er wird Mittel gegen das Llebel fuchen, er wird fie aber 
auch bald finden. — Er geſtatte nur alsdann die Ein; 
fuhr fremder Waaren; aber er lege auch fo viel Impoſt 
darauf, daß ihr Preiß nie fo gering fenn kann, daß, 
wenn ber Einheimiſche die gleiche Waare um den nems 
fichen Preiß verfaufen mwolte, er feine Bemühung niche 
binlänglich vergolten befäme. Ueberhaupt, glaube ich, 
macht ein folcher klug abgewogener Impoſt das Verbot 
der ausländifchen Waare ganz entbehrlich. 


Wenn ich bisher den Alleinverfauf der Einheimi⸗ 
fhen unter feiner nähern Beftimmung vertheidigte, fo 
redete Ich nur von Kunftprodufren, welche im Sande 
ſelbſt zu haben find. Ich redere nicht von unentbehr⸗ 
lichen auswartigen Droduften umd dem Rechte, 
daß fie nur der Einheimifche herbeyhohlen und im Lande 
verfaufen dürfe; ich vedere auch niche von auswartis - 
gen Produkten der ratur, die Stoff zur Sas 

rikatur find. Gr 


So wie diefe auswärtige K’Yaturprodufte von 
Fremden herbeygebracht, Fabriken im Sande erwecken 
und nähren, und der Nation allen Gewinn der Kunft 
bringen müffen : fo mürde ich deren Einfuhr auch nie 
unterfagen „ ober fremde Verkäufer durch das Recht, 
dag nur Einheimiſche fie feil bieren dürften, verdrängen. 


Aber ſoll ich wohl das Nemliche beym innländis 
fchen Verkauf Fremder unentbebrlicher Kunſter⸗ 
zeugniße rathen? — Go lang es der Willkuͤhr ei⸗ 
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nes Volks überlaffen bleibt, die fremden Verkaͤufer abs 
juhalten, folange wäre es thöricht, den einheimifchen fein 
ausfchliefendes Necht zu geben. Ks ift allerdings Vor⸗ 
theil des Staats, daß feine Hürger diefe fremde Waa⸗ 
ten felbft abholen und mie Ausfchliefung der Fremden 
feil bieten dürfen, wenn ich aud) nichts als die Fracht 
rechne, fo die Nation dabey gewinnt; zumal da der 
Grund, der Fremde zum Verkauf, rohen Stoffe zus 
lies, hier mangelt. Sobald aber hierinnen Willkuͤhr 
“aufhört „ fo bald bedarfs auch meines Raths nicht. 
Ich ſchaͤtze euch Laͤnder glücklich , die ihr diefes 
Hecht genieſet; uͤberlaſſe e8 aber der befondern Klugheit 
eurer Häuprer , euch folches zu erwerben und zu erhals 
ten, und fihreise nun zu den Monopolien im engften 
Derftande, | 

Dem gemeinen Sprachgebraudye nach Verbinder 
man mir diefem Worte den Begriff von dem Rechte 
einzelnet Derfonen im Staate, allein mir Yus 
fchliefung aller andern, gewiße Gattungen von. 
Waaren und Produkten verferrigen und ver: 
Faufen zu dürfen, Diefes ift aber eigentlich der dritte 
Fall, der beym Alleinverfauf gedacht werden kann, 
und biefem fer jezt meine Berrachrung in Rückfiche der 
aufgemorfenen Frage gewidmer, 

Mich duͤnkt, es ſey völlig einerley, ob nut eingels 
ne Perſonen, oder ob ganze Gefelfchaften, — der Zus 
tritt dazu ſtehe auch noch fo vielen offen, — dieſes 
Recht ausüben, Der Gemwinnft des Monopoliums mwird 
freylich bey Gefellfchaften unter mehrern vertheile, und 
verliere Etwas von der Unbilligkeit; allein in Ruͤtſicht 
aufs Allgemeine ifts immer die nemliche "Sache, und 
der bürgerlichen Geſellſchaft ifts gleichviel, ob fie durch 
einzelne Perfonen , oder durch mehrere gedrukt werde, 
Meine Betrachtung wird daher jederzeit anf beyde Arten 
Yon Monopoliften gerichter feyn. | 

| Yya Das 


Das gewöhnliche Schikfal aller Dinge auf bie 
fer fublunarifchen Welt iſt, Derrheidiger und Friede 
gu haben ; und gemeiniglidy ift die Frucht des Streitg 
die, daß jeder Theil vollfommenes Recht behaupten will. 
Man ſtreitet über Regeln, und in der Hige des Streits 
vergiße man, daß jede Regel, der guren Wahrheit uns 
befchader, Ausnahmen habe. Go ift auch das Schit⸗ 
fal der Monopolien im engften Verſtande. 


Ich will keine Deflamation weder für, noch) wider 
fie hier anftimmen 5 Jedermann fann ganze Bücher 
damit erfuͤllt leſen; — ich will nicht erzehlen, was 
ein roͤmiſcher Senat, was ein großer Regent, was ein 
beruͤhmter Staatsmann daruͤber dachte; — nein, ich 
will kurz, meinem Endzwecke gemaͤs, unterſuchen; ob 
der Staat Schaden oder Vortheil davon habe? — 
Und wenn ich ſo die Regel feſtgeſezt habe; dann will 
ich ſehen, obs nicht Faͤlle gebe, die eine Ausnahme 
verdienen. 


Das Gluͤck der Voͤlker, der große Zweck der 
Staatskunſt und Weisheit und ſelbſt der Gottheit, 
erfordert, daß die Menſchen die Befriedigung ihrer 
Beduͤrfniße auf die leichteſte und beſte Are erlangen 
koͤnnen. Leicht werden fie ſolche erlangen, wenn die 
ihnen noͤthige Waaren oder Dinge in niedrigem Preiſe, — 
und auf die beſte Art, wenn ſie ihnen von der moͤglich⸗ 
ſten innern Guͤte verſchaft werden. Waͤre der Han⸗ 
delnde weniger eigennuͤtzig, und der Fabrikant weniger 
auf Vortheil und Bequemlichteit bedacht, als ſie wirk⸗ 
lich die taͤgliche Erfahrung ung zeiget: fo würde ihnen 
die Pflicht, als Menſchen zu handeln, fihon Antrieb ge: 
nug ſeyn, jenes Glück zu befördern, jenen Erfordernif 
fen zu entfprechen, und dem Nebenmenſchen niche mehr 
von dem Seinigen abzunehmen, als ber ftrenaften Bil- 
tigkeit gemäs ift, und feine Erwartung nicht durch 
fehlechte Waare zu taͤuſchen. Die Meonopolien würden 
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Pi ſolchen guren Sefchöpfen zum heil unfchädfich 
eyn. 


Allein da dieſe guten Geſchoͤpfe nichts als Ideale 
ſind: ſo iſts mehr als gewiß, daß Kaufleute und Fabri⸗ 
kanten jede Gelegenheit nutzen werden, einen Vortheil, 
der dem menſchlichen Herzen ſo natuͤrlich iſt, zum Scha⸗ 
den des Mitbuͤrgers zu ziehen. Man gebe einigen we⸗ 
nigen das Recht, allein Waaren verfertigen und ver⸗ 
taufen zu duͤrfen, man gebe ihnen die Macht, alle ande⸗ 
re, die es unter billigern Bedingungen zu thun bereit 
ſind, von der Fabrikatur und dem Verkauf abzuhalten; 
fo werden fie ſicher dieſes Recht mißbrauchen. Der 
Buͤrger wird ſchlechtere Waare fuͤr hoͤheren Preiß be⸗ 
fommen. 


Und welches find die Folgen davon in Anfehung 
des ganzen Staatsgebaͤudes? Der Fabrikant und 
Kaufmann, oder um mic) beffer aussudrufen, einige 
wenige Perfonen werden fich bereichern , alle übrige 
Bürger aber werden nach und nach ihres Wermögens 
beraubt. Das Vermögen des Staats fomme in einiger 
Bürger Hände , der andere größte und vorsüglichfte 
Theil wird zum Dienfte deflelben gefchwächt, indem es 
ihm entzogen wird, und die zum Kreißlaufe nörhige vers 


haͤltnißmaͤßig gleiche Vertheilung wird aufhören, und 


mie ihr das wahre Leben des Staats. 


Ferner : eine Fabrifacur und ein Handel, wovon 
mehrere Menſchen fich nähren fönnten, wird einigen 
allein überlaffen, die Nationalbefchäftigung wird alfo 
geſchwaͤcht. Wird die Nationalbefchäftigung geſchwaͤcht; 
fo werden die Nahrungsmege gefchmälere, und werden 
biefe geſchmaͤlert; ſo leidet felbft die Bevoͤlkerung. 


SM bier Gluͤck der Nation , ift hier Wohlfare? — 
Der Staat leider im Ganzen, wenn jugleic) gegen ben 
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einzelnen Buͤrger Tyranney und Ungerechcigkeit ausge⸗ 
uͤbt wird, wenn der erſte urſpruͤngliche Vertrag der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, die Wohlfart der einzelnen Mit⸗ 
glieder, aufs unheiligſte verlezt wird. | 


Doch ich will nicht einmal der Gründe der Ges 
rechtigkeit gedenken, ich will blos das Wohl des Staats 
im Ganzen zum Augenmert haben, und nod) einige 
Schritte weiter in den Folgerungen gehen, 


Sol der auswärtige Handel empor gebracht wer⸗ 
den , fo müffen die Produfre des Sandes, um anderit 
den Preiß abgewinnen zu fönnen, zum möglishften Grab 
der Vollkommenheit gebradye werden. Das einzige bes 
waͤhrte Mittel dazu ift die Beeiferung der Leute; die 
ſolche erzeugen und verarbeiten. Gibt man nun einigen 
derſelben das Recht, mit Ausſchlieſung aller andern 
dem Sand ihre Waare aufzudringen: fo werden fie we⸗ 
nig beſorgt ſeyn, ihr große Vollkommenheit zu geben; — 
denn der hoͤhere Preiß einer ſchlechtern Waare, die ih⸗ 
nen abgenommen werden muß, erſezt ihnen den Gewinn, 
den ihnen auswaͤrts die beſſere gewaͤhrte. Die Manu⸗ 
fakturen werden daher in ewiger Unvollkommenheit 
ſchlummern, und nie wird die Nation die Bluͤthe eines 
auswaͤrtigen Handels ſehen. 


Hier ſtehe ich an einem Abgrund, der mir nichts 
übrig ſaͤßt, als umzukehren und laut zu bekennen; 
daß Alleinverkauf einzelner Derfonen ganz gegen 
die Wohlfart des Staats ftreite, ja daß er Gift 
fen, der deflen Flor weltend mache, und ſchon in der 
Knoſpe zernage. 


Das iſt Regel, das iſt ewige auf die Natur der 
Dinge gebaute Wahrheit. Ich brauche ſie nicht weiter 
zu beweiſen, denn die Gruͤnde worauf ſie ruhet, ſind 
meines Erachtens, nichts als treue Kopie m 
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und unwiderſprechlich. Darum eil' ich fort, um zu 
ſehen, obs nicht Faͤlle gebe, wo die Regel verſchwinde? 


Die Politiker haben verſchiedene Ausnahmen ges 
lehrt, die aber nicht alle feft gegen die genauere Prüs 
fung befteben. Nur einige will ich berühren. 


- Man fagr: um eine neue angelegre Manufaktur 
in Aufnahme zu bringen , geftatte man ihr ein Monos 
polium; — aber ic) ſcheue mid) nicht , zu behaupten, 
daß diefes grad das Kirtgegengefeste wirken werde. 
Soite das Monopolium den Eifet der Fabrikanten ans 

fahen ? Das wär? ein Satz gegen alle Kenntniß des 
| menfchlichen Herzens , gegen alle Erfahrung. — 
Hein, es wird ihn erftichen, es wird den Sabrifanten 
einfchläfern und ihm gleich von Anfang eine Meigung zw 
fehlechterer Arbeit einfföfen, Er wird alfo nicht daran 
denfen, feinen Produkten den Werth zu geben, der 
andern den Preiß abgewinnen fonnte. Und biefe Weis 
gung ift der auffeimenden Manufaktur doppelt ſchaͤdlich; 
denn ſie wird ihr, ſo wie ſie aus der Knoſpe bricht, 
den Ruf ſchlechter Fabrikatur machen, und ein Vorur⸗ 
theil zuwege bringen, das, ſelbſt bey der nachmaligen 
Beſſerung, dem Abſatz ihrer Waare betraͤchtlich ſchadet. 


Ein anderer lehrt: das Monopolium ſey dem zu 
goͤnnen, welcher eine neue Waare erfinde, deren Be⸗ 
arbeitung aber mit dem Siegel des Geheimniſſes verberge. 


Was brauchts Monopolium, ſo lang die Fabri⸗ 
katur Geheimniß bleibt, das mehr als Monopolium iſt? 
Und iſt ſie nicht mehr Geheimniß, was fuͤr eine Schutz⸗ 
wehr iſt da, welche die allgemeine uͤbeln Folgen des 


Monopoliums abhalten ſoll? Warum follen nicht auch 


andere die Waare verfertigen ‚, Warum fol nicht die 
Nacheiferung : ihre Volltommenheit erhöhen ?_ — 
Doc, wenn der Erfinder niche anders, als unter der 

Yy4 Be⸗ 


Bedingung des Monopoliums das Geheimniß offenbas 
ren will, dann gönne ichs ihm auf gewiße fahre, 
Nach diefen erft ernde der Staat die reifen Früchte der 
Bedingung ein, 


Noch ein anderer ſagt: alsdann bat der Allein⸗ 
bandel ftare, wenn deflen Gegenftand von foldyer Bes 
chaffenheie ift, daß nur der Sandesherr felbft, odereine 
gewiße privilegirte Geſellſchaft im Stande find, bie 
Koften dazu aufzubringen. Allein auch bier fehe ich 
nichr ein, wozu das Monopolium nugen fol, Iſt nur 
- der Sandesherr, oder eine gewiſſe Gefeltfchafe im Stand 
die Koften zu beftreicen : fo ifts von fich felbft andern 
unmöglich, Mitbuhler zu werden. Sollten fi aber 
andere finden , die doch Mitbuhler werden fönnten; 
warum fol diefen unterfage bleiben , ein Gleiches zu 
unternehmen ? in jenem Fall ift Monopolium übers 
fluͤſſg; und in diefem veränderes feine fchädliche Narur 
nicht, Der Fall ift nicht genug beflimme, 


Diefe und mehrere ähnliche Ausnahmen verſchwin⸗ 
den alfo vor dem Licht der nähern Linterfuchung, — 
Aber follse es denn gar feine Einfchränfungen geben ? 


Sa, esfinden fich einige, und die erfte darunter iſt: 
daß das Monopolium über eine Sabrikarur 
und über gewiffe Sandlungsartifel alsdann yes 
recht und dem Simate nüzlich fey, wenn derfel; 
be nicht mehr als eine, oder eine Yewiße bes 
ſtimmte Anzahl folcher Sabrifen und Handeln⸗ 
der ertragen Fann. Und dieſes läßt fich da gedenken, 
wo zu Bearbeitung mehrerer eine größere An⸗ 
zahl Menſchen erfordert wird, als die Bevoͤl⸗ 
Ferung und ihre gleiche Vertheilung Leider ;— 
und, wo die Confumtion einer gewifjen Waare 
nicht ftar genug ift, um mehrere Sabrifen und 
Bandelnde zu erhalten. | Ä e 
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So wie jene Ausnahmen ungesründer waren, fo 
hoffe ich für diefe den DBeyfall des Staatsmanns. 
Ich hoffe ihn auch für die, wenn ich das ausfchliefende 
Recht desAHeinhandels, welches ganzenSandlungss 
gefellfchaften ertheilt wird, nicht untet der Regel 
begreife; jedoch unter der Vorausſetzung, daß nicht nur 
der Zutritt zur Geſellſchaft jedem des Volks geſtat⸗ 
tet werde, ſondern daß auch der Gegenſtand ein aus⸗ 
waͤrtiger Handel fey, deſſen Koſten zu groß 
er als daß Einzelne, ohne Derbindung fie 

eftreiten Eönnten, und daß nur eine und nicht 
mehrere Befellfchaften bey ihm aufrecht erhal: 
ten werden fönnen. Unter diefen norhivendigen Be: 
dingungen billige ich das ausfchliefende Recht einer Hand- 
lungsgeſellſchaft, auf welches ich vorhin fchon hinblickte. 


Außer diefen Einfhränfungen weiß ich nun noch 
eine einzige, und diefe ftelle ic) hiemit vor den Richterſtuhl. 


Der ſtarke Gewinn, welchen die blos zum Luxus 
gehörende Waaren dem Fabrikanten und Handelsmanne 
darbieten, kann leicht verurfachen,, daß beyde von der 
Beſchaͤftigung mir foldyen Artikeln, die zur nothwendi⸗ 
gen Eonfumtion des Volks gehören, abgezogen werden, 
daß die fabrieirende und handelnde Klaffe der Staates 
bürger ſich hauptſaͤchlich mit ſogenannten Galanterie⸗ 
waaren beſchaͤftige, und daß die noͤthigern Gewerbe die 
erforderliche Menge Haͤnde nicht mehr behalten. 
Zwey gleiche nachtheilige Folgen. erwachſen hieraus. 
Die Nation leidet Mangel am Nothwendigen, und be⸗ 
kommt dafür das Lleberflüffige, wegen der vielen mit⸗ 
buhlenden Arbeiter und Verkäufer, in einem fo leidli⸗ 
ehen Preife, daß tauſend, die fonft der Verſuchung aus 
Mangel bes Vermögens oder aus Sparſamkeit würden 
widerftanden haben, jest in den Strom des Luxus das 
bingeriffen werden , mo fie dem traurigen Untergange 


zueilen. 
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In dieſem Falle ift ohne Zweifel WIonopolium 
über die Sabrikarur und den Verkauf der blos 
zum Lurus gehörenden Waaren nidyr blos Vor 
theil des Staats, — es iſt deffen Einführung wirkli⸗ 
che Pfliche dem Regenten. Durd) diefes Mittel wers 
den viele Hände von wahrhaft unnüger Befchäftigung 
abgehalten, und der noͤthigern zugewendet; und die 
Preife der luxurioſen Dinge werden in der Höhe erhals 
ten werden, die nicht jeder des Volks erreichen kann. 

Keiner davon hat ein Recht, fich darüber zu bes 
klagen; denn er wird nur Dinge entbehren,, die überfläfs 
fig, ja im Uebermaas gebraucht, felbft fchädlich für die 
Nation find. Der Reiche wird fie haben fönnen, aber 
fie doch mit mehrerer Sparfamfeit anfchaffen; ja er 
wird auch nicht mit einem Dcean neuer, bey vielen Sas 
brifen und Verkäufern mie Heufchrecfen fich vermebs 
render Moden , in deſſen Wirbel er untergehen muß, 
überfchwemme werden. 

Weit entferne alſo iſt hier Nachtheil des Staats 
und des Bürgers im Monopolium! — Wohlfart und 
Heil bringt es in diefem Galle; zumal wenn der Regent, 
nach den befondern Verhaͤltniſſen feines Sande , die 
Einrichtung Elug genug macht , um die Nahrungsmege 
fo wenig als möglich dadurch zu verringern, . Wie dies 
fes aber zu bewerkſtelligen fen , ift ise nicht Gegenftand 
für mich , ift auch feiner allgemeinen Geſetze fähig. 
Es bleibt jedem Regenten befondere Sorge. 

Genug, daß ich die Ausnahmen, in welchen dag 
Monopolium einzelfien Staatsgliedern zu geftatten ſey, 
zeigte; — genug, daß ich Überhaupt den Mugen und 
Schaden des Alteinhandels in feinem ausgebreiteten Um⸗ 
fange zu umfpannen ſuchte. 

Ich dachte das Ganze mit unverwandtem Blick 
aufs Befondere, und machte reichhaltige Kürze mir zum 
großen Geſetz. Der Kluge erwägt jeden Satz in feinem 
Umfang, und überfihaut in ihm die einzelnen Faͤlle. 
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Entworfen für Denfer. 


net EEE Een Ente ERDE 


Weser zweymal hundere taufend herrſchte Auguft 
als Vater. Ruhig pflügte fein Volk die Erde, fehmier 
dere Waffen und Pflugfcharen aus den Schägen feiner 
Gebürge, fpann feine Wolle und Leinwand, und mach⸗ 
te ſich Kleider. Auguſt lies forfchen, und grub aus 
den Tiefen der Erde auch Kupfer und Silber, und fein 
Volk verferrigte bald daraus Gefäße und föftliche 
Waaren. 


Der Landmann verlies ſeine Tenne und der Sohn 
des Webers die Werkſtaͤtte ſeines Vaters, und flog zu 
dieſer Quelle des Reichthuums. — Aber Auguſt ber 
fahl, nur eine gewiße Anzahl ſeines Volks ſolte ſich den 
Schaͤtzen der Berge widmen; — er bor den uͤbrigen, 
welche die Erde am beſten bauten, welche die feinſte 
Leinwand und Tuͤcher wirkten und welche die Haͤute der 
Thiere brauchbarer machten, Preiſe dar. Auch befahl 
er : ”e8 fol fein Fremder die Schaͤtze meines Sands, 
meine Erze, meinen Flachs, und meine Wolle und 
Haͤute wegnehmen, hr meine Bürger verarbeiter fie, 
ihr folle dafür belohne werden ; denn fein Fremder fol 
Leinwand, Tuch, Leder und Gefäße hereinbringen, und 
wohlfeiler verkauſen, als ihr! « 


Nun arbeiteten Bürgers — und nun kamen, 
gelockt durch Vortheil, von fern ber Künftler, und 
Weber, und Schmiede, und Arbeiter allerley Art, 
Bürger zu werden. ie arbeiteten an der reichen 
Summe des rohen Stoffs , und machten herrlichere 
Waare. Fremde Schiffe eilten nun herbey, die ſchoͤ⸗ 
nere Waaren zu hohlen; aufrieden mie Schoͤnheit er 
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wohlfeilen Preiſen, — denn hundert Verkaͤufer und 
Arbeiter eiferten mit hunderten hierinnen um den Vor⸗ 
zug, — zahlten fie Muͤnze, ‚und brachten allerley 
Materien ihrer Laͤnder. Auguſt legte neue Fabriken 
an, die auch daraus neue Waare machten. Er rufte 
fremde Arbeiter und Handelnde herbey, und feiner 
durfte den andern verdrängen. Leben war durchs gans 
se Sand; die Zahl feines Volks war bald iu dreymal 
hundert taufend —2— 


Fern an ſuͤdlichen Kuſten wohnte ein Volk, das 
zu traͤg war, die Reichthuͤmer ſeines Lands zu brauchen. 
Auguſt baute fünf Schiffe, lud darein allerley Waa⸗ 
‚ren, und ſchickte fie zu jenen Küften. Das träge Volk 
gab Baummolle und Seide, Föftlihe Erde, Gold und 
trefliche Haute und Früchte dafür. Auguſt gab das 
alles den Künftlern feines Dolls. Sie verfertigten 
prächtige Stoffe, Porcelan und reiche Stücke daraus; 
und fremde Käufer eilten mit ſchweren Summen , die 
neuen Waaren zu kaufen. Das Volk begehrte mehe 
der füdlichen Produkten, und Auguft gebor : ” bauer 
euch Schiffe und bringee Waaren dabin und empfan— 
ger dort die Stoffe zu eurem Steige! ? 


In tiefer Verehrung dankte dem Farſten der 
Buͤrger; — aber er war nicht kuͤhn genug, ſein gan⸗ 
zes Vermoͤgen den Wellen zu vertrauen. Auguſt 
ſprach: ” tretet zuſammen ihr meine Bürger alle, jeder 
der mwill, gebe einen Theil feines Vermögens, und dann 
bauet Schiffe; — Niemand foll euren Handel föhren... 
Nun raten fie in eine große Gefellfchafe, und je nadye 
dem einer zugefchoffen hatte, ward ihm der Theil des 
Seminnftes, Reichthum ftrömee durch diefen Handel 
berzu , und jeder eilte, — des gluͤcklichen Landes 


zu werden. 
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Noch nicht zufrieden , ſchickte Auguft Gefandren 
sum füdfichen Volk mie Geſchenkeu für feine Haͤupter. 
Vergnuͤgt über Gefchenfe und ſchoͤne Waaren, und den 
bequemlichen Abgang ihrer Produfte, waren fie traͤg 
genug, ihm su geloben : es folle feiner als der Bürger 
Augufts ihre Produfre hohlen 5; und feiner als der 
Bürger Augufts fole Waaren ihnen bringen ; denn 
fie wollten in Trägheie fhlummern. 


Nun durchfteichen bald hundert Schiffe, begierig 
nad) Schäßen, die Fluten, Stoffe su hohlen ; und 

bundere folgten nach, ebendiefelben Stoffe in veränders 
ger Geftale für hundertfache Preife wieder zu bringen, 
Das Sand errönte vom Hammer des Schmides, von 
der Art des Zimmermanns , vom Stuhl des Webers, 
und vom ſumfenden Gerlimmel der Arbeir 5; und neue 
Städte, amd Dörfer und Höfe, und Pallaͤſte 
baute man fir emfige Heere der Menfchen. Auch der 
Sandmann pflügre begieriger das Feld, brachte die Ga⸗ 
ben der Erde auf die wartenden Märfte, und fehrte mie 
reicher Belohnung zurüf. Dem Markte Europeng glich 
das Sand; — aus allen Nationen drängten fich Kaͤu⸗ 
fer; —. denn fie fonnten wählen unter taufend Bu⸗ 
den der Arbeiter und Kaufleuse. Die Zahl des Volks 
flieg in wenig Jahren auf tauſendmal raufend. 


Aus der föftlichen Erde und aus dem füdlichen 
Golde machten die Bürger Gefäße und niedliche Bilder, 
Der Fremde ftaunte fie an , und zahlte große Preife, 
Neidiſch fahen der Schmidt, und der Weber, und der 
Gerber den größern Gewinn jener Arbeit; liefen den 
Ambos und die Werfflärte, und arbeiteren folche Ges 
fäße und Bilder. Bald häuften ſich damit Buden in 
Menge, und nun war ihre Summe größer, als die 
Summe der Käufer, 
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Die Fabrikanten und Kaufleute, welche zuerſt ſich 
damit beſchaͤftigt hatten, ſtunden nun muͤſſig; und die, 
welche es zulezt thaten, harrten auf Kaͤufer, forderten 
‚geringe Preife, und verarmten. Um ſich su nähren, 
wollten fie Garten und Feld bauen; aber da waren we⸗ 
nige Schmiede, und die durch fie verferrigte Werkzeuge 
zu theuer; — fie wollten ſich kleiden; da waren aber 
weniger Weber, als Sabritanten der Gefäße und Bilder, 
Sie wollten auf Schiffen arbeiten, aber da fehlten 
Tücher und Seinwand und nörhige Waaren, und be: 
truͤbt warteren die Schiffe am Geftade der Sadung, 


Auguft fahre, Nur dreyhundere Buden, ges 
bot er, mit zierlichen Gefäßen und Bildern fol mein 
Sand haben, und nur hundert Werkſtaͤtte follen dag 
Puppenwerk liefern, Nun wandten fich die Söpne, der 
Bürger zu anderer Arbeit; und bald tönte das Sand 
wieder vom Hammer des Schmidts, von der Art des 
Zimmermanns und von den Stühlen der Weber, gleich 
vorigen Zeiten, | 


Die Zahl der Menfchen wuchs wieder, die Reichs - 
thuͤmer ſtroͤmten im Wirbel durchs Sand, die Schiffe 
durchfihnirten in Schaaren die fhäumende Fluten, und 
aus der Sülle der Menfchen nahm Auguft ein frieges 
tifches Heer, melches das Sand vor dem Meide der 
fonft mächtigern Nationen, befchüßte, 


S v8, 


Littes 


Litterariſche Nachricht. 


In manchen Gegenden unſers Deutſchlands wird bie 
Begierde nach Entdeckungen unterdruͤckt; in andern aufge⸗ 
muntert. Immer mehr Entdeckungen werden auch immer⸗ 
mehr zur Berichtigung ſo mancher Muthmaſſungen in der 
alten Geſchichte beytragen. Dieß gilt auch von der roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte. Freunden und Sorfchern der Alterthümer 
wird Daher folgende Nachricht gewiß willfommen feyn. — 
Herr Neidhart, Pfarrer zu Villbrunn in der Herrfchaft 
Breuberg , und Korrefpondent der fränfifchen Bienengefells 
ſchaft, wird kuͤnftiges Frühjahr auf Antrieb verfchiedner 
Freunde der Alterthümer, und beſonders des Herren Gras» 
fen zu Erbach Erlaucht, die in der dortigen Gegend befind» 
Jichen römifchen Todtenhügel aufgraben laffen und durch» 
ſuchen. Man fann fid) um fo mehr von dem Forfhungss 
geifte des würdigen Herrn Pfarrers verfprechen, da er fich 
auch fchon in einem andern Fach als eınen unermüdeten, 
fleiffigen und genauen Beobachter, durch fein praftifches 
Bienenbuch, und noch neuerlich erft durch wichtige Zuſaͤtze 
zu demfelben rühmlich befannd gemacht bat, Ein Stein 
mit einer Innſchrift von einer römifchen Legion, der in 
dortiger Gegend ausgegraben worden und nad) Mannheim 
gefommen ift , und wovon eine Kopie in der Kapelle zu 
Bullau im Erbachifchen eingemauert iſt, läßt auch hoffen, 
daß die Mühe eines fleiffigen Forſchers nicht unbelohne 
bleiben werde. 

Sollten fich etwa Liebhaber gu dem praktiſchen Die, 
nenbuche des würdigen Herrn Pfarrers und zu den 3 
fägen zu demfelben finden , fo können die Beftellungen des— 
balben im Evang, Luth. Waifenhaufe gemacht werden. 


G. 


Ansei; 


222 | — — 
* 


Anzeigen. 


Rollins roͤmiſche Geſchichte, fo wie wir fie in 26. 
Oktavbaͤnden mit Creviers Fortſetzung haben, ſoll uns 
jetzt in einem deutſchen Auszuge von ungefähr 60. Oktav⸗ 
bogen geliefert werden. Den Liebhabern wird dazu der 
Weg der Subfeription eröfnet, die längftend bie Eube 
Diefes Jahrs offen bleibt, Bey der Subfeription wird ı. fl, 
voraus, und beym Empfang Des Werks in der Dftermeffe 
1779. werden 30. fr. nachgezahlt. Nach verfloffener Sub» 
feriptiongzeit koſtet das Eremplar 2. fl. 30, fr, die Namen 
der Subfcribenten follen Dem Werke vorgedruckt werden, 
Eine nähere Nachricht kann man im Evang. Luth. Waifens 
baufe, wie auch bey mir haben, mo auch die Beftellungen 
beforge werben. 


Goͤtz. 


Die ſich ſelbſt erklaͤrende Bibel, oder: die beilige 
Schrift alten und neuen Teſtaments, nach des ſel. ©. 
Tuthers deutſcher Lieberfegung, mit beygefügten erklaͤ⸗ 
renden Anmerkungen der beften und bewübhrteften Schrift» 
ausleger , für alle Elaffen von Lefern. Daß ift der Titel 
eines Buchs, welches Hr. D. Wilh. Fried. Zezel zu IImenau 
in vier groß Oktavbaͤnden anfündigt, und wovon der erfte in 
Der Leipziger Michaelis Meße 1779. erſcheinen fol. Feder Theil 
fol den Subftribenten, deren Namen ald Beförderern des 
Werks vorgedruckt- erfcheinen , beym Empfang für einen 
Eonventionsthaler erlaffenwerden. Nachher Eoftet er ein Drits 
theil mehr , wenn man ıhn außer der Subſcription verlangt. 
Der Titel zeigt bereits die Abfichten diefer Bibelausgabe 
und die verfprochene Wahl bed Herausgebers macht 
nung ; daß fie fehr gemeinnügig werden kann. Dad 
fenbaus nimmt Beſtellungen an. 


De Se 


Hanauiſches es Maggi. 


Sechs und vierzigſtes Stuͤck. 


Urſprung des Martiniweins in Hanau. 


— 


| erjährte Gebräuche und ſeit Jahrhunderten het 
V eingefuͤhrte Gewohnheiten haben nicht ſelten ei⸗ 

nen in Dunkelheit verhuͤllten Urſprung, und 
man muß die Veranlaſſung dazu oft eher errathen, als 
man mie Gewißheit darthun kann, warum und zu wel⸗ 
cher Zeit dieſer oder jener Gebrauch in einem ganzen 
Sande, in einer Stadt, oder in einem Dorf eingefuͤh⸗ 
rer fey. Die mündlichen Erzählungen und Sagen uns 
ferer Dorfahren find nicht hinreichende Nachrichten, 
fondern meiftentheils ſehr unfichere Quellen, woraus 
wir fchöpfen, wenn wir die Richtigkeit von Sachen 
daraus herleiten wollen, die in den Zeiten des grauen: 
Alterthums fich zugerragen haben, Und eben daher 
entftehen die vielen Widerſpruͤche, meil jeder glaube, 
eine erzählte Begebenheit beffer und zuwerläfliger gehoͤrt 
zu haben, als der andere. Was ift alfo wohl narürs. 
licher, als daß falfche und irrige Meinungen auf die 
Nachkommen gebracht werden? 











Daß nad) einem alten Gebrauch und Herfommen 
jährlich der fogenannte YWlartiniwein in der Stadr. 
Hanau ausgerheils wird, weiß ein jeder hier: ſeit 
weicher Zeit aber, und bey welcher Gelegenheit diefer 
Gebrauch entftanden fey, davon find die meiften Einwohs 
ner diefer Stadt nicht gewiß unterrichtet. Einige, die 
davon Nachricht gegeben haben, irren fich theils in 
ara der Zeit, theils aber — a der 

erfonen und anderer hiftorifchen Umſtaͤnde. ” 
Hanau. Magaz. AT Es 
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Es wird demnach nicht undieulich ſeyn, wenn 
wir, wenigſtens denen zum Beſten, welche mit der va⸗ 
terlaͤndiſcheu Geſchichte noch nicht genugſam bekannt 
find, den Urſprung dieſes Gebrauchs und die Veran⸗ 
laffung dazu, anf eine folche Are erzaͤhlen, wie man es 
in den alten Machrichten über die Hanauiſche Hiftorie 


ndet. 

Ulrich. ZF, Herr zu Hanau und Muͤnzenberg, 
welcher in der letzten Hälfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts diefe Laͤnder mit vieler Klugheir und eben fo vies 
lem Anfehen regierte, hinterließ bey feinem 1380, ers 
folgtem Abfterben drey Söhne Ulrich, Reinhard 
und Johann. Ulrich 7°. als der ältefte, wurde vers 
möge des vorher fehon eingeführten und im fahr 13775. 
feftgefegten Erſtgeburtsrechts alkin regierender 
Herr und Defizer der Herrfchafe Hanau, dahingegen 
den beyden jüngern Brüdern eine gemwille ſtandesmaͤßi⸗ 
ge Appanage ausgeworfen wurde, 

Ulrich 7, war bey dem Tode feines Vaters 
noch minderjährig, und gerierhb unser eine Vormund⸗ 
ſchaft, welche ihm und dem Lande nicht die beftin Fols 
gen hoffen ließ. Kin jeder fuchte von feiner Jugend 
Nutzen zu ziehen, und bald bier, bald dort ein Stück 
von der Herrfchafe Hanau an fich zu bringen. Mick 
lerweile erreichte Ulrich die Volljaͤhrigkeit und übernahm 
1388.felbft die Megierung feiner Sande, Doch hiermir 

'giengen die Sachen nicht beſſer. Er wurde überall 
durch die damals überhand genommenen fogenannten 
Fehden beunruhigt, und in den Pfätzifchen Krieg wis 
der die Rheinifchen . Reichsftände mit eingeflochten. 

Auch fieng Ulrich felbft an, Deräufferungen vors 
zunehmen, die den Nachfolgern in der Regierung böchft 
nachtheilig fenn muften. In diefer Ruͤckſicht beftanden 
feine Brüder darauf, mit ihnen einen. Vergleich einzus 
geben, vermöge deſſen ohne Vorwiſſen derfelben von 
der Herrfchaft Hanau nichts veraͤuſſert werden follte, 
Als nun diefe mit Nachdruck und Ernft darauf hielten, 

wur⸗ 


wurde folches anders ausgelegt, und man brachte Ul⸗ 
richen fälfıhlich bey, daß fie ihm nach dem Leben ftünden, 
Hieraus entfiand eine Uneinigkeit mit den Drüdern, 
welche in eine grofle Verbitterung ausſchlug. Alle dies 
fe Umſtaͤnde zufammen genommen, wodurch Ulrichs 
Seben zu einer Kerte von immerwährenden unangeneh⸗ 
meu Auftrieten wurde, brachten ihm eine Bloͤdſinnig⸗ 
° feier zumege, bie ihn zur Negierung vollig untuͤchtig 
machte, ihm aber dennoch fo viel Entfchlieffung übrig 
ließ, daß er aus Haß gegen feine Brüder den Erzbi⸗ 
fchof Johann zu Maynz, einen gebohrnen Gras 
fen zu Naſſau 1403. zu feinem und feiner Sande Vor⸗ 
mund annahm, und demfelben die beiden Städte As - 
nau und Babenhauſen übergab. Ulrich hatte feine 
männliche Nachfommen,, und um fo meniger fonnten 
feine Brüder Reinhard und Johann ein ſolches Vers 
fahren mie gleichgüftigen Augen anfehen: Sie miders 
ſetzten ſich daher gemeinfchaftlich diefem, den Hausver⸗ 
‚ trägen entgegen ftehenden Dornehmen, Es wurde 
darauf unter Vermittelung ebengedachten Erzbifchofs 
von Maynz zu Franffure 1404. ein Vergleich gefchlofz 
fen, daß, wenn Ulrich noch männliche Erben erhalten 
würde, diefen die Succeſſion vorbehalten, die. Regie 
rungsverwaltung aber den mehrerwähnten beiden juͤn⸗ 
gern Brüdern, fo fange er, naͤmlich Ulrich lebte, uͤber⸗ 
laſſen werden follee, Hierauf erfolgte fogleich die forms 
liche Abdanfung Ulrichs, welche im ganzen Sande bes 
fanne gemacht wurde, und er felbft begab fich nad) 
Schafbein, fein Leben dafelbft in Ruhe zuyubringen. 
Reinhard und Johann glaubten nunmehr, daß ih⸗ 

nen auch die beiden Städte Hanau und Babenhaufen 
wiederum würden eingeräumet werden, aber det Erzbis 
fchof von Maynz wollte fich hierzu nicht bequemen, und 
ſie fahen ſich genoͤthigt 1405. einen Vergleich mie dems 
felben einzugehen, nach welchem der Erzbifchof in dem 
Beſitz der beiden Städte bis an fein Ende verbleiben 
ſollte. Dieſem gefiel es in — auch ſowohl, daß 
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er dafelbft oft refidire und viele Maynziſche Bedienre 
unterhalten hat. Ä 
.. Nachdem der jüngfte Bruder Johann 1411. unvers 
mähle und unbeerbe' verftorben war, fiel die Regierungs⸗ 
verwaltung, und 1419. nach dem Tode Ulrichs V. der 
eigenthuͤmliche und ‚würfliche Beſitz der ganzen Herr— 
ſchaft, ohne die beiden Städte Hanau und Babenhau⸗ 
fen auf Reinhard ZZ. Nicht lange nachher ftarb aud) 
der Erzbifchof Johann von Maynz den 23, Sept, 1419. 
Nach obigem Vergleich baren alſo Reinhard IL. die 
Städte Hanau und Babenhauſen wieder übergeben 
werden müllen, allein das Domcapirul zu Maynz ver: 
‚zögerte diefe Einraumung, um Zeit zu gewinner, und 
Ä 6 gar in dem Defig diefer beiden Städte ſich zu er: 
alten, = 
Die Bürgerfchaft in Hanau wollte und fonnte es 
‚nicht zugeben, ihren rechrmäffigen Herrn Neinbard II. - 
noch länger von fich entferner zu feben, und faßte das 
ber den rühmlichen Entſchluß, denfelben in den Beſitz 
diefer Stadt wiederum zu feßen, wozu auch Ehurfürft 
Fudwig von der Pſalz, mit dem Zunamen der Harz 
tige, feinen hülfreichen Arm bot. 
i Kaum harten die Maynzifchen Bediente, die fich 
noch immer in Hanau aufbielten, Nachricht von diefem Ans 
‚fchlag erhalten, als; fie fchon Anftalt machten, noch) mehr 
Truppen von Maynz fommen zu laffen, welche aud) bes 
reits zu Steinheim angelangt waren. Diefe follten am 
Martini Abend, fo bald das gewöhnliche 9 Uhrlaͤuten 
gefchehen, in die Stadt hereingelaflen werden, um ihs 
ve Abfichten dadurch zu unterſtuͤtzen. So geheim auch 
dieſes wohl mag gehalten worden ſeyn; fo fonnte es 
doch der Wachſamkeit der ihrem angebohrnen Heren mie 
Trene und Eifer zugethanen Buͤrgerſchaft in Hanau 
nicht entgehen, von diefem Unternehmen noch jur red)s 
‚zen Zeit etwas zur erfahren. Man machte daher fogleich 
ſolche Vorkehrungen, wodurch der von Maynziſcher 
Seite entworfene Plan auf einmal vernichtet en 
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Man ließ zu dem Ende das 9 Uhrlaͤuten, als das Lo⸗ 
ſungszeichen, wornach die Maynziſchen Voͤlter ſich 
richten ſollten, fuͤr dieſen Abend einſtellen, wodurch 
dieſe irre gemacht wurden, und nicht wußten, wie ſie 
daran waren. Die Hanauiſchen Buͤrger hatten inzwi⸗ 
ſchen Reinharden II. von allem Nachricht gegeben, wel⸗ 
cher ſich zu eben der Zeit gleichfalls bereit gehalten hat⸗ 
te. Alles, was von der Maynziſchen Beſatzung und 
Dienerſchaft in Hanau war, wurde hinaus getrieben, 
und noch in derſelben Nacht Reinhard II. mit groſſem 
Frohlocken hineingefuͤhrt und bis in das Schloß begleitet. 

Reinhard II. von der Treue ſeiner Buͤrgerſchaft 
geruͤhrt, belohnte dieſelbe nicht nur reichlich, ſondern 
wollte auch, daß das Andenken dieſer Begebenheit Auf 
die entfernteſten Nachfommen gebracht würde, Cr ver— 
ordnete demnach, daß jaͤhrlich auf Martini zu immer 
waͤhrenden Zeiten jedem Bürger nnd Einwohner 
der Altſtadt Zanau (denn die Neuftade war das 
mals ned) nicht erbauet) ein Maas Wein aus dem 
Herrſchaftlichen Schloßfeller gereicht werden follte, 
Die Austheilung diefes Martini Weins wird auch 
noch in unfern Tagen zu der beftimmeen Zeit beobache 
ter, fo wie aud) das 9 Uhrlaͤuten, oder jet vielmehr 
an deilen Stelle das Laͤuten um 10 Uhr, auf Martini 
Abend in der Altftade unterlaflen wird, 

Beylaͤufig ift hier noch zu bemerken, daß Rein⸗ 
hard IJ. derjenige gewefen, welcher unter den Regen⸗ 
ten der Hanauiſchen Sande zu erft in den Reichsgra⸗ 
fenftand verſetzt worden, und hat der Römifche Kays 
fer Sigismund ibn 1429, su dieſer Würde erhoben, 
‚weldye feine fümtlihe Nachfolger nach ihm beftändig 
forrgeführe haben. Auch war diefer nunmehrige Graf 
Reinhard II. der Stammvarer der, durch feine beiden 
Söhne Reinhard ZZA und Philipp Z. den altern, 
gefüifteren Hanau » Muͤnzenbergiſchen und Hanau 
Kichtenbergifchen £inien, E. 


Bon 


Don einigen in verfchiedenen Drten der Grafſchaft 
Hanau und umher liegenben Dorfſchaften noch 
üblichen alten Gebraͤuchen. 











Wenn einmal in alten Zeiten. entflandene Gebräuche 
durch eine Reihe von undenklichen Jahren ein vers 
meintliches Recht betommen haben, und befonders, wenn 
Vortheile, oder gewiſſe Feierlichkeiten damit verfnüpfe 
gehen, wird es ſchwer halten, in. die Abfchaffung ders 
felben zu willigen, noch mehr aber, ſolche von: felbft 
eingeben zu laſſen. Vorzuͤglich hält der Sandmann fehr 
auf das,’ was. bey feinen Borfahren Sitte und Ges 
wohnheit war, und er verabfcheuer nichts mehr, als 
alle Neuerungen, welche er. als. eben fo viele Entwei⸗ 
bungen der Afche feiner Voraͤltern anſieht. Wir mol 
fen inzwiſchen das Andenfen diefer. nicht entehren, fons 
dern vielmehr ihre Nachkommen, die ist lebende Welt 
immer noch) das thun laſſen, was ihre Vaͤter thaten. 
Zu diefen alten. und in verfchiedenen Dorfſchaften 
noch uͤblichen Gebraͤuchen gehört. das ſogenannte Pfingſt⸗ 
reiten, womit es folgende Beſchaffenheit hat. Am 
iweiten Pfingſttage, Nachmittags nad) geendigtem Got⸗ 
tesdienſt, kommt eine unbeſtimmte Anzahl junger Pur⸗ 
ſche von Rappoltshauſen auf jungen mit allerley 
Bändern verſchiedener Farben, an Maͤhnen und Schwei⸗ 
fen gezierten Pferden nach Ruͤdigheim in die daſige 
Commenderie geritten, und erheben 10 kr. welche ſie 
Wolfsgeld nennen, Eben dieſe reiten von da weiter 
nach Ober⸗Iſſigheim und nehmen unter gleicher Bes 
nennung bey dem dortigen Pferchbeftänder eben fo viel ein. 
An dem nämlichen Tage fommen in gleichem A ufs 
zuge junge Purſche fo viel, als fchöne und junge Pfer⸗ 
de im Dorfe zu haben find, von Ruͤdigheim nad) 
Rappoltshauſen, Kangendiebach, ®ber ⸗Iſſig⸗ 
beim, SHirzbach, und Markoͤbel, woſelbſt fie bey 
jedem Pferchbeftänder, oder. bey. dem Pächter, wenn 
die Pferche Herrfchaftlich find, 10 fr. MWolfsgeld ers 
heben, Auch 


' 


Auch koͤmmt von Markkoͤbel eine willkuͤhrliche 
Anzahl jünger Leute zu Pferde‘ nah Ruͤdigheim in 
die Commenderie, um rofr. Wolfsgeld einzufordern, Dies 
fe aber fommen nicht, mi? die andern am zweiten, 
fondern am erften Pfingfttage und zwar jedes 
mal vor Sonnen Aufgang bey Verluſt ihres Rechte, 
Doch wird ein gewiſſer Linterfchied, das fogenannre 
Wolfsgeld einzufordern; beobachtet. Jene dürfen mir 
ihren Pferden in den Hof der Commenderie, .und zwar 
vor das Senfter reiten und rufen: unfer Pfingftrecht! 
Welches ihnen dann, ohne weiter zu fragen wofür, 
gereicht wird; diefe aber müflen vor dem Thor abfteis 
gen, zu Fuß hineingehen, an das Fenſter flopfen und 
fügen: Hier find die Pfingftfnechte und bolen 
ihr Pfingftrecht! Wenn darauf gefragt wird: wos 
für? erfolge die Antwerr: wetten des Wolfe. - 

Was zw diefen Pfingftrechten die Deranfaffung- 
gegeben, ift eben fo ungewiß, als es ſich nicht beftims 
men läßt, zu welcher Zeit diefe Gewohnheit entftanden 
fey. Diejenigen mögen wohl einigen Grund zur Wahrs: 
ſcheinlichkeit haben, twelche fagen, es rühre von denen 
Zeiten her, da es nech viele Wölfe in den hiefigen 
Gegenden gegeben , welche groffe Verwuͤſtungen unter 
den Heerden-der Schaafe angerichter. Um nun diefe 
Raubthiere zu verjagen, und endlich gar auszurotten, 
wären oben erwähnte Dörfer darin uͤbereingekommen, 
daß, ſo bald in einem derfelben befannt würde, daß 

Woͤlfe fich blicken lieſſen, alsdann fogleich die jungen 
Purſche auf die rafcheften Pferde fich fegen, und den 
verbundenen Dörfern ſolches befannt machen follten. 
Wenn man mın die Nachricht davon erfahren, hätte 
alles geeifer, rheils die Hrerden zu bewachen, theils 
die Wölfe aufsufuchen und su födten. Den jungen Leuten 
fey dagegen zur Belohnung und zur Aufmunterung von 
jedem Pferchbeftänder 10 Kreutzer vermwilliger worden, 
welche diefes Geld jedesmal auf Pfingften mie den nims 
lichen Geremonien, wie heuriges Tages gefchieher, abs 
gehohlet härten. Sn 


AIn der Stadt Ortenberg ift der Gebrauch, daß wenn 
jemand in den Tagen, da das Johannis Markt gehalten 
wird, einem andern eine Ohrfeige giebt, den fogenannten 
Buben Wein, welches drey Ohm beträgt, zur Strafe ges 
ben muß, und diefer Wein wird den Knaben auf öffentlichent 
Markt preiß gegeben, woher er auch feine Benennung hat. 
Aeıl hiermit zugleich ein nicht geringer Schimpf verfnüpft iſt, 
fo nimmt fich ein jeder in Acht, nicht in diefe Strafe zu verfals 
len. Mer alfo nicht Luft hat, eine Ohrfeige theuer zu bezahlen, 
der muß eg fich während diefer Zeit gefallen lafjen, wenn ſich 
jemand der Frepheit bedient, Schimpf » und Scheltworte gegen 
ihn aussuftoffen,ohne fich nach der gewöhnlichen Weife auf der 
Stelle gu rächen. Ä 

Den Tag vor dieſem Johannis Marft wird zu Ortenberg 
um 12 Uhr eine Fahne an der Schirne bie um I Uhr ausges 
hängt. Eben fo lang läutet man dazu mit einer Glocke, und 
diefes wird dag SreybeiesZinläuten genannt. DenTag nadj» 
ber wird um eben diefe Stunde die Fahne wieder ausgehängt, 
und eben fo lange geläuter twie vorher, welches das Sreyheits 
Yusläuten heißt. Die Bürger diefer Stadt haben auch würfs 
lich einige Freyheiten, die darınn befonderg beftehen, daß jeder 
an dieſen zwey Tagen alle Getränke verzapfen darf. 

In Bleichenbach müffen die Juden jährlich aufden drit⸗ 
ten Pfingſttag dafür, daß fie die Freyheit haben, ihr Vieh auf 
die dortige fogenanntePfingfitweide zu treiben, denKnaben des 
Dorfs eine Ohm Bier und zwey Maas Brandewein ju vers 
trinken geben. Diefe Weide wird auch nicht eher betrieben, als 
big den dritten Pfingfttag Nachmittags, 

Ein altes Herfommen hat es noch big ist zu Marfföbel zur 
Gewohnheit gemacht, daß der Gemeinbecker am simmels 
fabrestag eine Menge fogenannter Pallifaden und Kugelhop⸗ 
pen backt, oder vielmehr backen muß, weil jeder, welcher ſonſt 
dag ganze Jahr hindurch keine kauft, es wider Pflicht und Ge⸗ 
wiſſen halten wurde,an gedachtem Tage fich nicht damit zu vers 
fehen. Diefes Pallifsden und Augelboppenfeft wird dadurch 
noch feierlicher,daß des Nachmittags nach geendiatemGottess 
dienſt die Jugend beiderleyGefchlechtd aus Marfköbel und den 
umliegenden Dörfern fich auf einer gewiffen Weide verfams 
melt, tvo fie fich im Ringen und Aaufen übt, und dabey 
Herten anftellet , die aber in Palifaden und Kugelhoppen 
bezahlt werden müffen. Doch diefe Gewohnheit ift vor zwey 
Jahren abgefchafft, und nunmehr werden bie Palliſaden durch 
eine Lotterie ausgeſpielt. E. 
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ie fürchterlichfte unter allen Krankheiten ift wohl 
$ die Peſt; es würde aber der Name ber Waſſer⸗ 
ſcheu, oder der tollen Hundswuth noc) fürchters 
licher werden, wenn dieſe, gleich einer Seuche, ſich 
geſchwind und weitfortpflanzende Landplage durch weiſe 
Anſtalten einer hohen Obrigkeit nicht gleichſam in der 
Geburt erſtickt wuͤrde. Wie koͤnnen doch Menſchen bey 
der Gefahr der erſchrecklichſten Krankheit ſo ſicher ſeyn? 
Einer Krankheit, die ſie ploͤtzlich in ein raſendes Thier, 
das ſeine geliebte Familie, ſeine Freunde ſchaͤumend und 
beißend anfaͤllt, verwandeln kann; wo ſie vernuͤnftige 
wiſchenraͤume haben, die ſie die Groͤße ihres graͤßlichen 
ngluͤcks einſehen laſſen, mo fie ſtets, mie dem heftigſten 
Durfie gepeinigt, um Labung nad) Waſſer ſchreien, 
und wo ihnen, wenn ein Tropfen ihre lechzende Zunge 
beruͤhrt, oder wenn ſie nur einer Feuchtigkeit anſichtig 
werden, der Magen, auf eine erſtaunende Art, mit 
Gichtern aufſchwellt; und mo fie endlich, unter einer 
unbefchreiblichen Marter von abwechfelnden Schmerzen, 
Herzensangft, und Würhen, ohne einige Hofnung zu 
Rettung, den Geift aufgeben müffen? _ | 
Unser die guten Anftalten , diefer Wuth vorzu⸗ 
beugen und Einhalt zu thun, gehören hauptfächlich : 
1) Die Sefanntmachung der Derfügungen, 
‚die man zu treffen bat , um zu verbüten, 
daß die Thiere nicht fo leicht wuͤthend 
werden. 
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die Thiere, befonders die Hunde, werden leichter 
und öfter würhend, wenn der Sommer fehr heiß ,- und 
die Dürre groß if. Die Fleinen , fliegenden Waſſer 
trocknen alsdann ans, und die flehenden faulen. Sie 
müffen daher oft. Durft leiden, und faufen bie faulen, 
von Ungeziefer wimmelnden Pfüren, welches beydes 
zum Waſſerabſcheu das Meifte beytraͤgt. Vorzuͤglich 
trift diefes Schickſal die Schoos⸗Ketten⸗ und Jagd⸗ 
Hunde. Erſtere, weil ſie gemeiniglich verzaͤrtelt werden, 
uͤnter dem Ofen den Winter uͤber den Kopf verbruͤhen, 
oft am Waſſer Mangel leiden, und mehr mit Fleiſch 
gefuͤttert werden.“) Die andern, weil fie, wenn fie ans 
gebunden find, gehindere werden, fi) an Waſſer zu 
laben‘, das man ihnen zu reichen vergißt, und wenn fie los 
find, gern auf den Fraß von faulem Luder ausgehen; und 
ietztere, weil fie durchs Jagen mehr erhitzt werden, und 
Gelegenheit haben, aus flinfenden Pfuͤtzen zu 
| aufen. 





*) Es find auch dieſe kleinen, vornehmgepflegte Lieblinge 
überhaupt weit mehrern und oͤftern Krankheiten unterworfen; 
als alle andre®attungen ihres Geſchlechts, die mager gefüttert, 
und bäurifch erzogen werden. Sa, boshafte Leute wollen fogar 
behaupten, daß fie, eben fo gut als ihre Pflegerinnen, Anwand» 
Jungen von Vapeurs, von feltfamen Appetit u. kraͤnklichen Phan⸗ 
tafien hätten. Weil aber doch von dem Wohlbefinden dieſer are 
tigen Gefchöpfe oft die Launen und die Gefundheit ihrer hold⸗ 
feligen Gebieterinnen abhängen ,. und fie einen nicht geringern 
Einfluß in große Staatsveränderungen haben fünnen, als der 
abgefchorne Bart Ludwigs des VIL.in Frankreich ; fo wird es 
wohl der Mühe werth ſeyn, dag Univerfalmittel hier befannt 
zumachen, deffen fich ein Naturfündiger zu Paris mit beſtem 
Erfolg gegen dag fische Leben diefer Herz.undSchooshündchen 
bedient har. Nie waren die Säle feines Lazareths von folchen 

vierfüßigen Pakienten leer , ungeachtet er fie [hon nach einer 
8 - Tatägigen Kur, nach Erlegung eines Louisd'ors, wieder ges 
fund lieferte. Das Geheimniß feiner Wunderfuren , welches 
erfi nach feinemAbleben, zumSchrecken vieler Damen, entdeckt 
wurde, beftand fürzlich darinn, daß er die armen Thierchen 
den bittern Hunger leiden lied, ihnen ſtatt Milch, Waſſer, 
und fbatt Sleifch und Biskuit, dag liebe fchwarze Brod, und 
dag nicht einmal ſatt, auftiichte, Des Barbar ! — 
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ſaufen. Lim alſo das Vieh vor der Wuth zu verwah⸗ 
ren, muß man's vor den angegebnen Urſachen huͤten, 
ihm, beſonders in großer Hitze, ja feinen Mangel an reis 
nem Wafler laffen, ihm gar fein Fleifh geben, und es 
niche beten, erzuͤrnen, oder fonft erhigen, fondern es 
vielmehr oft, fale baden. Ä 
Eine gleiche Vorſorge har man in Anfehung des 
reichlichen Saufens zu fragen, wenn im Winter. die 
Waffer gefroren find: als zu welcher Zeit die Hunde 2c.2c. 
auch leicht würhend werden. Te 
Man betruͤgt fich fehr,, wenn man glaube, durch 
das fogenannte Wurmfihneiden die Hunde vor der 
Tollheit zu fichern, indem man Benfpiele hat, daß viele 
Hunde, denen nach allen Regeln der Runft der Wurm. 
geſchnitten wurde, dennoch toll geworden find, und 
auch wirklich gebiffen haben. | 


2) Die Bekanntmachung der Zennzeichen, 
woraus man fehließen kann, daß die Wuth 
bey einem gebifjenen Menſchen bald aus⸗ 
brechen werde. | 
Da fich der Ausbruch der Wuth fehr felten nad) 
der neunten Zahl richtet; da er manchmal in wenigen 
Tagen (wie es ſich bey denjenigen vorzüglich ereignet, 
die in das Geſicht oder in den Hals gebiffen worden ) 
öfters 6. Wochen oder 40. Tagen , und dann und wann 
erft nach etlichen jahren erfolge; fo haben die gebiſſenen 
Menfchen Urſache, fi, ohne Zeitverluft, nad) bes 
währeer Huͤlfe umzuſehen, und fönnen nicht ficher feyn, 
wenn gleich der neunte Tag, oder. die neunte Woche 
gluͤcklich übgeftanden iſt. Da aber viele Gebiſſene, 
aus. Zuverſicht zu diefen Tagen und hochgepriefenenaber 
unwirkſamen Mitteln, oder aus Leichtſinn, eine fichete 
Kur vernachläfligen , und fleine Wunden gering achten, 
ba diefe doch oft weit gefährlicher als die großen find; 
indem durch das fogleich erfolgte Bluten einer. großen 
Wunde das Gift ausgefpüler wird, und auch blos die 
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Berührung des &eifers die Wuth erregen kann; und 
da andre deren Biß deswegen feiner Kur wuͤrdig achten, 
weil man wenige Kennzeichen der Wuth an dem Thies 
re, das fie gebiffen, wahrnehmen fonnte, indem ihnen 
"die Erfahrungen unbefanne find, daß ſchon bey mans 
chen von dem Biſſe eines blos heftig ersürnten Deenfchen 
oder Thiers, z. D. eines ergrimmten Hahns, die Tolle 
heit erfolge ift : fo muß man folchen ihren Irrthum su 
benehmen ſuchen, fie ernftlicy warnen; und wenn fie 
nidye folgen, fie wenigftens genau beobachten, und oft 
nachforſchen, ob die Marbe der vom rafenden Thier 
beygebrachten Wunde mie den benachbarten Theilen ans 
fänge su ſchmerzen, ſich zu entzuͤnden, gu eröffnen, und 
eine ſtinkende, feharfe, roche Jauche daraus fließt; ob 
fie über Muͤdigkeit und Schwere der Glieder, über un⸗ 
ruhigen Schlaf, der durch Schreckbilder und gichterifche 
Bewegungen je meht und mehr geſtoͤrt wird, und über 
beftändiges Sröfteln flagen ; ob fie ſchwermuͤthig und 
traurig, und dutch Herzensbeängftigungen- beffemme 
werden; ob fie zuweilen Schmerzen im Unterleibe, und 
ffarte, den Achem hemmende Krämpfe im Halfe em⸗ 
pfinden, und fich kalte Schweiße einftellen , (welchen 
Zuſtand man die file Wuth nenne, ) und endlich, 
ob fie, des großen Durftes ungeachtet, einen Abfchen 
vor dem Waller, undallem demjenigen, was dem Wafs 
fer gleicht , öfters auch vor Feuer und Licht, blicken laſſen. 
So bald man diefe Kennzeichen gewahr wird, die uns 
verſichern, daß das verborgene und. bisher ruhige Gift 
anfängt wirkſam zu werden „ und die nahe völlige Wuth 
drohet; fo muͤſſen die Kranken fogleich mie ſchicklichen 
Bändern befeftige werden, damit fie bey pihtzlichem Ue⸗ 
Berfall yon der Tollheit ihren Mebenmenfchen nicht beifs 
fen fönnen. Ihre Narben mäffen gefchröpfer, und went 
der Puls fieberhaft ift, eine Aber geöffner, auch dies 
fs, nach Befinden wiederhohlt, und alle unten erörs 
terte Mittel ſchleunig angewandt werden. 

3) Die 


\ 
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3) Die Bekanntmachung derjenigen Kennzeh 
‘ „chen, wodurch man gewiß feyn Fann, ob 
3. B. ein gebiffener, ‚oder nicht gebifjener 
Sund einen Anfang zur Wurb babe 7 
oder im böchften Grade toll fey. 

Die Hunde find allezeit verdächtig, wenn fie traus 
rig werden, und die Menſchen fliehen, und ſich verfries 
chen , nicht bellen, aber doch murren, weder freffen, 
noch vielmeniger faufen wollen, die Linbefannten anfals 
fer, und ihren Heren mit hängenden Ohren und Schwans 
de fürchten ‚ und wie betrunfen herum taumeln, und 
unter dein Schmeicheln auf einmal zornig und beißig 
‚werden. : Wenn fie in diefem Zuftande beißen , fo.erfolgt 
nicht: fo oft die Wuth daraus, Man muß fie foaleich 
auf eine geranme Zeit einfperren, und wohl anbinden, 
und ihnen die bebörigen Mittel reichen, Die Kasen 
‚eber, au denen man dieſe Kennzeichen merfe, müflen 
‚chne Barmherzigkeit gecödtee werden, weil fie ein noch 
weit größers Unheil, als die Hunde anrichten fönnen. 
IL enn die Hunde das Waſſer noch mehr verabſcheuen, 
kechzen, die Zunge heraus ſtrecken, mit dem Munde 
ſchaͤumen, einen ſtockenden Gang haben, und in die 
Quere laufen, die Augen niederſchlagen, eine bleyfarbe⸗ 

ne Zunge zeigen, ihren Herrn verkennen; wenn ſie ent⸗ 
neder nur diejenigen beißen, die ihnen in den Weg 
-. fommen, oder links und’ rechts: Menfchen und Vieh 
grimmig anfallen, und vor ihnen alle andre geſunde 
Hunde mit Zeichen einer, großen Furcht fliehen : fo ift 
die Wuth bey ihnen ſchon auf den.höchften Grad .gefties 
gen, und fie flerben am andern Tage; nach 354. Tagen 
aber , von der Zeit an gerechnet, wenn fie ihres Herrn 
Behaufung verlaffen- haben, Man Eurire fie damit, 
daß man fie todt ſchießt. 
4) Die Bekanntmachung der Vorſicht beym 
Vergraben der Tollen und durch die Ver⸗ 
un ihrer. Berätbe. 


Da diefes animalifche Gift, das J baumiſichin 
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in dem Geifer der Wuͤthenden aͤußert, von ſolcher hef⸗ 
tigen, durchdringenden und beſondern Art iſt, daß es 
nach vielen Jahren wirkſam werden, und vermittelſt 
der Kleider, Betten und uͤbrigen Geraͤthe, die damit 
beſudelt worden, Geſunde anſtecken kann; indem die 
traurigen Erfahrungen lehren, daß Menſchen die lange 
hernach ſolche Kleidungen, ſelbſt nachdem ſie gewaſchen 
waren, getragen ꝛc. ꝛc. und unter andern eine Weibs⸗ 
Perſon, die ein ſolches geflickt, und unter dem Naͤhen 
den Faden abgebiſſen hat, toll geworden ſind: ſo kann 
man in Anſehung der Vertilgung ſolcher infizirten Klei⸗ 
dungen ꝛc. ꝛc. aꝛc. ?c. nicht Vorſicht genug anwen⸗ 
den, und in Betracht der ſchrecklichſten Folgen, auch 
eine uͤbertriebne Sorgfalt nicht fuͤr uͤberfluͤßig erklaͤren. 
Man muß deswegen die ganze Kleidung, welche die 
Bedauernswuͤrdigen zu der fatalen Stunde, als ſie vom 
Wuͤthenden gebiſſen, oder blos beruͤhrt worden find, . 
angehabt haben, desgleichen alles Geraͤthe eꝛc. ꝛc. welches 
tolle Menſchen beſudelt oder betaſtet, ohne Verſchonen, 

durch das Feuer, als das kraͤftigſte Gegengift, verzehren 

laſſen. Die ſtrengſte Befolgung dieſes Raths iſt ins⸗ 

beſondre deswegen hoͤchſt noͤthig, weil der Eigennutz der 

gefaͤhrlichen Nachlaͤßigkeit und Unwiſſenheit hierinn gern 
das Wort fpricht. Man glaubt, das Waſchen waͤre 
hinreichend; der Schrecken verhindert, daß man nicht 
wahrnimme.,. ob, und welche Kleidung, wenigſtens 
durchs Beruͤhren angeſteckt worden iſt; die erſte Vor⸗ 
ſtellung der Furcht verſchwindet nach und nach, und 
man naͤhert getroſt das Gift dem geſunden Koͤrper, oder 
giebt es wenigſtens den Maͤuſen, Voͤgeln, oder andern 
Thieren Preiß, die, dadurch angeſteckt, es andern mit⸗ 
theilen. Dieſes kann Anlaß geben, daß die Wuth in 
manchen Gegenden wie zur Seuche wird. Aus gleichen 
Gruͤnden muͤfſen die todten Thiere, die toll geweſen, 
mie dem Strick oder der Kette, diefie etwan anhangen 
gehabt, tief vergraben, und dieſes Bergräbniß wohl mit 
Steinen gegen das: Ausfcharren, verwahrt , = die 
. oo “= erter, 
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Derrer, wo folche Thiere ſich aufgehalten oder todt ges 
fchoffen worden find, mit häufigem Waffer von allem 
Unrathe, Blut eꝛc. ꝛc. hinreichend gereinige werden, ' 
5) Die Befanntmachung der innerlichen und 
aͤußerlichen Mittel, wodurch dem Auer 
bruch der Wuth zuverlaßig gefteuert wird, 
Es ſind von jeher mandyerley Mittel. gegen diefen 
abfcheufichen Zufall geruͤhmt worden, und viele nehmen 
ihre Zuflucht gar su fumparhetifchen, abergläubifchen 
Mitteln, zu einem Abra Katabra, zu dem Sr. Hubers 
tusſchluͤſſel. *) Ein Jeder, , der folcdye verordnet, berufee 
ſich auf grüsfliche Erfahrungen; wie ungegründer, wie 
ungewiß aber diefe find, bar fchon oft der traurige Aus: 
gang gezeigte, und kann auch leicht daraus gefchloffen wer⸗ 
‚ben, weilnicht auf jeden Big von einem Tollen die Wuth 
erfolge, und nicht jeder Hund toll ift, der dafür gehals 
zen wird, ſondern es ſich manchmal juträge‘, daß ein 
treuer Hund, der feinen Herrn verlohren hat, an frem⸗ 
den Deren, von Knaben gefcheuchr, herum irre, die 
Miene eines tollen annimmr , und daher unfchuldiger. 
eife , den fogenannten quaden Namen befommr. 
Diele, die von Thieren, welche den höchften Grad der 
Wuth noch nicht erreiche harten, gebiffen wurden, find 
auch, ohne daß man ihnen Mictel gereicht hat, Lebens⸗ 
lang von der Wurh befreis geblieben. Und verfchiedenen. 
bar der Bi, von würhenden alsdann nichts gefchader, 
wenn die Zahne vorher durch wollene dicke Kleidung, 
die Den Geifer abgewiſcht haben, giengen, Welche alle, 
wenn fie gewiſſe Mittel gebraucht , den glücklichen. Er; 
folg auf die Rechnung ihrer unfehlbaren Wirfung ges 
ſchrieben härten, Be En 
Ä Der Befchluß folgt. 


— —— — — — — — — — 

**) Alsdann erſt hätte man ſich Wunderkraͤfte von dieſem, 
wie von jedem andern Schluͤſſel, und wenn's auch ein Diebs. 
Schlüffel wäre , zu verfprechen, wenn blos die Wunde damit 
£ief und eilendg gebrennt und dadurch verhindert würde, daß 
ſich das Gift nicht mie dem Blute vermifchen koͤnnte. 
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Thum reiche oder voruehme Eltern wohl, ihre Kinder 
gleich von Anfang in einem gewiſſen Luxus zu erziehen, in 
eſchem fie doch vermuthlicy hiernachft bey erwachfenem Alter 
in der Welt leben werden oder fönnen; oder ift es rathfamer, 
fie aufeine ſimple und frugale Art zuerziehen ? Man wuͤnſcht 
hierüber feine eilfertige und flüchtige Beantwortung , die man 
auf der Landftraße der Moralleicht finden zu können glaubt, 
und wo man auc, auf diefe Frage bisweilen bingefchielt 
baben mag, fondern bie .. eines denfenden Kopfs, 
welcher mit der Welt und dem menfchlichen Herzen in Kindern 
und Alten, und mit der Genealogie der Begierden und Leiden» 
fchaften wohl befannt ift, und welcher infonderbeit dag für 
und wider in diefer geboppelten Frage gut auseinander u 
ſetzen weiß , zu feiner Zeit in einem gefälligen Beytrage zu dire 
fen Blättern zu lefen. 


Anfragen — 

1. Da es in vielen Kellern von den gelbbraunen Schnecken 
giebt, welche den Haußleuten zu einer großenkaſt gereichen, 
indem man genoͤthiget iſt, alles wohl zu verwahren und zuzu⸗ 
decken, wenn ſolches mit dem Unflath nicht ſoll beſchmutzt 
werden; ſo wird derjenige, welcher ein Mittel wider dieſe laͤſtige 
Gaͤſte, um ſich derſelben zu entledigen und fie aus den Kellern 
zu vertreiben wuͤßte, gebeten, ſolches in dieſen Blaͤttern be⸗ 
kannt zu machen. Am Tage ſiehet man ſie ſelten, des Abends 
aber, und beſonders in der Nacht, kommen fie hervor und kaufen 
an Fäffern, und was man im Keller hat, herum, und hängen 
ihrenlinflath, der einenSchimmer oder gemwiffen Glanz von fich 
giebt, dran. Da wäre nun freylich dieſes ein Mittel, daß man 
folche des Nachts mit einem Licht aufluchte, und wegſchafte: 
allein in vielen Kellern ift folcheg öfters wegen der großen Men⸗ 
ge Fäffer nicht wohl thunlich, undauc gar muͤhſam. | 


2. Wie fann aus einem Saal, wo ſich 30. bis 50. Perfos 
nen verfammlen , und wo viel geraucht wird, der Tobacks⸗ 
Dampf, ohne Thären und Fenſter aufjufperren, am beften 
ausgetrieben werden? Die gewöhnlichen Ventilators oder 
auch Räder. find ſchon befannt, und thun nicht genugfame 
Wirkung. Weiß jemaud eine beffere Maſchine dazu anzıte 
.. » fo bitsee man um eine genaue Beſchreibung dere 

elben, 
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SM: fann alfo feinem Mirtel, ohne Gefahr zu 
laufen, fein Zutrauen ſchenken, das fich nicht, 
wenigſtens ein halbes Jahrhundert, bey unzähligen von 
ber Waſſerſcheu befallenen Menſchen und Thieren detz 
geſtalt bewährt ermwiefen har, daß man von feinem Eins 
jigen , der es in folchem alle ordentlich gebrauche, 
fagen fan 5 er fey von der Wuth befallen worden : 
das nicht die ſtile Wuth gebändige, und die völlige 
uch mwenigftens fichtbar gemäßige ha, Wenn man 
unter den erwähnten Bedingungen einem Kräutchen 
eine fpesifife Krafe gegen, die Waſſerſcheu gecroft zus 
fchreiben kann; fo gehört gewiß das Gauchheilkraut 
mie Purpurbluͤmchen (Anagallis flore puniceo ) 
oder, wie e8 andre nennen : Geckenheil, Heilder 
Melt, rotber Meirig ꝛc. sc. in diefe berühmre 
Kaffe. 
Es wuͤrde hier zu weitlaͤuftig fallen, ſeine ganze 
Geſchichte zu erzählen; *) welche auſſerordentliche Wir⸗ 

kun⸗ 

*) Man leſe hievon dag mehrere in der Streitſchrift deg 
Herrn Doftor Bruch de Änagallide die er im Jahr 1758. in 
Strasburg vertheidigte,, und wo, unfer vielen andern, mit 
dieſem Kraut glücklich angeftellten Berfuchen, die Kur derjes - 
nigen Menfc;en , tvelche von einem wuͤthenden Wolfe gebiffen 
worden, durch gerichtliche Atteftate bekräftigt wird. Es war 
dieſes ein höchftrafender Wolf, der, wie eine andre Hnäne) 
Die Gegend unficher machte, Menfchen und Vieh theild vdllig 
gerriß, und theils mit feiner Kraukheit, die, wenn das Kraus 
nicht gebraucht wurde, in kurzem aͤusbrach, anſteckte. 
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— man vor tauſend Jahren von demſelben ſchon 
angeprieſen hat; wie ſein Ruhm hernach in Abnahme, 
Evielleicht weil man ihm su viel, ja fogar Zauberkraͤfte, 
die Macht ,. den Teufel zu verbannen ꝛc. ꝛc. zugeſchrie⸗ 
ben bat) und wie er, wieder in die Aufnahme, worinn 
er — bisher erhalten har, getommen ift. | 


Den vorgefegten Zweck zu erreichen, wird es bins 
teichend feyn, blos dasjenige zu fagen, was man von 
‚feinem Gebrauche zu. wiſſen nörhig har. —. Es wird 
bey heller, heißer Witterung, wenn e8 vollfommen in 
der Bluͤthe ftehe, geſammelt, **) an einem lüftigen, 
reinen Orte im Schatten getrocknet, und hernach theils 
zu Pulver geftoßen, theils als Krane in Säfen und 
Schachteln in einer fühlen aber erocfuen Kammer vere 
wahrt. Es wächft in den Gärten, an den Ed 
und zwiſchen der Saat als ein Unfraut, 


Wenn ein Menſch von einem mie der Wuth Bes 

fällenen gebiffen,, oder von deffen Geifer berühre worden 
‚ fo muß er, fogleich die Wunde, oder den verunrei⸗ 
nigten Play mit einem laulichten flarfen Detoft von 
Sauchheilfraur , worinn ein wenig Küchenfalz aufges 
föft worden, fleißig ausmafchen. Weil aber feine Zeit 
zu verfäumen iſt, fo kann er fi) anfangs einer jeden 
waͤrmlichen gefalenen Feuchtigkeit, die er bey der Hand 
—— ſelbſt ſeines Harns, bedienen. Wenn dieſes ge⸗ 
ehen, fo ſtreut er von dem trocknen Gauchheilpulver 
in. die Wunde, worunter man etwas weniges gepulver⸗ 
tes Salz miſchen kann, und nimmt zugleich von — 
ulver 


zn — 








**) Der Mann welcher dieſes Mittel vor funfzig 

n als ein Geheimnis befeffen , und weit und. breit 

men einträglichen Handel damit getrieben, Hat es nie an⸗ 

r8 ald an den Fohannistagen, zwifchen eilf und zwoͤlf 

—— ſammeln laſſen. Wer mehr Zutrauen zu die⸗ 

m Tage und dieſer Stunde ai der fann ee: ndte 
darnach einrichten. 
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Pulver, jedoch ohne Sat, ein halbes Quentchen ein, 
und trinkt etliche Schalen voll von dem ungeſalzenen 
Dekott drauf. Mittlerweile wird ein lauliches Bad 
zubereitet, morinn fich der Kranfe bis an den Nabel, 
eıne halbe Stunde lang, ſetzt, welches den folgenden 
Morgen früh wiederhöhle wird, Man beſchickt zugleich 

den Wundarze, der den Nolblürigen auch wohl wegen 
des Schreckens eine Ader öffnen, die Wunden (und 
fetbft die vom Geifer verunreinigten Gegenden) mit 
einer Lanzette tief fchröpfen, erweitern und zit mehrerm 
Bluten bringen, hernach mie dem Detokt wieder reis 
nigen ımd das mie ein wenig gepulverten fpanifchen Flie⸗ 
gen vermifchte Gauchheilpulver einftteuen, den Rändern 
derfelben eine Dueckfilberfalbe wohl einreiben, ein Bla⸗ 
ſenpflaſter drüber legen, und fie lande eitern laſſen muß. 

Innerlich wird die befagte Portion Pulver täglich vier⸗ 
mal mit dem Defoft, nach vier Tagen die Hälfte, nad) 
viegehn Tagen der dritte Theil, und endlih nur alle 
zween oder drey "Tage eine Portion genommen, und. 
damit ungefähr fechs Wochen angehalten. Dabey muͤſ⸗ 
fen alle hitzigen Getraͤnke, gemürzhafte, ſchwer zu vers 
dauende, beſonders Steifchfpeifen ‚ vermieden , hingegen 


häufig von einer angenehmen Prifane, Buttermilch «c. etc. 
gereunfen werden. 


Ren diefe Kurart niche hinreichend beruhigt, 
indem das Gauchheil nicht in allen Gegenden eine gleiche 
traͤftige Wirkung geäuflere. haben fol , „dem. will ich 
rathen, die gleichfalls glückliche Mechode des Herrn 
Doftor Ehrmanns in Strasburg, wodurch er fchon 
viele von der drohenden Gefahr des nahen und völligen 
Ausbruchs der Auch befreye har, mit oben ermähnter 
Kurart zu verbinden, oder die Angefteckten bey dem 
Gebrauche des Gauchheilkrauts zugleich gelind faliviren 
zu laffen. Zu diefer Abſicht werden vorm Schlafen- 
gehen , nachdem Morgens merkurialifche Purgierpillen, 
und den Tag über die ey der Thee mn. 
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auch die erwaͤhnten aͤuſſerlichen Mittel angewandt wor⸗ 
den, Abends drey Gran Dueckfilberpanazee gereicht, 
Den folgenden Morgen wird die Panazee ſtatt der Pils 
fen wiederhohlt, und zugleich die Hälfte folgender Salt 
be den Waden und Schenfeln ſtark eingerieben , den 
Tag über die Pulver, der Thee , nebft häufigem Gerz 
fteneranf , und Nachts die Pangzee twieder gegeben. 
Den dritten Tag wird der Reſt der Salbe den Leiſten 
einaerieben , und die Panazee und die Pulver ꝛc. ꝛc. 
wiederhohlt. Hat diefe Portion einen Speichelfluß er: 
regt, fo werden die Dueckfilbermittel fo lange ausgeſetzt, 
als er anhält; läßt er aber innerhalb drey bis vier Wo⸗ 
chen (ale fo lange das Speicheln dauern muß) nah, 
fö müffen fie wiederhohle, und menn fich dem ungeach⸗ 
eg Ausbrüche der Waflerfcheu melden, fo gar verdops 
pelt „ das Gauchheil aber dazwiſchen, und noch etliche 
Wochen länger nach obiger Morfchrife fortgebraucht 
werden, Wenn man einige Nervensufälle, Zuckungen, 
Bangigkeit, Traurigkeit 2c. bey den Kranfen bemerkt, 
fo giebt man täglic) ein bis zweymal ein Pulver,dag aug 
ſechs Gran Bifam, vier Gran Kampfer ‚und einem 
halben Gran Meohnfaft beftebt, — Die Salbe wird fols 
gendermaßen zubereitet : Nimm ein Loth Iebendigen 
Queckſilbers, reibe folches mie eben fo viel Terbentin, 
als zur genaueften Bermifchung nörhig ift, und miſche 
en ein oder anderthalb Loth Schweinenfchmals 

inzu. | zZ 


Wenn die Menfchen den Sommer oder Herbft 
gebilfen worden find, fo thun fie wohl, wenn fie inden 
erften warmen Srühlinastagen, two das noch etwa vers 
borgene Gift leicht wieder in Bewegung kommt, nody 
acht Tage lang den Gebrauch des Pulvers mwiederholen, 
Den Thieren giebt man ftärfere Portionen; einem Hun⸗ 
de 3.8. ein Quentchen. je gröffer dag Thier, je mehr 
erböhee man nach Verhaͤltniß die Dofis, Man brauche 
Aber niche fo Lange damit anzuhalten, ale wie bey Men —F 
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Zwoͤlf bis fechsehn Tage waren immer hinreichend. 
Die Wunden werden beynahe wie bey Meenfchen bes. 
“handele. Wenn etliche Stücke von einer Heerde gebifs 
fen worden find, fo gehe man ficher, wenn man der- 
ganzen Heerde das Pulver giebt, Da aber hiezu ein 
großer Vorrath des Krauts erfodert-wird,. fo ift es noͤ⸗ 
thig, daß die Schultheiſen eines jeden Orts dazu an⸗ 
gehalten werden, jährlich eine erforderliche Menge deſ—⸗ 
felben fammlen zu laffen, Ich smweifle niche, daß die 
mirgetheilte Methode, von deren immer glücflichem Ers 
folg ich felbft bey vielen Menfchen ein freudiger Zeuge: 
far, allen und jeden, denen dies beängftigende Ungluͤck 
zuftöße, unfehlbar beilfam feyn werde, und rathe nur, 

noch diefes dabey an , daß fie fich blos an diefelbe hals 
gen, und dabey alle Schreckbilder verbannen mögen, 

indem biefes fehr viel zur Kur beysräge, 


Kf. 
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Eine Anekdote. 


ůÿůÿI!——— 


| Das gyeſte Stück der Frankfurter gelehrten Ans 
geigen, erzählt eine Anekdote , welche auch in dieſem 
Blatte befannt zu werden verdient. Ich wii fie ine 

Kuͤrzere ziehen, Ä | a 


| Der befannte Premontval durfte fih wegen 
feiner Schulden nicht mehr öffentlich in Paris fehen 
laſſen. Er bar feinen Freund Beauzen, Mitglied der 
Franzoͤſiſchen Akademie, mit einem Manuferipr : 
Eſprit de Sontenelle, zu Sontenellen zu geben, 

und ihn um die Erlaubnis zu erfuchen, es drucken zu 
laſſen. Fontenelle, welcher auf die Frage : — 
re⸗ 
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Premontval nicht ſelbſt kaͤme 7° zur Aaiwore — 
er ſey krank; die Art der Krantheit errieth, ſagte: 
er beſitze ein vortrefliches Mittel wider eine ſolche Krant⸗ 
beit, und übergab Beauzen einen Beutel mit 1200, 
iv. um folchen Premonsval zu überbringen. Bald 
darauf verlies diefer Paris, ohne ‚feinen Wohlthaͤter je 
von Perfon gekannt noch nachher befucyt zu haben. 
Bier Jahre hernach fiel Beauze i in Derdun in Krank⸗ 
heie und Duͤrftigkeit. Ein Officier , weichem erden 
VWorfall mir Premontval erzähler hatte, beredete ihn 
mie Mühe, anden großmuͤthigen Fontenelle zu ſchreiben. 
ra Tage darauf erhält er eine Antwort mit # 600. 
. iv, 


So weit die Anekdote Nun faͤhrt der Bekannt⸗ 
macher fort: „So handelte Fontenelle. — Allein 
es war ein Franzoſe; und nun ruͤhrts den harten Teutſch⸗ 
laͤnder nicht ꝛ)c. — Aber ruͤhrts den Teutomanen 
nicht, ſo ruͤhrts doch jeden, der Gefuͤhl hat. 


Mit Vergnuͤgen, und mit wahrer Ruͤhrung 
des Herzens habe ich dieſe Aneldote geleſen, und dem 
Erzähler dafür gedanfe. Aber es that mir auch im Hers 
gen weh, ba ich auf den harten fchimpflichen Vorwurf 
ftieß, welcher und Dettfchen dabey von einem Deuts 
fchen gemacht wird, Ich dachte bey mir ſelbſt: Unter 
was. für hainbuͤchenen Seelen, unter was fuͤr ſtarrkoͤpfi⸗ 
gen Geſchoͤpfen, und Auswuͤrfen deutſchen Bluts, 
müßteſt du nicht leben, wenn man die Deutſchen fo 
über einen Kamm nehmen, und fie für fo gefühllos, 
fuͤr ſo ungerecht und nationalgehäffig erklaͤten koͤnnte; 
ei edle und großmüthige Handlungen fie niche rührten, 
deswegen nicht rühren, weil fie ein Franzos verrichter ? 
Wenn ich vermuthen koͤnnte, daß noch viele meiner 
&andsleuse fo entehrend von unferm Charakter urtheil⸗ 
ten, wenn ich nicht das Zurrauen zu dem gefühlvollen 
Verfaſſer Pr Auffatzes ſelbſt baͤtte, daß er dieſe = 

gere 


gerechte -Befchufdigung gewiß nicht in’ feiner rofenfarbis 
gen Laune niedergefchrieben, „und gu einer andern Zeit 
felbft wieder zuriick nehmen würde; fo follte michs niche 
verdrießen, fie ihres Irrthums zu überführen. 


Weit gefehle, daß wir die Franzoſen haften, 
fieben mir fie gemiß mehr, als jede andere Nation, 
und das ganz buchftäblich a la Solie. Wie? Wir fells 
ten. ihre Poffen lieben, und ihre edle, großmürhige, 
menfchenfreundliche Sefinnungen und Handlungen vers 
kennen? nicht davon gerührt werden? — Was für ein 
‚verächtlicies Bolt wären wir! 


Wie manche Thränen haben uns Deurfchen bie 
theils wahren theils erdichteren Degebenheiten im 
Scaufpielen und Romanen abgelockt, ob gleich der Held 
ein Franzos wur ! Wer liebe niche ihren Seinrich 
den IV, und Sully, als Steifch von feinem Sleifche und 
Bein von feinem Bein ?_ Wer har nicht die feit erfis 
‚chen Sjahren erſt befanne gewordenen Anekdoten des 
wohlthuenden Charakters eines Helvetius und Mon⸗ 
tesquien mit innerer Rührung des Herzens geleſen? 
alle wohlgeſittete Leute böree man mir Vergnügen davon 
fprechen. Wir Deutſchen follten fo etwas nicht fühlen ? 
Ich bin überzeuge, der Franzos felbft Fäft uns mehr 
Gerechtigkeit wiederfahren. Dein, ihr Deutfchen'! 
denkt niche fehlechter von euch, als euch die Natur ges 
forme hat, und glaube nicht, daB man entweder Eng 
länder oder Franzos fein mäffe, um großmuͤthig, fchön 
und geretht denken, empfinden und handeln zu fönnen. 
Dieſe benden Nationen haben fo gut ihre Dummbaͤrte 
und Schurfen mie andere, aber wir Deurfchen haben 
gewiß and) unfere Weifen und Edlen fo gut wie fie. 


9. E. — 
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Kin Mittel wider die Erdfloͤhe. 


rm 


Was die fogenannten Erdflöhe im Fruͤhjahr an den 
aufgehenden zarten Pflanzen des Kappeskrauts, Kohls, 
Wuͤrſching und Eoleraben, und in Sommer an denen 
weiſſen Ruͤbentoͤlpen vor einen Schaden thun , fo daß 

ſolche öfters die ganze Saat verderben , iſt eıne aus 
der Erfahrung -befannte Sache, Das gemöhnfichfte und 
gemeinſte Mittel wider diefe kleine aber ſehr fchädliche 
Thierchen, fo man gebraucher, ift diefes: daß-man die 
Pflanzen mie Waſſer begieffer, und dann. zarte Aſche 
darauf ſtreuet, welches aber fehr mühfam, und fo off 
muß widerhohlet werden, als die darauf geftreute Aſche 
entweder durch Negen abgemwafchen oder durch die Sons 
ne verjehrer worden; zu gefchmeigen , daß - öfters gar 
viele Pflanzen unbeftreus bleiben, welche denn ein Raub 
derfelben werden. Auch habe ich wahrgenommen, daß 
die Pflanzen in ihrem Wachschum durch diefes. öftere 
Beftreuen mir Afche fehr gehindert werden, und viele, 
wo folche dick auffäller,- gar verderben. Ich habe des⸗ 
wegen mit .einem erfahrnen Defonom dem Hrn. B. Pr: 
zu F. dem Berfaffer des zoften Stuͤcks in diefem Mas 
gazin, gefprochen, welcher mir folgendes bemährtes Mir 
tel wider die Erdflöhe, um folche von dergleichen Pflan> 
sen abzuhalten, fagte : Man folle Schmwefelblüch neh⸗ 
men, diefelbe mit Seinöhl oder Fiſchtran in einem Löffel 
einmeichen, die Hände inwendig damit beftreichen,, und 
den Soamen alfo zwifchen den beyden Händen nach und 
nad) zart reiben, daß fich die Schwefelblürh an die Körns 
gen anhänger, alsdann muß man den Saamen auf ein 
Papier auseinander breiten, und folchen wieder gehörig 
trocknen, damit er im Saͤen nicht zuſammen hängen bleibe, 
fondern einzeln fich ausftreuen laͤßt. Ich habe diefes 
Mittel , daß ſehr wenig Koften und Mühe macht, mit 
einem guten Erfolg gebraucht , und mache es daher jes 
den Landmann befannt, am. 

— ⸗ 
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Neun und vierzigftes Stud, 
Noch etwas uͤber die Erziehung. 





ee die Erziehung! — Der Modeton uns 
fers Zeitalters!! — Scheint doch diefe Mas 

terie beinahe erfchöpft zu feyn, wenn man die ungeheu⸗ 
ze Anzahl von gröffern und kleinen Erziehungsſchriften 
uͤberrechnet. — Neues! — Je nun, Neues werd? ich 
alfo wol nichts fürbriugen — glaub’ aber doch, es 
fey auch Verdienſt, wenn man ſchon oft gefagte, 
aber verkannte Wahrheiten — ſind's zumal folche, 
die die Menſchheit fo fehr intereffiren — in allerley Yes 
biteln dem Publikum immer wieder fuͤrs Geſichte bringe — — 
und fo ſeh' ichs ganz gerne,. wenn ein jeder nach dem 
Maas feiner Kräfte in ein gröfferes oder tleineres Rad 
der- groffen mohlchärigen Meafchine eingreift und eins ' 
wirtt. — EI Sr | 
Nenſchenleben müßte ſowol im ganzen, als auch 
für jeden einzelnen Mann, ein weit vollfommneres 
feligeres Seben werden koͤnnen, wenn — dies und 
„jen's nicht wär; fo viel lehrt der bene, flare Aus 
„genſchein; und jedermann wil’s fehen, und jedermann 
„kanns fehen. Was aber alles zu diefem dies und 
„jen's gehöre, oder mit andern Worten su fagen, 
wie viel in der Welt ganz nagelneu gemacht, oder 
nur abgeändert „ oder gar gerftört, oder unter gewiſ⸗ 
„fen, ihm gegebenen Richtungen fo gelaffen werden 
„muͤſſe — dies fann der hunderefte nicht fehen, und 
si toilk der tauſendſte nicht gefeheri haben. — Daß man 
aden Menſchen nicht die gehörige Bildung 
Hanau. Magaʒ. Ece ngiebe. 
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„giebt — und doc) geben Fönnte, dies Mag 
„bey der ganzen Sache, wohl mehr, als die 
, Halfte feyn!,, Treffend find ich den "Gedaks 
fen in. einen Werkchen, das ienfchenfreuden vers 
breiten fol — und das ih, wenn's ſchon nicht lauter 
Kraftſuppe iſt, mag man da zu koſten kriegt, doch ins 
mer gern leſe. — Wahr und richtig iſt der eben ans 
gefuͤhrte Satz unſers Verf. und er veranlaßt mich, mei⸗ 
ne; deenreihe an dieſen danken anzufnüpfen — 
rd den in unſern Tagen mit fo vieler Wärme, mic fo 
| unermuͤdetem Eifer bearbeiteten groſſen Gegenſtand der 

Erziehung von der Seite des phyſiſchen unter mei⸗ 
nen Geſichtspunkt su faſſen, und daruͤber einige Gedan⸗ 
fen hinzuwerfen. — — 


Der Arzt, deſſen traurige Pflicht es iſt, bei den 
ſo mannichfachen Scenen des menſchlichen Elendes mit 
einem forſchenden Blicke den Queilen nachzuſpuͤren, 
die fo oft den faum auffeimeniden Menfchen dem Tode 

zum Raub übergeben — oder ihn doch in Anfebung 
fine Körpers zum emigen Siechlinge, und in Rüde 

cht feines Geiſtes zum beftändigen Heautontimorume⸗ 
nos qualificiren — bat, mehr als jemand, Gelegen⸗ 
heit, die erſte Grundlage, nur leider zu oft! in der ver⸗ 
nachläßigten oder untecht angebrachten phufifchen Er⸗ 
giehung zu entdecken. — | \ 


Mögen auch gleich die Fortſchritte, die unferm 
er Zeitalter in dem wichtigſten Geſchaͤfte der 
tziehung vorbehalten waren, noch fo gros ſeyn! — 
So ift es doc) unlaͤugbar gewiß, daß wir noch immer 
ün der phyſiſchen Erziehung der Kinder weit zuruͤcke 
ſind. Daß wir dieſe zu ſehr sernahläßigen, und die 
nöralifche auf Koften diefer zu ſehr treiben. — | 


Das Triumvirat der Stifter jener phifanfeopink 
fchen Anftalten, die wir in unfern "Tagen 2 
* | un Tagen entſi 
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geſehen — die von einer Parthie mit den erhabenſten 
Lobſpruͤchen gekroͤnt — von einer andern aber zu ſehr 
herunter geſetzt, und von wenigen nur mit ruhiger Ver⸗ 
nunft und weiſer Unterſcheidungskraft aus hinlaͤnglicher 
Erfahrung beurtheilt werden — jene, ohne Parthey⸗ 
lichkeit in vieler Hinſicht immer lobenswuͤrdige Maͤn⸗ 

ner — deren Abſicht ins Groſſe gieng, das allgemei⸗ 
ne umfaßte, ſahen mit Recht die koͤrperliche Erziehung 
als einen Hauptgrundſatz bey ihren Inſtituten an. — 


Ach zeichne hier eine fuͤrtrefliche Stelle. aus dem- 
philansropinifchen Ersiehungsplan zu Marfchlins aus. —- 
„Ein gefunder, feſter, ftarfer, gelenffamer und ges 
„gen die Auflern Eindrücke verwahrter Körper — fagf 
„der fcharffinnige Verf, deffelben — iſt die Grundlage: 
„der irrdiſchen Gluͤckſeligkeit. Denn. von ihr haͤngt 
„die Heiterkeit des Geiſtes, der Genuß aller Guͤter 
„und Freuden diefes Lebens, ımd die Abwartung als 
„ler unfrer Geſchaͤfte ab, Sie iſt alſo mir Macht das: 
„ ech Objekt einer vernänf eigen Erziehungsanftalt. nr 


So einleuchtend nun auch dies alles iſt; — Se 
darf man doch dreiſte behaupten: daß bey der Privater⸗ 
ziehung im Ganzen genommen, eine ſorgfaͤltige vernuͤnf⸗ 
tige Körperpflege nicht als das erſte Objekt — als 
ein Objekt von den mwirhtigften Folgen angefehen wer; 
de — und daß daher in unſrer fublunarifchen Welt 
fo viele Siechlinge an Seel und $eib herumlaufen. — 


Schlechterdings wilt ich zwar nicht behaupten, daß 
al? jene Ungluͤckliche auf Rechnung der vernachläßigren 
ober versärtelten phyſiſchen Erziehung allein zu fegen 
find, — denn oft fchon liege in dem erfien Umriſſe 
des Embryons die Beftimmung dazu. Daher ließ der 
bumoriftifche Sterne den gueen Trifttram Schandy in 
fo bisere Klagen über feinen Vater ausbrechen. — 


Sca Daß 


Daß es eine Pflicht gegen unfte Nachfommens 
fchaft gebe — ehe fie noch das Dafenn von uns 
erhalten — baran Senfen wohl die wenigften Eltern! — 
Doc! ich ſtoſſe hier unvermerft auf eine Materie, 
über die ih den Vorhang mil fallen laflen — fü 
reichhalrig fie auch immer märe, ein ganzartiges Bis 
chelchen in Tafchenformare darüber — zu ai 
nen. —— 


feinem Jahrhunderte haben die Aerzte Pen 
mit ervenfchtoäche und Mervenfranfheiten zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt, als in dem unfrigen. — In feinem 
war die Hypochondrie, jenes polypenartige Unge⸗ 
heuer — fo allgemein, fo habituell. — Nichte mehr 
ein Vorrecht des Gelehrten — auch der Handwerker 
und Bauer feufjer unter ihrer Tyranney — denn die weich» 
lihen Sitten unfers Jahrhunderts haben fich bis 
auf die niedere Stände verbreitee — und in ihrem. 
Gefolge al? jene Krankheiten, in deren Beſitz ſeit 
undenflichen fahren fich nur die geſittetere Stände 
befanden. — Ihre Folgen find indeſſen furchtbar — 
Entvoͤllerung! und Verfall der Laͤnder! 


Aetas parentum pejor Avis tulit 


Nos nequiores mox daturos 
Progeniem vitiofiorem, --- 


Horaj. 
Die Fortſetzung folgt künftig. 


Yo 


Toleranz, 
Ein politisches Fragment. 





Quand on eft maitre, de recevoir dans un Etat une 
nouvelle Religion, ou dene la pas recevolr, il ne faut 
pas l’y etablir; quand elle yeft etablie, il fautla tolerer, 

Ä | Montesqui eu. 





Der politiſche Grund der Toleranz iſt die Be⸗ 
voͤlkerung. Diefe iſt alfo der Maasſtab, nach wel⸗ 
chem man jene abmeſſen muß; und wo dieſe Einſchraͤn⸗ 
kung oder Vergroͤſſerung leidet, da muß auch jene 
in engere oder weitere Schranken geſetzt werden. 
Dieß iſt das unveraͤnderliche Grundgeſetz, das alle 
Streitigkeiten uͤber Toleranz mit einem Worte ent⸗ 
ſcheiden ſollte; das man aber auch gemeiniglich ver⸗ 
kennt. Selbſt Montesquieu that es. 


Iſt der Staat nicht genug bevoͤlkert: ſo baut 
Kirchen und Bethaͤuſer für alle Nationen, und rufe 
Menfhen herbey, zu beten in welchem Tempel fie 
wollen. Aber ruhig fol jeder zu feinem Tempel ges 
ben, und den niche ftöhren, der nach dem andern 
eilt; --- und gehorchen foll jeder den Geſetzen des 
Fuͤrſten. Wer das nicht thut, der foll als Stöhrer 
der öffentlihen Ruhe abgefchniscen werden vom Köts 
per des Volks. --- Wer will mic hier Einmwürfe ges 
gen Toleranz machen, welche dem Staate Bevoͤlke⸗ 
rung, Mache und Bluͤthe verfchaft? 


Aber wenn das Sand die gehörige Summe Mens 
fehen bat, fol man dann auch noch Kirchen und 
Berhäufer für ale Nationen bauen? --- Die, welche 
ſchon gebaut find, würde ich ftehen laſſen; ---. aber 
Gier neue 
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neue wuͤrde ich nicht: bauen. Aus welchem Grunde 
foßte ich das thun? Den einzigen Fall nehme ich aus, 
wenn durch fremde Glaubensgenoflen neue Nahrungs⸗ 
zweige ins Sand fommen. 


Der Magen, welcher nicht gefärtige- ift, vertraͤgt 
wohl Koſt von allerfei Art; aber gebt dem, welcher 
ſchon geſaͤttigt iſt, noch Koft von allerley Art: wird 
nicht Erbrechen und Ulnverdaulichkeit erfolgen? Selbſt 
der ungefärtigee fpürt bisweilen Schmerzen von vie 
kerley Speifen, und muß den Arzt iu Hilfe rufen; 
wie viel mehr muß man den fchon erfüllten damit 
verſchonen? SE Fa | 


- , Die Gefege ber Devölferung find die Geſetze 
für die Toleranz... — Die Bevölkerung muß gleich 
vertheilt ſeyn, die Stände der Bürger müffen Ver⸗ 
bältnis gegen einander haben: die Toleranz muß ſich 
alfo auch darnach richten. --- Dürfen Juden fidy 
nur durch. Handel im Lande nähren, fo. würde es 
ſehr unweißlich feyn, ihre Anzahl fo hoch anwach⸗ 
fen zu laflen, daß fie fich felbft und andern Micbürs 
gern die Nahrung dadurch entzögen, daß der Handel 
des einen den Handel des andern jernichtere, und 
wieder. vom andern zernichtet würde, Hier wäre alfo 
uneingefchränfte Toleranz Sünde gegen. die Geſetze 
der Bevölferung, und. ihre verhältnismäßige Verthei⸗ 
lung. - Der Staatsmann, welcher die Zahl der Ju⸗ 
den einſchraͤnkte, würde nichts. thun, als jene Geſe⸗ 
be befolgen; er würde den Namen des Intoleranten 
nicht verdienen, | | 

Mit dieſem Sale ſtehen alle andere in gleicher 
&inie; es wird feinen geben, wo nicht ger 

| “ . F N iv mt“ - i N un 
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Anh: Tofu. einander geſchlungenen Souden 


— gehen ge 
Se--s. 





| Seantwortung der tm. 47: Stuͤck geſche⸗ 
henen Anfrage. | 


Das einzige Mittel, um ein groſſes Zimmer im 
Winter vom häufigen Tobacksrauch, ohne Verluſt der 
Wärme, zu befreien, beftehe darinnen: daß man eis 
nen fangen, fehmalen, mir vier Zügen verfehenen, 
ſehr ſtark siehenden, und vom Boden erhabenen Zire 
kulirofen dergeftalt hinein fee, daß die Feurung im 
Simmer geſchehen muß. Folglich kann er die Stel⸗ 
fe: eines holzverſchwenderiſchen Kamins oͤkonomiſch 
vertreten. Ferner, daß man zween groſſe Ventila⸗ 
tors, in der durchgebrochnen Dede des Zimmers‘, 
einen über den Ofen, den andern gegen über, horis 
ontal befeftige, und durch eine drüber geſtuͤlpte Los 
the, oder eine Are willkuͤhrlich eingerichterer hoͤlzer⸗ 
ner Schurfteine, dem heraufgepumpren Rauch an eis 
nen ſchicklichen Ort den Ausgang verfchaffe. Man 
fann fi) von ihrer Wuͤrkung deswegen weit mehr, 
als von den gewöhnlichen vertifalen, verfprechen, weil 
fie ſich beftändig in flärferer Bewegung erhalten. 
And endlich, daß man eine eiferne fegelfärmige Roͤhh⸗ 
re inwendig durch den Ofen , lange der fdymalen 
Wand, fo der Thüre ‚gegen über ſteht, dergeftale zie⸗ 
de, ‚daß die beiden Muͤndungen aufler dem Ofen, bie 
"engere über dem ‘Ofen, die weitere trichterfoͤrmig 
eingerichtete aber unter demfelben find, Erlaubt es 
die Lage des Zimmers, daß der weitere Theil der 
Röhre durch den Boden bdeflelben gehen, und der 


daran befeftigre Trichter, (der von Blech oder —* 
eyn 


feyn kann) bie Luft aus einem Gewoͤlbe oder Keller 
oder aus zinem luftigen Gang anziehen kann; fo wird 
diefelbe häufig in die vom Ofen erhiste Röhre drins 
gen, und, ermwärme, fo ſtark aus der obern engern 
Mündung heraus blafen, daß die Luft im ganzen Zim⸗ 
mer bewegt, folglich der Zobacksrauch leichter durch 
die Ventilators zieht, und daß auch fo viele Waͤr⸗ 
me, als diefelbe vermindern, wieder dadurch erfegt 
wird, 2 


r 





Nachricht. F — 


Hert Conſiſtorialrath Wenk in Darmſtadt kuͤndigt durch 
ein gedrucktes Avertiſſement eine Helfen Darmſtaͤdtiſche 
Candesgeſchichte an, die er in drey Baͤnden herausgeben 
will. Dieſe ſollen enthalten; 1. Geſchichte der Grafen von 
RKatzenelnbogen. 2. Geſchichte der Grafen von Ziegenhain 
und Nidda, der Grafen von Gleiberg, und der Herrn 
von Merenberg und Lißberg. 3. Gefchichte der Dyna⸗ 
fien von Eppenftein, und von Bickenbach; aud) die Ges 
fchichte der Graffchaft Zanau Lichtenberg aus Schöpflind 
Alfatia illuſt rata mit Zufäßen erweitert, Der Specialge . 
f&hichte. der einzelnen Kändertheile fol endlich die Gefchichte . 
des Hocfürftl. Heſſen Darmftädtifhen Hauſes von feiner 
Stiftung an, in Verbindung mit einer Heffen Darmftädtis 
fchen Landesbefchreibung , die Grafichaft Hanau Fichten 
berg dazu gerechnet, in einem befondern Werfe folgen, - 
welches aber bier nicht mitgerechnet ift. Der Drud wird 
in kuͤnftigem Monath März anfangen. Die Subferibenten 
zahlen auf den erften Theil einen Gulden in Conventionds 
geld , der Nachſchuß kann höchftens nicht über einen Gul⸗ 
den betragen ; auf die folgenden Theile wird nicht voraus» 
gezahlt , fondern erft bey Ablieferung jedes Theild. Das 
ganze Werk kann ohngeföhr auf einen hollaͤndiſchen Dus 
eaten zu fiehen fommen. Hier in Hanau beforgt Herr Hof⸗ 
gerichtsrath Zundeshagen die Beftehungen der Praͤnume⸗ 
ganten und Subfrribenten. “ 


Hanauiſches Magazin. 
Fuͤnfzigſtes Stud, 


Fortſetzung der im vierzehnten Stuͤck abger 
brochenen Materie. 
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= §9. 26, 
De Warzenkaͤfer (1) machen für ſich ſchon eine 


natürliche Garrung aus, und ihre Kennzeichen 
find ſehr beſtimmt, daß fie gar leicht von andern In⸗ 
fecten mie Stügeldesfen unterſchieden werben fönnen, 
Zwar fie nähern fi) audy in manchen Stücken den: 
Seuchtfäfern, wie ſie dann Herr Sulzer deswegen After. 
fcheinfäfer nenne. Mithin folgen fie billig in der Ord⸗ 
nung zu nächft nad) ihnen, Ihre Fuͤhlhoͤrner (2) find 
fadenfoͤrmig; der Bruftfchild ift platt gedrückt und ges 
ſaͤumt, und verdeckt den Kopf nicht; die Flügeldecfen 
find biegfam , an ben Seiten des Dinterleibes haben fie 
Falten und Warzen, und fünf Glieder an dem Fußblatte. 


| Die 
0 Des Herrn Duke Telephori. Er nahm diefen 
griechiſchen Namen von dem Herrn Schäfer her, der ihn 
guerft gebraucht hatte, um unfre Käfer weniger zweydeutig 
du bezeichnen, als es der Herr von finne und und der Herr 
Geoffroy gethan haben. Der Teste befchreibt fie unter dem 
Namen der Cicindelarum ; der erfte unter der' unſchicklichen 
Benennung der Gautharidum. Ä 
2) Herr Sulzer giebt die Kennzeichen faft eben fo an! = 
Die Fühlhörner des Afterſcheinkaͤfers find borftengleic , 
diinne von eilf Gliedern, ‚ne Art, der Afterbocfäfer 
— L.) Der ar ft gefäumt, und meiſtens 
uͤrzet, als der Kopf. Die Slügeldeden find ſehr weich und 
Keofam a Abſchnitte des Hinterleibs an den Seiten lappicht. 
eſch. S. 51. | 
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Die Fuͤhlhoͤrner a), fi nd — ‚, oder viel⸗ 
mehr in ihrer ganzen Ausdehnung gleich dick beynahe, 
indem fie nur fehr wenig gegen ihre Enden abnehmen. 
Sie find übrigens, tie gerwöhnlic ‚ in. zwölf. Glieder 
—— 


Der Bruſtſchild iſt oben platt gedruͤckt. Seine 
Seiten rımden fi) zu, und ſi ind mir einem kleinen ers 
habnen Umſchlage geſaͤumt. Er decfr nie den Kopf, 
der immerfort frey und fichfbar bleibe, wenn auch gleich 
das Inſect, nad) feiner Gewohnheit, denfelben etwas 
hängen läßt, fo lang es in der Ruhe liege... Der Kopf 
ſelbſt ift mie zween Zähnen; außer denfelben aber mit 
vier Fuͤhlſpitzen an der untern Lippe verfehen, L 


Ihre Fluͤgeldecken find zwar nicht haͤutig; aber 
doch auch lange nicht fo hart , als die bey andern In⸗ 
fecten. Sie find lederartig und biegfam, und geben 
bey jedtm Drucke nach. Sie laſſen fich sieben und zerren; 
ja bey einigen Arten, ſelbſt nach dem Tode des Inſectes, 
wieder zuſammen legen, faft eben fo wie das feine Pers 
Yament. Ordentlicher weiſe find fie uͤberall ohngefähr 
gleicy breit, und am Ende augerunder. Der Warzen⸗ 
fäfer kann fie auch mit vieler Seichtigfeit öfnen, und 
angenbliclich davon fliegen. Beh einigen Arten find 
die Fluͤgel nicht Länger, als der Hinterleib. Sie töns 
nen alfo auch fehr leicht Platz unter ihren Decken finden, 
‚weil fie nichts weiter, als ihre Außerften Spiten wieder 
sufammen legen... Doch man finder auch andre Arten, 
bey welchen die Slügel zweymal fo lang als.ihre Scheis 
den find. Dieſe legen ſich in der Mitte wieder zuſam⸗ 


men. BE 
ran Die 





(3) Beym geftirnten Warzenfäfer, Cantharis AeneaL. 
ift dag erfte Glied der Fühlhörner feufenformig ; das zweyte 
aber in drey Zähne getheilt, davon die zween Aufern dem 
mittlern halb bededen; die nn werden nad) und nach 
dünner. Sulzer Geſch. EG 


— 457. 


Die Haut, welche den Hinterleib decket, ift weich 
und biegſam. Daher kann ihm auch der Warzenfäfer 
olferley DBiegungen geben. So wohl die obern, als bie 
untern Seiten liegen einwaͤrts fief, find runzlicht und 
roller Falten, und haben eine Art von weichen Warzen, 
grad fo wie bey den Seuchtfäfern. Bey einigen Arten 
treten auch aus dem Bruftfchilde 5 ja gar aus der Bruſt 
ſelbſt, wenn man fie in der Hand hält, oder wenn man 
fie beruͤhrt, fleifchichte und fegelfürmige (4) Warzen 
hervor, welche nachher wieder in den Leib zurück gehen. 


Endlidy die Fußbluͤtter an allen Süßen find in fünf 
ſehr kurze Glieder abgetheilt. Das vierte derfelben verz 
längere fich unten in der Geſtalt zweener fleinen Ballen, 
An den Schenkeln befinder fih, da wo fie entfichen, 
ein großer einförmiger Anhang , grad fo wie bey ‚den 
Saufs und Sandfäfern. | u : 


Es find unfre MWarzenfäfer zum Theil fleifchfrefs 
fende Thiere ; ja gar Cannibale, die ihreignes Geſchlecht 
nicht verfchonen. Doc von allen läßt jich diefes nicht 
mit Gewißheit behaupten. m $aufe find fie fehr bes 
bend. Dan finder fie fehr haufig (5) auf Pflanzen und 
ur Dddar Graͤſern. 








— 


..3. G. Dieſe hervortretende Warzen haben eine Aehn⸗ 
lichkeit mit den Fiſchblaſen. Bey manchen faͤrben ſie ſich 
roth; bey manchen gelb. Ob ſie die Hitze des Inſects in 
der Begattung vermehren, oder dem Inſecte wegen ſeiner 
Schwaͤche, zum Scredbilde geaen feine Feinde dienen, läßt 
ſich noch jetzt nit mit Gewißheit beftimmen. So viel aber 
iſt — daß ſie dieſe Theile bey Veranlaſſungen von der 
Art heraustreiben. Sulzer I, c. Herr Geoffroy hat zu⸗ 
weilen diefen Warzenkaͤfern eine oder mehrere ihrer Blafen 

enommen; ja manden gar alle, und fie blieben nichte des 
fomenge behend und fehr lebhaft. Geoffroy Biſtoire des 
Inſectes f. 1.P. 170. : 


(5). € ift fehr wahrſcheinlich, daß viele Arten der 
Warzenfäfer auch von den Blumen, Blaͤttern der Baͤume 
und von Graͤſern leben. = | 


458 e— 


Graͤſern. Ihre (6) Larven hingegen, welche ſechs Füße 
haben, leben in der Erde und verwandeln ſich inners 
bald derfeiben in Yrympben, | 


§. 27. 


Die Eolliuren, wozu des Herrn von Linne für 
sinamenfifcher Afterruͤſſelkaͤfer nur noch allein bis jege 
gehört , haben ihren Namen und ihre Ordnung im 
Syſteme von dem Herrn Degeer erhalten. - Ihr Brufts 
fchild bilder fich ,„ mie ein langer Hals in einer fo fons 
derbaren und Yon allen andern mie Flügeldecfen verfes 
henen Inſecten unterfchiednen Figur, daß man fie als 
eine eigne Gattung anſehen muß : zumal da fich ihre 
Kennzeichen Te auffallend auszeichnen, Cie gleichen fo 
fehr den gemeinen Kamelfliegen, Raphidial. daß man 
fie ganz bequem unter diefe Gattung von Inſecten drins 
gen koͤnnte, menn fie nicht harte und fehuppenattige Fluͤ⸗ 
gelfcheiden hätten : ſonderlich in der Figur des Kopfes 
und in dem langen Bruſtſchilde. ! 


Die Kennierchen derfefben find fadenförmige Fühls 
hörner von gleicher Dicke und ohngefähr fo fang, ale 
der Kopf und der Bruſtſchild zufammen genommen; - 
Der Kopf ift fegelförmig, und hinten dünn. Die beys 
den.großen Augen fpringen an deinfelben hervor. - Der 
Bruſtſchild ift fehr lang. ‚ſchmal und walzenförmig, 
Die Fußblaͤtter endlich theilen fich alle in fünf ir 

| | ie 
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6) Bon der Larve und Verwandlung diefes Geſchlechts, 
deffen ſchier fo biel ift, al® des Sandes am Moer, weiß 
man nad) fehr wenig, Die Würmer des Schifwargenfäfers, 
Cantharig navalis L, find durch. die große Gefahr und durch 
den Schaden befannt worden, den fie verurſachen. Sie boh— 
ren in dem Eichenholze ſo zum Scifbaue gebraucht mird, 
berum, und wenn ihrer eine Menge in ſolchen Planfen, 
eg um Yu‘ a ee — — 

noch wohnen & niet Ra er gar leuht aber 
Dıten Eingang, mg 
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Die Laufkaͤfer (1) find nicht ſchwer zu erfennen. 

hr Körper ift eiförmig und gewoͤlbt gebaut. ihre 

Fuͤhlhoͤrner gleichen langen Fäden, Im Saufen aber 

find fie, wie jeder gleich den erften Augenblick an ihnen 

gewahr. wird, außerordentlich lebhaft. Doch wir müflen 
fie etwas genauer betrachten, u 4 


Ihre Fuͤhlhoͤrner find beynahe fegelartige Fäden, 
Der DBruftfchild ift vornen und binten abgeſtutzt, in 
der Miete gewoͤlbt, und hat auf den Seiten einen Um: 
ſchlag. Der Hinterleib ift eiförmig und mwölbt fid), 
An. der Baſe der Hinterfchenfel befinder ſich ein großer 
Anhang. An allen Fußblaͤttern find fünf Glieder, 
a die an den vordern breis und plate gedrückt? 
1 | | | 


Die langen Fühthörner, die aber doch immer noch 
fürger, als der Seib find, bilden ſich fadenförmig , doch 
fo, daß fie an der Dicke gegen das. Ende zu abnehmen. 
Sie beſtehen aus eilf beynahe walzenartigen Gliedern, 
wovon das erfte, oder dasjenige, welche fie alle mie dem . 
Kopfe verbinder, länger, als die andere ift. Ihre Bes 
feftigung haben fie vor den Augen erhalten, | 


Der Kopf ift ziemlich lang und lauft vor, Die 
Augen in demfelben find rund und fpringen hervor, 
dag ift, fie geben weit aus dem Kopfe heraus. Die 
beyden ftarfen Zähne oder Kinnladen deſſclben find kurz; 
aber dick und fiarf. Sie frümmen fi, und haben 
auf der innern Seite nur einen einzigen fleinen Zahn; 
unten aber einen Haufen Fleiner Haare. Der Fuͤhl⸗ 
fpigen ſind vier an bemfelben angebracht, zwo von außen, 
und zwo von innen. Ohngefaͤhr find diefelben in der 
Größe einander gleich; allein die erftern haben vier Glie⸗ 

| der, 
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(2) Des ſel. Linne und St we 
froy Buprefig, Schaͤfers Carabos des: Geefe 
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der, und die andern nur drey. Alle Gelenke derfelben 
find glatt und unbeharr, und das legte ift am Finde 
abgeſtutzt und breiter, als dieandern. Die beyden äufs 
fern ftehen ‚auf einem verlängerten und ſchalenartigen 
Stüdfe, und haben zween andre Theile neben ſich, 
wovon der eine gleich einem walzenartigen Stiele in 
zweyen Gliedern ſich theilet, und der andere ein. verläns- 
gertes und platt gedrucktes Stuͤck ift, das ſich ineinem. 
fchalenartigen Haͤckchen endiget und feiner ganzen Laͤnge 
nach mit einer Franze von rorhen Haaren verfehen ift. 
Folglich befinden ſich, eigentlich zu fprechen , ſechs Fuͤhl⸗ 
pitzen am Kopfe, und zwey Stuͤcke mit Haͤckchen. 
lle dieſe Theile ſind ſehr beweglich und an der untern 
Uppe befeſtiget. | Zr 
Der Bruftfchild ift oben nur um etwas weniges 
gewoͤlbt. Faſt könnte man ihn richtiger als platt bes 
ſchreiben. Gegen die Seiten zu bar er einen hohen und 
fcharfen Umſchlag. Vornen und hinten fchneidet. er 
fich in die Quere ab. Bey manchen Arten verlängert 
ſich derfelbe in ſtumpfen und winflichten Spigen , die 
aber nie bey folchen verfommen ‚, mo der hintre Rand 
grad auslaͤuft. Der vordre Rand ift allzeit einwaͤrts 
um etwas ausgehöle, und oben befinder fich bey allen 
Arten eine der- Sänge nach fortlaufende Linie, oder eine. 
Furche. Bey manchen hat man eine Aehnlichteit mie 
einem Herzen, deffen Spitze abgeſtutzt ift, finden wollen, 
Bey einigen ift er viel ſchmaͤler, als die Slügelfcheiden 5 
bey manchen har er eine gleiche Breite mie denfelben. 
Immerfort ift er breiter, als der Kopf. 


Die Fluͤgeldecken, welche bey den groͤßern Arten 
ſehr gewoͤlbt und erhabner, als bey den kleinern ſind, 
laufen gegen das Ende ſpitz zu, und haben faſt immer 
rimenfoͤrmige, oder doch ſehr feine Streifen der Laͤnge 
nad). Ihre Seiten find ſcharf und haben einen erhab⸗ 
nen Umſchlag. Don unten her verlängern fie fich 
such ein wenig, um einen Theil der Bruſt zu umf En 
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Bey einigen Arten zeichnen fie ſich ‚durch ausgehölfe 
Puncte aus, und diefe find zuweilen glänzend und fo 
gu reden vergoldet. Das Schildchen auf den Rüden 
ift fehr klein. Das alterfonderbarfte bey denfelben iſt 
dieſes, daß fie in manchen Arten wahre und aͤchte 
Fluͤgel decken, die doch bey manchen andern Arten gaͤnz⸗ 
fich fehlen. Und nichts deſtoweniger find diefe 
Slügelfcheiden bey allen von einander abgefonderr, und, 
ſcheinen ſich aufzuthun und von dem Seibe zu entfernen. 
Gemeiniglih haben die größern Arten feine Fluͤgel. 
Bey denen Arten, die fie haben, find fie nicht länger, 
als der Hinrerfeib. Ihr Ende lege ſich zufammen, und 
es fiehr verzerre aus, wenn fie auf dem Rücken des 
Thiers liegen. Auch ihre Oberfläche iſt nicht ſehr gleich. 
Sie har gleichfam Runzeln und wird durch Nerven bes 
feftiger, Bey dem allen haben doch audy die Sauffäfer, 
denen die Slügel fehlen, auf der Seite der Bruft flare 
derfelben ein langes plattes und ſchmales Stuͤck, wel 
ches in feiner Breite fi) allmaͤhlich mindert, und in 
eine Spitze endiger, Es ift haurartig und biegſam, 
wiewohl um etwas weniger, als die Flügel, und mit 
Nerven der Sänge nach verfehen. In feiner natürlichen 
Sage liege es Längft der Seite des Hinterleibes unter der 
Scyeide. Mir einem Wort diefe beyden Stücke find 
gleichfam der rohe Anfang, oder Berftümmiungen von 
Fluͤgeln, die aber zum Fluge nichts taugen, und um fü 
viel weniger, da fie bey einigen Arten fehr kurz find;. 
fo furs-, daß man fie nicht einmal fo gleich beym erften 
Augenblicke gemwahr wird. Diefer Limftand heile nas 
gürlichermweife die Inſecten diefer Gattung in zwo Fami⸗ 
lien ob; in geflügelte und ungeflügelte. | 
Die R ge des Hinterleibes, der oben fehr ſtark ſich 
woͤlbt, find hier mir einer weichen und beweglichen Haut 
bedeckt, und es ſchuͤtzen fie die fchalenartigen Decken gegen 
jeden Zufall, Allein die beyden legten Ringe haben, weil fie 
mehr ausgefeßt find, da fie die Scheiden nicht decken, wenn 
das Thier den Hinterleib hervorſtreckt, eine harte fchalens 
arsige Haut ſowohl oben, alsunen Die 
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Die Füße find lang und dünn, Das Schienbein- 
endiger fich in zween Dörnern, wovon der eine fehr Lang iſt. 
Das Zußblare theilt ſich in fünf ſchmale lieder, die 
ungefähr walzenartig und nur an dem Ende ein wenig 
dicker find, wo fie fleine Spigen oder Dörner haben, 
ber die Gelenfe an den vordern Fußblaͤttern find breit, 
und haben eine plattgedruckte und fegelförmige Geftalt, 
wodurch fie dann zum umwuͤhlen der Erde fehr bequem 
werden. Ballen finder man feine an den Gelenfen der 
Fußblaͤtter diefer Thiere. Die Hinterſchenkel, welche 
unten der ganzen Sänge nad) eine falzenfoͤrmige Hölung 
haben, find an ihrer Baſe ganz nahe am Leibe mie einem 
eiförmigen und verlängerten Anhange verſehen, welchen 
Herr Geoffroy mit einem verftümmelten zweyten Schens 
kel vergleicht, und als ein weſentliches Kennzeichen’ digs 
‚fer Inſecten betrachten. (Here Sulzer nenne. diefes 
Stuͤck den Keulfchenfel.) Allein man finder es auch 
noch ben andern Inſecten mie Fluͤgeldecken, z. B. bey 
Koibenkaͤfern, bey den Warzenkaͤfern, und bey den 
Waſſerkaͤfern mit borftenförmigen Fühlhörneru-, wo 
dieſer Anhang eben ſo dick und ſo deutlich, als bey den 
Lauftaͤfern vorhanden iſt. Doch mag man wohl ſich 
merken, daß er bey dieſen letzten ſehr groß erſcheint. 

Es leben die Laufkaͤfer gern in der Erde, und 
unter Steinen, wo ſie ſich verſtecken. Man ſieht ſie aber 
auch fehr ſchnell auf der Erde, in den Gaͤrten und auf 
den Feldern laufen, wo die größern Arten ſich gemöhns 
lich nur des Nachts Über ſehen laſſen. Des Tags fiber 
verbergen fie ſich, und am meiften in der Erde. Alſo 
find fie Nachtwandler. Zwar die kleinern Arten tbift 
man auch bey Tage haͤufig an. Sie leben alle mit ein⸗ 
ander vom Fleiſche, und ſind die Woͤlfe unter den 
Inſecten, weil fie vom Raube leben, und die Würmer 
und Raupen, die fie finden, auffreſſen. Ihre Larven 
find noch wenig bekannt. Sie leben in der Erde, 

Die Fortſetzung folgt Fünftig, 


en ee 


Hanauiſches Maggzin. 


Ein und fuͤnfzigſtes Stuͤck. 





Ueber die ganz weiſſen Voͤgel, die von an⸗ 
ders gefaͤrbten Aeltern erzeugt 
werden. 








| x )e: verftorbene Herr Hofrath Guͤnther trägt in 
dem erften Stück des vortreflichen Natur—⸗ 
forfchers feine Muthmaſſung über dieſe fonderbare 
Naturerſcheinung vor. Er legt den befaunten Sat 
Newtons von der Farbenlehre zum Grund, daß die 
Busse der weiffen Sarbe dem Yuge das 
durch mitgerheilt werde, wenn von der ©bers 
gr eines Koͤrpers alle auffallende Kichtitras 
en abprallen, und in einer unzertrennten Ders 
mifchung ins Yuge zuruͤck fallen. Daraus folgert 
er, daß alſo die Oberflaͤche eines Koͤrpers eine 
gehoͤrige Feſtigkeit und Dichtigkeit beſitzen muͤſ⸗ 
ſe, wenn er weiß ausſehen folle. Dieß wendet er 
nun auf die weiſſen Voͤgel an, und ſchließt: Ein weiſſer 
Vogel wird daher ſolche Federn haben muͤſſen, deren 
Fibern, Kanaͤlchen und Zwiſchenraͤumlein mit lauter 
dichten und feſt zuſammendangenden Theilchen angefuͤllt 
find, welche vermoͤge ihrer innern Dichtigkeit den Licht⸗ 
ſtralen den Durchgang verwehren und ſie noͤthigen koͤne 
nen, genau vereinigt, und ohne ſich in andte Farben 
jeretennen, wieder abzuprallen. Den Grund diefer 
—— ſindet er nun in dem Alter der bruͤtenden 
Voͤgel, und glaubt, daß anomaliſch weiſſe Voͤgel nur 
Banau. Magas, Er von 
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von bejahrsen Aeltern herfämen. Doch glaubt er auch, 
daß eine jählinge Veränderung des Futters, der Lebens⸗ 
art und des Himmelsftriche etwas zur Verdickung der 
Säfte beytragen koͤnne. Zu | 
Mır fielen dabey hauptſaͤchlich diefe Zweifel ein, 
Der erfte : Die Erfahrung lehre, daß man öfterg 
ordentlich gefärbte Jungen von weiſſen Xeltern, wie 
ich hernach felbft ein Benfpiel unter Neo. 3. anführen 
werde, und ordentlich. gefärbte und weiſſe Jungen in 
einem-Nefte zugleich von anders gefärbten Aeltern finder, 
So hat man no) in diefem Sommer zu Eberftade im 
Darmftädeifchen in einem Neſt junger Schwalben zwey 
Hans weile und zwey von der gewöhnlichen Farbe anges 
troffen. Guͤnther träge zwar diefen Zweifel felbft vor, 
und ſucht ihn dadurch. zu heben, daß er behqupter, die 
bejahrten Aeltern diefer Voͤgel haͤtten zu der Zeit, als 
die erſten Eier ihrer Brut in Bewegung geſetzt werden 
ſollten, noch Vorrath an Kraͤften und Lebensgeiſtern 
gehabt, die ſie durch den Winter und in den munter⸗ 
ſten Tagen des Fruͤhjahrs geſammlet haͤtten, dieſe ers 
ſchoͤpften ſie aber durch die Befruchtung der erſten Eier. 
Allein dieſe Beantwortung befriedigt mich nicht, mdem 
man nicht wohl den Mangel der Kraͤfte und Lebens⸗ 
geiſter fuͤr die Urſache der zaͤhen und dicken Saͤfte an⸗ 
nehmen kann, ohne ſich in neue Schwierigkeiten da⸗ 
durch zu verwickeln. | 


Mein zweyter Zweifel war diefer : Es giebe doch. 
fo manche gewoͤhnlich weiſſe Voͤgel, fo viele weißbunte; 
wie laͤßt fich das mit der Güncherifchen Meynung vers 
einigen? — Vielleicht, dachteich, haben gewoͤhnlich 
weiſſe Vögel von Natur folche sähe und dicke Säfte, 
welche den Sichtftralen den Durchgang vermehren, und 
alfo die mweilfe Farbe verurſachen. — Vielleicht find 
die Kandichen der anders als weißgefärbsen Federn 3 

| weiß 


weißbunren Vögeln fo gebilder, daß fiedie zaͤhen Säfte, 
die fich in den Fibern und Roͤhrchen der ganz mweilfen 
Federn befinden, nicht einlaffen, fondern nur gleichfam 
das Feinſte aus denfelben ausfcheiden. Das Schnee; 
bubn (Lagopus Linn,) beftärfte mich in dieſer Muth⸗ 
maflung. Im Winter, wenn vielleicht Kälte und Vers 
änderung des Futters feine Säfte verdickt, ift es ganz 
weiß ; im Frühjahr, wenn die Kalte nachläße, und - 
twieder befleres Futter hervorkommt, werden feine Gifte 
bier und da dünner, und es iſt braun und weiß geſpren- 
kelt, bis es im Sommer ganz graubraun wird, 


5 Wie groß war nicht meine Freude , als ich hiers 
auf im zen Stück des Darurforfchers ſah, daß Herr 
Baron von Zorn im Namen der Gefellfchaft der Nas 
surforfcher zu Danzig, dem Heren Günther unter ans 
bern, mie minder wichtig fiheinenden Einmwürfen, auch 
meinen zweyten Einwurf gemacht harte ! Aber zu meis 
nem Misvergnügen wurde in diefer Abhandlung gat 
nichts zur Auflöfung des Zweifels vorgebracht. Ich 
mußte mich alſo mit meinen eignen Muthmaſſungen bes 
rubigen, und mie aud) die übrigen Zweifel des Herrn 
von Zorn zu heben fuchen, 4 B. daß alle ſchwache 
Aeltern auch immer fchiwächlicye weile Jungen erzeugen, 
und die von Natur ganz weiſſen Vögel auch ſchwaͤchlich 
feyn müßten; — allein ich habe ſchon vorhin geſagt, 
daß man wohl nicht nörhig habe , die Schwächlichkere 
als eine Lirfache zaͤher Säfte, wenigſtens nicht alg die 
einzige, anzunehmen. Hierinn beftärfe mich ber verdienft- 
volle Herr Schröter, welcher an einem gewiſſen Orte 
fagt, daß Alter und Hinfälligkeie, wovon ſich unfre 
Haare weiß farben , bey den Hühnern und Vögeln 
zwar eine gleiche Wirkung hervorbringen fönnten, allein 
fie fönnten unmöglich) die einzigen feyn. Auch Buͤffon 
behauptet in feiner son Herrn Martini herausgegebes 
nen Bögelgefchichre, daß die Voͤgel fowohl, als andre 
Eee Thiere 


Thiere in den nördlichen Laͤndern faft überall eine meiffe 
Sarbe anzunehmen pflegten, und glaube, daß dieß von 
den Kinfluffe des Himmelsftrichs herruͤhre. Ferner 
wender Herr von Zorn ein, daß es auch in heiſſen 
Sändern weiſſe Vögel gebez — aber man behaupter ja 
nicht, daß die Kälte die einzige Lirfache zaͤher Säfte ſey; 
auch das Futter, und andre Limftände fönnen die 
Säfte verdicken, | 


Nun wurde meine Freude noch gröffer, als ich 
das ı2te Stück des Naturforfchers erhielt. Denn in 
demfelben fand ich, daß Herr D. Otto die Zornifchen 
Ziveifel in einer eigenen Abhandlung über diefe Materie 
zu widerlegen fucht, und mit meinen obigen Murhmafs 
fungen ziemlich übereinftimme. Da e8 in einer anges 
nehmen Kürze vorgetragen ift, fo will ich es hieher fegen. 
„Herr B. von Zorn wendet ein 1) daß die bunten 
„Voͤgel in den Zwifchenräumcdhen der Fibern fehr uns 
yterfchiedene Säfte haben, und 2) die alten grauen 
„Aeltern alsdenn fcehwächlicdye graue unge zeugen 
„müßten 5 3) daß die meilfen Vögel, die immer mies 
„der weile unge seugten, als, die Schwäne, Gänfe, 
„Pfauen, „ nicht ſchwaͤcher wären 53 4) es fey die 
„Wirkung der Finbildungsfraft nicht genug widerlegt z 
5) es gebe auch in füdlichen Sändern weiſſe Voͤgel, 
„Cacatu, Faſanen, u.a. diefe Einwendungen, fährt 
„Serr Otto fort, treffen wohl nicht alle Herrn Guͤn⸗ 
„thers Meynung. Denn. ı)eg fönnten an einem Dre 
„und in gewiſſen Federn zähere, feftere Theile aus den 
„Säften, als an andern niedergelegt werden. — 
y, 2) es könnten einige alte Thiere noch gute Säfte zur 
„Zeugung beſitzen, ob gleich andre fie nicht hätten, 
jı die desfalls in ihren Übrigen Kräften nicht ſchwaͤcher 
„waͤren. 3) Die DBenfpiele von zahmen und niche 
„anomalifch weiffen Bögeln find nicht wider des Herrn 
„Guͤnthers Meynung. 4): Die Wirfung dev Einbils 

„dungs⸗ 


— 467 


„dungskraft iſt nicht beſſer bewieſen als widerlegt. 
5,5) Die Kaͤlte iſt nicht als die einzige Urſache der 
„weiſſen Farbe angegeben, alſo kann fie auch in den 
„ſuͤdlichen Laͤndern ſtatt finden, ohne von den Voraͤl⸗ 
„tern herzutommen., — Hier fuͤhrt noch Herr Otto 
‚an, daß er unter andern weiſſen Vögeln einen wohl 
noch nicht befchriebenen weiſſen Kiebig mit rothem 
Schnabel und Füffen befige, und befchreibt hernad) eine 
weiſſe Feldmaus. | 


Halle fcheine in feiner Naturgeſchichte der Vögel 
eine aͤhnliche Meynung in Anfehung der Vögel, deren 
Schnaͤbel fh im Ftuͤhjahre färben, zu haben. 
y, Bevor die Zeit zu den Siederm heranfonime, ſagt er, 
beju, äftige fich gleichfam die Natur damit, die Schnaͤ⸗ 
bel ,. oder die Flöten diefer fleinen Komponiften zu 
Stande zu bringen. Die Wirkungen davon Auffern 
fi) in einer neuen Sarbe, womit fie fie von auflen 
verfhönere , nachdem die innern Springkraͤfte 
vorber von den Anfagen des begeifterten Bluts 
sugenommen haben. Und ſo bald diefes am Schnabel 
vorhergegangen ift, fo nehmen auch ihre Gefänge den 
Anfang , die Natur beforge einige Tage vorher das 
Harz zu ihren Violinen. Auflerdem dringen in eben 
diefer Zeit an dem männlichen Geſchlechte allerley 
Schönheiten hervor. Die Sarben der Sedern fris 
fcben fich auf, wenn der Vogel in der Freyheit 
lebt , an einigen verfchönere fich die Bruft, die Farbe 
der Schmwungfedern, der Federbuſch am Kopfe, die 
Schivanjfebern ; da indeffen die Gefangenen unter ihren 
Kerten einen nur geringen Antheil an den prächtigen 
Umkleidungen der übrigen Stußer nehmen.,, Mir 
komme es fo vor, als wenn fih Halle hier der Meys 
nung fehr nähere, daß die verfchiedenen Farben der 
Voͤgel von der verfchiedenen Befchaffenheie der Säfte, 
die ſich in ihren Zedern befinden, herruͤhre. _. 
- en 
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ſtens giebt er Anlaß; auf dieſe Gedanken zu gerathen, 
da man ohnehin weiß, wie vielen Einfluß der Fruͤhling 
und die Freyheit auf die Beſchaffenheit der Säfte deB 

thieriſchen Koͤrpers haben. | 


Ich gebe nun als einen Beytrag zu den Vers 
zeichniſſen der bin und wieder in den Kabinetten ſich bes 
findenden anomaliſch weiſſen Vögel, auch eine furze 
Defchreibung derjenigen, die fich in dem Kabinette der 
Durchlauchtigſten Prinzeſſin rag su Heſſen, 
befinden, 


ı) Kin weiſſer Staar. Kopf und Hals find 
ganz weiß, der Rüderrfchmusig weiß, fo daß er etwas 
ins Braune fälle, die Schwingfedern nach dem Kiel 
su wieder Rücken, an der Spike ganz weiß, die Decks 

Federn, Bruft und Baud) wie der Rücken, die mites. 
lern Nubderfedern ganz weiß, die an beyden Seiten fals 
len ins Braͤunliche. Schnabel und Fülle find mie bey 

den gewöhnlich gefärbten blaßgelb. Er wurde zu Ans 
fang des Heumonats in diefem Jahr in der Gegend 
von Bruchtoͤbel bey Hanau unter einem Trupp gewoͤhn⸗ 
lich gefaͤrbter Staare geſchoſſen. — Ich habe bey 
allen Ornithologen, die ich nachzuſchlagen Gelegenheit 
hatte, nirgends etwas von weiſſen Staaren gefunden, 
als bey Briſſon, der ihn fuͤr eine Nebenart des ge⸗ 
meinen Staaren haͤlt, aber Schnabel und Fuͤſſe anders 
gefaͤrbt angiebt, als bey meinem Exemplar; er ſagt 
naͤmlich, daß der Schnabel aus dem Gelben ins Rothe 
falle, und die Fuͤße blaßfleiſchfaͤrbig waͤren. 


2) Kin fehneeweiffer Rabe, aus Norden, 
Schnabel und Fuͤſſe blaßgelb. 


3) Bin weiffer Rabe, deſſen Weiß bier und 
da ins ganz Hellbranne ſcheinet, Schnabel — 
| | uͤſſe 


Süffe bräunlih. — Briffen , und mit ihm noch ans 
dre geben Norwegen, Island, und andre fälcere Laͤn⸗ 
der ale das Vaterland der weillen Raben an, 
Allein, daß auch andre Laͤnder folche Seltenheiten 
bervorbringen , das beftärigen auffer meinem Exem⸗ 
plare, das bey Darmftadt gefunden wurde, und in 
feinem Neſte drey Schwarze jungen hatte, auch unter 
andern die Berichte Rolbens und Geßners. Nach 
jenem werden ganz weiſſe Raben durch ganz Indien, 
und ſchwarze mit einer weiſſen Stirne und Bauch), 
wie auch graue auf dem Borgebirge der guten Hofs 
nung angetroffen. Diefer ersähls folgendes: .,, Joan 
Carus, als er mir den Hifpaniern in das. nengefuns 
den Sand gefchift, har er dafelbft weiſſe Rappen und 
Amßlen gefehen. ‚, | Ä 


4) Eine fehr fhöne glanzend weiffe Schwalbe 
yon Treyſa in Helen. Sie flog im Sommer 1777. in 
eine Stube 5, man fieng fie, und feste fie in einen 
Bauer, in dem fie fid) aber den Kopf einftieh, 


Zum Schluſſe füge ich noch hinzu, daß ich mich 
erinnere, in des Plinius Narurgefchichre gelefen zu 
haben , daß zu feiner Zeit- eine weiſſe Nachtigall, 
welches etwas ganz ungewöhnliches ſey, um 300, 
Gulden (nac) unferm Gelde) verfauft worden fen, 
um der Agrippina, Gemalin Yes Kayſers Claudius, 
eis. Gefchenf damit zu machen« = = 
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Ein bewaͤhrtes Mittel wider den Brand in 
den Fruͤchten, und beſonders in 
( dem Weizen. | 





Ein erfahrener Oekonom, welcher , dieſem Uebel 
au fleuren, ſchon mancherley Verſuche angeſtellt harte, 
ift endlich) auf folgendes Mittel verfallen, wovon er 
die erwartete Wirfung am beften gefpührer har, und 
welches er bier dem Publicum mittheilt. Ks .beftehee 
darinn.: Man nehme frifchen Kalch, nach Propors 
tion der Ausſaat, z. B. zu 100, Pfund eisen, 
10. Pfund. Kalch, thue folchen in eine Butte, 
Löfche ihn fehnell ab, und giefe fo viel MWafler dazu, 
daß es eine ziemlich ſcharfe Kalchlauge giebt, fo, 
daß ungefehr 150. Pfund Waſſer auf 10. Pfund 
Kalch gerechner werden. In diefe noch warme Lauge, 
worinn auch der aufgelöfte Kalch bleibt, ſchuͤtte man 
den sum Ausfäen beſtimmten Weisen, und. fege fols 
chen darinn mie Beſen und Händen über eine Stun⸗ 
de lang, thue ihn fodann mie durchfeihenden Gefäß 
fen heraus in Körbe, daß die Lauge ablaufen fann, 
und fchürte ihn nachher mir ſamt dem Kalch, der 
noch an den Körnern hafter, zu einem ſpitzen Hau⸗ 
fen auf dem Speicher , fteche ihn alle 6. Stunden: 
ein paarmal durcheinander, damit er. fich niche zu 
ftarf erhitze, und fäe ihn gleich den folgenden Tag; 
daranf, wenn er gleich recht warm ift, in den Acker, 
Bey dem Aßeisen zur Ausfaat iſt fein Unterſchied 
zu machen 5; wär es auch fehr brandigter und noch 
neuer Weisen, fo kann doch felbft diefe Sorte 
Saatweizen, der gemachten Probe nach, den reinften 
Weisen geben, — 


— 





Hanauiſches Magazin. 
Zwei und fuͤnfzigſtes Stuͤck. 


Auf das zu Ende ſinkende Jahr 178; 


a2 ——————— 





If du eilft num dahin, zu dem ——— 
Unwiederruflichen des groſſen Weltjahrs Theil! 
Das der Vater der Zeit einſt aus dem Chaos rief 
Von ſtralenden Sonnen umringt. 


Dank, unſterblicher Dank, ſey dir, Vater der Zeit! 

Fuͤr jeden frohen Tag, jede feſtliche Stund, 

Die uns mit ihm erſchien, die uns gluͤcklicher ſchuf, 
Dein freundliches ſuͤſſes Geſchenk! 


Dank, unſterblicher Dank, ſey dir, Vater der Zeit! 
Auch fuͤr der Leiden Maas, mit ihm uns zugeſandt, 
Von dir uns zugeſandt, uns kuͤnftgem Gluͤck zu weihn, 

Dein dunkleres gutes Geſchenk! J 


O Jahr! verklag uns nicht, jetzt da du von uns 
weichſt 


Zum Than des Eigen, mie unfrer Thaten Reih! 
Weltrichter! blick auf uns mie fehonender RN | 
Mit feliger $eitung zu dir! 


Pe — 
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Medicinifcher Zuruf bey den bevorſtehenden 
Bällen. | 





&: ift niche allein eine, unter den Sterngucfern 
v ausgemachte, Wahcheit, daß oft wiederfehrens 
de Nordfcheine, und die drauf folgende, anhaltende, 
naffe Witterung, und der unfre Atmosphaͤre ſchwer 
drückende kalte Duft den fchädlichften Einfluß auf die 
Geſundheit und dag Leben der Bürger unferer fublunaris 
fchen Wele haben können. Gehemmte Ausdünftungen, 
Katarrhen, Betäubung der Nervengeifter, Vapeurs, 
Hypochondrie, Menſchenhaß und Selbftmord find die 
gewöhnlichen Folgen von diefen fuͤrchterlichen Mereoren. 
Das mürrifcye, jeder braufenden Luſtbarkeit unholde 
Gefchlecht der Aeskulape, mwelches mir allen Ausſchwei⸗ 
fungenin einen ewigen Krieg verwickelt ift, und gegen 
jedes dran grängendes Vergnügen ernfthaft die Stirne 
rungele, und den drohenden Zeigefinger reckt, rühme, 
rärh und verordnet, unterftügt von Vernunft, Erfabs 
rung und Autoritaͤt, die himmlifchen Harmonien, die 
DBefchäftigungen der Engel, die Mufif, nebft einem 
belebenden Taͤnzchen, alsein Eräftiges Gegengift, 98 
gen diefe drohenden Kranckheiten desseibes und der Seele. 
Wem alſo Ruhe, Gefundheir und geben Lieb ift, wer fein 
abgefagter Feind von Gefelligfeie, von unfchuldiger Ers 
goͤtzlichkeit, vom Sieblingsvergnägen artiger Damen, 
folglich von ihnen felbft iſt, deffen grobe Nerven nichs 
blos zu rauhen Sitten geftimme find; der wird gewiß bes 
gieriger nach diefen angenehmen Heilsmitteln greifen, 
als nad) den efelhaften und weis shenrern Fuͤllſeln der 
Apotheterbuͤchſen. 


Unter 


Unter dem angerühmeen Taͤnzchen verftehe ich aber 
nur ein foldyes, welches mie Mäßigung und Zuruͤckhal⸗ 
ring, mie Zucht und Ehrbarfeit, vorgenommen wird; 
deffen Abfiche eine heilfame Leibesuͤbung und unfchuldige 
Gemuͤthsermunterung ift, wobey die Tugend nicht Ge⸗ 
fahr läufe, und auf welches feine Nachreue folgt; eis 
nen Tanz, fo jeder Seibesbefchaffenheir angemeflen ift, und 
wovon freilicy volblütige, zum Blutſpeien, und andern 
Blutfluͤſſen geneigte, ſehr fdywächliche, ſchwindſuͤchtige 
Perſonen, und zu gewiſſen Zeiten die Damen, auss 
geſchloſſen find; einen Tanz, der niche zu ſehr erhitzt, 
ermüder oder entfräftee, fondern etwas nachläffig 
und nur einige Stundeu getrieben, und unter und 
nach welchem die forgfälsigfte Vorſicht angemender 
wird: der folglich in einem geräumlichen, hoben, 
zugfreien, weder mir Staub noch Lichterdampf angefuͤll⸗ 
ten Zimmer mäßig angefangen, etwas lebhafter, 
aber ja nicht bis zu ftarfen Schweifen, und zum 
Verluſt der Sebensgeifter fortgefege, und, nad) der 
allenfalls erfolgten Erhitzung, nicht auf einmal, 
fondern nady und nach, fehr mäßig, befchloffen wor⸗ 
den; wo gleicy darauf die fo nörhige Umkleidung in 
der nächften Nachbarſchaft des Tanzſaals vorgenom⸗ 
men, und mo endlich eine jede, auch geringe Ders 
fühlung, und befonders das falte Trincfen, wie Gift 
vermieden werden muß, Wird das Tanzen niche unter 
diefen Bedingungen mit diefer Behurfamfeit unternom⸗ 
men, foiftesein Werk der Unſiinnigen, das nur von 
Unſinnigen angepriefen werden kann; Denn es führe 


— — — wit Freuden ins gemifle Grab. | 
Haller. 


Wie oft find nicht plötliche Todesfäne, Bluſtuͤrzungen, 
Schlag: und Steckfluͤſſe ꝛc. die Folgen eines unvorſichti⸗ 
gen und übersriebenen a 2 und wie m 
| a l 


lich muß nicht der Zuftand eines ſolchen Taͤnzers ſeyn, der, 
noch truncken von betaͤubender Luſt, in dem finſtern 
Todesthale aus feinen ſuͤßen Traͤumen einſt .ers 
wacht, und ſich, ſtatt dort mit muthwilligen Larven, 
hier mit fuͤrchterlichen Schreckbildern umringt ſieht, die 
ſeine Seele mit Angſt, Reue und Verzweifelung anfuͤl⸗ 
len! | | . 
Es wird noch manchem die warnende Begebenheit im 
Andenken feyn, wo beynahe die Hälfte einer zahlreichen 
Geſellſchaft, die ſich, nach einem heftigen Tanz, beym 
Nachhauſefahren verfühle, in eine unbeilbare $ungens 
fucht verfallen it, Wie manche Schöne bat fich niche 
Den natürlichen Burpur ihrer Wangen meg +» und fich zu 
einem fehmachtenden Gerippe getanzt, svelchem der fonft fo 
gefaͤllige Schmeichler , der Spiegel, nun allen Troft 
verſagte, md die haͤßlichſten Vorwürfe machte? — So 
wahrſcheinlich der Gewinnſt von Linglücksfällen ift , wor⸗ 
auf eigennügige Wundaͤrzte, bey eingefallenem Glatteis, 
hoffen, fo gewiß ift erden Aerzten von den einträglichen 
Euren der Katarrhen, ſchmerzhaften Fluͤſſe, Gicht, 
heftigen Krämpfe, Pleurefie rc, worauf ſich diejenigen, 
welche in die Klaffe der filzigten Sohndiener gehören, bey 
jeden Karneval nicht ohne Grund freuen, 


Ben der leichtfinnigen Jugend werden diefe Warnun⸗ 
gen leider ! feine tiefen Eindrücke machen, wenn fie gleich 
ein Zeuge von abſchreckenden Deifpielen gewefen ift, Wie 
ift e8 aber mönlich, daß vernünftige Aeltern forgenlog, 
ſeyn fönnen, wenn fie feben, daf ihre Kinder auf folche 
Art mie Freuden in dag gewille Grab eilen? Wie iſt es 
nröglich, daß eine Mutter, die verzage, wenn ihr Sohn 
zur nahen Schlacht angeführt werden foll, indie Hände 
flarfchen kann, wenn fich ihre Tochter durch einen raſen⸗ 
den aber gefchicfe und lange ausgeführten Walser, mo» 
nach fich ihre lechzende Zunge mit einem fühlenden Trunck 
labet, in gleiche Gefahr ftürge ? Zittert, zaͤrtliche Muͤtter! 
| yo 


vor den fürchrerlichen Folgen, die ein ohne Mäßigung 
und Behutſamkeit unternommener Tanz haben fan, 
wenn eure Tochter dadurch aufs Kranfenlager geſtreckt, 
und dort mit Angſt und Pein gefoltere wird, wenn ihr 
die bebende Bruſt an die eurige drückt, und ihr von Neue 
pochendes Herk fühle, wenn ihr die Thränen, die aus 
denfchönen, nun halbgebrochenen Augen rollen, als fo 
viele Anfläger eurer Llibefonnenheit jammernd wegkuͤßt, 
und ihre letzten Seufzer und gebrochenen Worte, die auf 
ihren erblaffenden Sippen ſchweben, als Vorwuͤrfe eü⸗ 
rer ftrafbaren Nachficht mie bebendem Deunde fehlitch, 
send aufnehmt, und wenn dag edle Herz, das kurz vor⸗ 
ber ur für euch, und vielleicht einen tugendhaften Juͤng⸗ 
fing ſchlug, dem es fein Glück machen follre, durch 
eure Schuld anfängt in feinen Lebensbewegungen kraft: 
108 zu zaudern, und gichterifch zu wanken, endlich, tödts 
lich gelähme, ſtill ſteht: — Kann alsdann euer Zuftand 
trauriger, euer Schickſal granfamer feyn ? a I] 
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Auszug eines Briefs an GS * * * 
B. den 6. Nov. 1778. 





Endlich Bin ich im Stande, Ihnen die verlangte 
Nachricht, von dem Anbau der Ababarber in unfe: 
rer Gegend mitzutheilen. Es find hier drey Gattun⸗ 
gen befannt, wovon der Saame nicht ſchwer su befoms 
men ift. Die Perfifche, mit breiten runten Blättern; 
die Rhapontiſche, welche auch runde Blätter hat, und 
etwas befler ift, ale die erfte; endlich die Aftrafanifche 
mit zackigten Blättern, und die befte, Diefe Pflans 
gen erfordern alle ein ſchweres wohlgeduͤngtes Ben 
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das drey Schu tief regole werden muß. Der Gans 
me mwird im Frühling, wie der Kohlfadame geſaͤet, 
und nach Johannis fann man de Pflanzen ausfegen. 
Sie müffen drey Schuh weit im Quadrat von einans 
der verfege werden, indem fie wegen ihrer groflen Blaͤt⸗ 
ter viel Raum einnehmen, und die Wurzel zu ihrer 
Vervollkommnung viel Nahrung braucht. So laͤſt 
man fie 5. bis 6. Jahre ohne weitere Pflege ſtehen, 
außer daß man fie von dem Unkraut reinige , und zue 
mweilen auflockere. Bey dem Augfegen der Pflanze har 
man darauf zu fehen, daß die Wurzel von den Nebens 
wurzeln gehörig gefäubere werde, und diefe ihr die Nah⸗ 
rung nicht entziehen mögen. Im fechften Jahre nimmt 
man fie zum Trocknen heraus. Einige thun diefes im 
Nachſommer und um Jacobi, andere thun es mir meh⸗ 
rerm Grund im März. Um Jacobi har fich die Wurs 
jel zur Vertheilung ihree Säfte in dem Stengel und 
in den Blättern zu ſehr entkraͤftet, da fie im Frühjahr 
hingegen den ganzen Vorrath der Kräfte noch beyfams 
men hat, den fie ben Winter über gefammler und hauss 
hälcerifch bewahrer. — Das Trocknen bar man für 
die gröfte Schwierigkeit bey dem Anbau diefes Products 
in unferer Gegeud gehalten. Durch folgenden Verſuch 
aber ift fie nicht fo groß gefunden worden. Man fchneir 
der die Wurzel in Stuͤcke, erwa ein Pfund ſchwer. 
Diefe Stücke werden in Papiere gewickelt, mie Binds 
garn angefchnürt, auf den Boden oder in ein lüfriges 
Zimmer gehängt, und oft umgemender. Die Sonnen 
wärme ift zu ftarf, trocknet fie zu ſchnell, made fie 
runsliche, und ziehet die Kraft aus. Wenn fie fo in 
der Luft die Hälfte eingebürre find, alsdann bringe mar 
fie in eine warıne Stube, aber nicht gu nah bey den 
Dfen, wendet fie oft um, bis fie ihre völlige Härte 
erlanget haben. Alsdann rafpele man das Obere ab, und 
fie find zum Gebrauche fertig. 
. M. 

Nach⸗ 
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Nachrichten. 


Carlsrub. Der gelehrte Herr Profeſſor Boͤckmann 
kuͤndigt in einer beſonderen Abhandlung auf 3 Bogen in 8. 
unter dem Titel: „Wuͤnſche und Ausſichten zur Erweiterung 
und Vervolkommnung der Witterungslehre „, eine unter 
Fuͤrſtl. Autorität und freigebiger Unterftügung getroffene 
fehr nügliche Anftale in den Marfgrafl. Badenſchen Laͤn⸗ 
dırn an, weldye ale Nachahmung verdient, daß vom L. 
Stan. des naͤchſtbevorſtehenden Jahrs an, in 12 — 16, Orten 
des dafigen Landes, die ihrer befondern Lage wegen den mei⸗ 
ſten und mercklichſten Veränderungen in der Witterung aus⸗ 
geſetzt ſind genaue Beobachtungen nach richtigen darometern, 
Thermometern und Hygrometern, ordentlicher Weiſe drei⸗ 
mal des Tags zu gleicher beſtimmter Zeit mit aller Puͤnktlich⸗ 
keit angeſtellt werden ſollen. Die Landphyſici, die Geifte 
lichen und die Vorſteher der Gemeinden verbinden damit ih⸗ 
re Berichte, welche ſie von Zeit zu Zeit wegen anſteckender 
Krankheiten, Anzahl der Todten, und Veraͤnderungen in 
der Fruchtbarkeit des Landes, einzuſenden haben, woraus 
hernach alle drey Monathe meteorologiſche Tabellen mit 
dergleichen kurz beygefuͤgten Bemerkungen verfertigt wer⸗ 
den ſollen. Dieſes Inſtitut iſt von einer fo groſſen Nuͤtz⸗ 
lichkeit, daß wir naͤchſtens davon eine umſtaͤndlichere Be⸗ 
ſchreibung mittheilen wollen. 


BSildesheim. Herr Rector Meyer bey dem Andreaniſchen 
SGymn. kuͤndigt ein wichtiges Werk für die Künfte unter 
folgendem Titel an: „Aphrodite, oder dag Grundaeſetz der 
fhönen Natur, nach welchem die Dichter und Künftler 
Der Wormwelt arbeiteten, aus ächten Duellen des griechie 
fhen Alterthums .erflärt, und mathematifch befeſtigt. 
Ein noch nie unternommene® Werk über die Künfte, auf 
Pränumeration., Er nimmt Hogarths ABellenlinie an, tvels 
cheer deutlicher und beflimmter erflären, und ſowohl auf 
Poeſie, als auf die fhönften Werte der Kunft anwenden 
will, Dazu ihm das berühmte Naturalien : Kabinet zudrauns 
fhmeig, die Gallerie zu Salzthalen, und einine andere 
Sammlungen von Etatuen, Antifen und Bildern ıbre 
Schäge dargeboten haben. Das ganze Wert fol in 3 
Bänden in 4to mit 3 aroffen Kupferplatten beftehen , und 
jeder an anderthalb Alph. flarf werden. Der no: 
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4 Reichsthaler, nach alten Louisd'or oder in Conventions⸗ 
muͤnze in der Praͤnumeration, welche man ent» 
weder zuſammen gleich, oder 2 Rthlr. vor, und dag übri» 
ge nad) dem Abdrud bezahlen kann. Die Pranumeranten 
erhalten dafür ein Exemplar mit aller typographiſchen 
Zierde auf gutem Papier. In kuͤnftiger Micharlismeffe‘ 
1779. fol der erfte Theil erfcheinen, und fo von Meffe zu 
Meſſe mit den uͤbrigen fortgefahren werden. In dem an⸗ 
gehaͤngten Namenverzeichniſſe finden wir fuͤrhanau den Herrnu 
—— Bergſtraͤßer erſucht, ſich der Praͤnumeration anzu⸗ 
nehmen. | 

Magdeburg. Der Herr Conventual Schummel, tel 
cher ſchon aus verfchiedenen lehrreichen Schriften, zum Uns 
terricht der Kinder, befannt ift, wird auf Oſtern dee 
nächften Jahres Rosmologifche Gefpräche für Kinder 
berauggeben, worinn er verſuchen wird, die Mathematik 
zur Kinderwelt herabzugiehen. 


Caſſel. Auch bier wird ein neues Geſangbuch, zum Ges 
brauch der Ev. Luth. Kirche in den Hefen-Eaffelfchen Lan⸗ 
den ‚von den dafigen würdigen Predigern Diefer Gemeinde 
veranftaltet, wovon wir nad dem mitgetheilten Plan 
nicht anders als Gutes in der Ausführung erwarten fün» 
nen. Er ſtimmt groͤſtentheils, ſowohl was die Abtheilung 
der Materien, als auch die Wahl der Lieder ſelbſt betrifft, 
mit dem unſrigen überein , und wird nach dem löblichen 
Vorgang des dort eingeführten fchönen Geſangbuchs bey 
den Ev Mef. Gemeinden, in eine fchlechte Sammlung bers 
unter finfen, da man überall von den befannten beften 
und neueften geiftlichen Piederdichtern gute Geſaͤnge ger 
wählt hat. Die Sammlung dürfte aber wohl nod) nicht 
fobald im Druck vollendet feyn, da man noch mit dem Ente 
wurf befchäftige if, und Vorkehrungen zum Druck zu mas 
chen bat. Die unfrige ift bereit8 big in den 17ten Dos 
gen abgedruckt, und wird hoffentlich in kuͤnftigem Jahr 
ben guter Zeit fertig ſeyn. Möchte doch überall diefeg 
twefentliche Stück des öffentlichen Gottesdienftes und der 
Erbauung mis Ernft nd gutem Geſchmack bald verbeſſert 

werden! 
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